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    Ich bin alle Götter.


    Mein Name ist Anai.


    Wenn jedoch jemand zu mir spricht, so ruft er nach Aemavheas, Hüter über Leben und Tod. Oder nach Phaliamin, dem Verschlagenen. Oder nach Kouvsainae, damit sie ihnen Weisheit gibt. Oder nach einem der vielen anderen, die ich bin. Wer auch immer nach mir ruft verbindet etwas anderes mit mir. Selbst wenn zwei denselben Namen verwenden, so denken sie doch etwas anderes dabei.


    Einst nannten mich alle, die an mich glaubten, Emaofhia. Aber über die Jahrtausende, in denen sie mich verehrten, ist mein Name so vielfältig geworden, wie die Sprachen, die die Völker durch ihre Geschichte gelernt haben. Und immer neue kommen hinzu.


    Einst war ich jedoch Anai. Viele nannten mich Anai Chin-Yoer, denn ich gehörte zu den privilegierten meiner Rasse. Ich hatte noch einen anderen, längeren Namen, den jedoch niemand jemals verwendete. Und es gab noch einen letzten Namen. Nur eine nannte mich jemals so, und sie weilt nicht mehr auf dieser Welt. Es war der ehrenvollste Name, den ich trug, denn es war der einzige, den ich durch meine Taten erworben hatte und auf den ich stolz war.


    Nun, da die Menschen mir Namen geben, bin ich selten stolz auf sie.


    Denn nachdem die Ra-ula des langen Krieges und des Tötens müde waren, zogen sie sich aus der Welt zurück und verließen Sgayefarsh. Den Streit aber, den sie zwischen den Völkern begonnen hatten, ließen sie zurück. Wie es dazu kam, dass die Herren der Welt, die mächtigste Rasse, die jemals unter Ring und Mond gelebt hat, den Konflikt, den sie in sich trug, anderen aufbürdeten, obwohl sie doch die weisesten der Weisen waren, ist eine andere Geschichte und wird an anderer Stelle erzählt. Die Menschen haben sie vergessen und erinnern sich nur mehr ungern an ihre Schöpfer. In den Köpfen der Drachen wurden die Kämpfe zu Legenden, die wenig mit der wahren Geschichte gemein haben. Die Feenvölker jedoch singen immer noch einige alte Weisen, in denen sie vom Untergang der Shrilishi erzählen und über die Rückkehr der Glanoi. Und die Feen selbst berichten ihren Kindern, trotz ihres kurzen Gedächtnisses, von den Tagen, als die Herren der Wälder in den Kampf eingriffen, um ihre Nachkommen zu schützen. Zu Vielen starben sie und manch eine Geburtsgemeinschaft blieb leer. Doch sie retteten die Drachen vor der Vernichtung und gaben den Glanoi ein Zuhause, auch wenn sie dabei ihr eigenes Wohl im Auge hatten, denn die Zahl der Aleneshi, wie sie sich damals noch selbst nannten, war groß und sie streiften durch die Gebiete der Feen, so dass die Ruhe gestört war.


    Es waren keine ruhmreichen Tage, auch wenn die Lieder der Chuor und Karaka von ihrem Kampfesmut und ihren großen Taten sprechen. Denn im Tod ist kein Ruhm.


    Nur Frieden.


    Und dieser Frieden ist mir verwehrt.


    Jenseits der Orte, an denen ich weile.


    Es ist keine Bitterkeit in mir. Ich bin der Herr meines eigenen Schicksals. Als solcher habe ich im Angesicht des Friedens die Ruhelosigkeit gewählt. Und ich weiß, dass auch mir eines Tages der Tod geschenkt werden wird.


    


    Ich will jedoch nicht von mir erzählen, auch wenn die Geschichte, die ich zu erzählen habe, zum Teil auch meine Geschichte ist.


    Ich will von den Feen berichten, von der Zeit, als sie noch auf Sgayefarsh lebten. Als der einzige Freund, den ich kannte, noch zu mir kam. Und ich will davon erzählen, wie sie die Welt verließen.


    Denn ich will, dass man sich ihrer erinnert. Sie waren keine Rasse, die große Werke hinterlassen hat. Aber ohne sie wäre diese Welt ärmer gewesen und die Menschen hätten sich anders entwickelt.


    Diese Geschichte ist für Shaljel.


    


    

  


  
    Aus den Städten


    Die Prozession schlich durch die Straße. Der Konflikt mit den Marktständen und den spielenden Kindern schien unausweichlich. Als jedoch die singenden und lärmenden Priester immer näher kamen, rannten die Mütter auf die Straße, um ihre kleinen zu retten, wichen die Käufer zur Seite und drängten sich zwischen die Waren, während die Kaufleute in aller Eile versuchten, ihre Auslage in Sicherheit zu bringen. Die Schellen und Trommeln wurden immer lauter, der Gesang erfüllte den Platz und hallte von den Wänden der umstehenden Häuser wider. Er drang in die Gebäude ein und trieb die Bewohner in den Wahnsinn. Jeder spürte etwas anderes. Manche hassten die Priester, andere liebten und verehrten sie, doch der Wahn erfüllte sie alle. Es war der Wahn, zu dem der Glaube werden konnte.


    


    Nie kam ein Feen in die Stadt, selten jemand aus den Feenvölkern. Auch die Kleinen, die Aleneshi, die Hutzler, wie sie abfällig von den größeren Völkern genannt wurden, mieden diese große Ansammlung der Menschen. Manchmal kamen sie trotzdem und brachten ihre Güter mit, um Handel zu treiben. Man traf sie jedoch nie alleine, nur in Gruppen. Eine jener Gruppen stand jetzt auf dem Markt und beobachtete den Zug.


    Als sie so etwas zum ersten Mal gesehen hatten, waren sie nur erstaunt gewesen. Jetzt folgten ihre Augen traurig den einzelnen prächtig gekleideten Gestalten. Ab und zu musste einer von ihnen ein widerwilliges Schütteln unterdrücken. Niemand schenkte ihnen Beachtung solange es etwas anderes zu beobachten gab. Waren die Priester erst wieder in ihrem Tempel verschwunden, würden das Interesse und die Abneigung zurückkehren. Die Hutzler konnten das Misstrauen, dass man ihnen entgegen brachte, nicht begreifen. Und nach allem, was sie bisher in Gesprächen mit Menschen herausgebracht hatten, verstanden diese es selber nicht. Trotzdem trieben die Hutzler Handel mit ihnen. Es war für keine der beiden Seiten eine Notwendigkeit. Die Güter, mit denen sie Handel trieben, brachten jedoch allen ein wenig Luxus.


    


    Die Schritte der Priester wurden langsamer. Sie bildeten einen Kreis, der aber in Anbetracht der Enge wenige Rundungen aufwies. In der Mitte schoben einige kräftige Priester der verschiedensten Orden vier Balken ineinander und legten ein Brett darauf. Einige Priester mehr traten zu ihnen und bauten aus Balken, die sie mit sich getragen hatten, ein Gerüst unter dieser Plattform. Die Umstehenden Beobachter wussten, wozu ein solches Gerüst diente. Sie hatten oft genug in den letzten Jahren zugesehen, wie es auf- und nach getaner Arbeit wieder abgebaut worden war. Seitdem die ersten Halbfeen gesichtet worden waren, hatten die Priester immer wieder das Gerüst aufgebaut. Für sie, und damit für alle, die an die Götter des Lichtes und der Gerechtigkeit glaubten, waren die Halbfeen ein Vergehen gegen die göttliche Ordnung, eine widernatürliche Monstrosität, die von den Feinden der Götter geschaffen worden waren, um alles Gute zu verspotten und zu verderben.


    Der Hauptakteur dieser Demonstration, die auch zur Abschreckung dienen sollte, trat erst zu seiner Bühne, als die Priester bereits ihre Werkzeuge ausgelegt hatten. Er ließ sich von seinen Brüdern auf das Podest heben und blickte anschließend auf die Menge herab. Die Hutzler vermeinten die Abscheu in seinem Gesicht erkennen zu können, von der sie wussten, dass er sie empfinden musste. Schon vor langer Zeit hatten sie erkannt, dass die Menschen oft vor anderen Dingen Abscheu empfanden als sie. Daher wussten sie auch, dass dieser Priester nicht die Dinge verabscheute, die er seinem Glauben nach gezwungen war zu tun, sondern dass er das Leben an sich verabscheuen musste. Denn seine Haltung verkündete keinen Gram oder wenigstens Trauer über sein Handwerk. Sie erkannten in ihm jemanden, der emotionslos eine Arbeit tat, die eine Emotion erfordert hätte.


    Und das erschreckendste daran war, dass er den Feenling nicht sofort tötete.


    


    Diesmal dauerte die Demonstration der Reinheit und Würde der wahren Gläubigen fast einen Sonnenstand, so wie ihn das kleine Volk maß. Sie hatten zwischenzeitlich versucht unauffällig den Marktplatz zu verlassen, weil sie den Anblick nicht mehr ertragen konnten. Auch in den Gesichtern der Zuschauer hatten sie den Widerwillen und das Entsetzen gesehen, welches sie selbst empfanden. Aber trotzdem blieben die Menschen doch weiter Zuschauer, die sich ein Spektakel ansahen, dem sie sich hätten entziehen sollen. Ihretwegen konnten die Hutzler nicht das Weite suchen, denn in der Enge, die die vielen Menschen mit ihrer Neugier schufen, wären sie zu sehr aufgefallen. Und sie hatten das Gefühl, dass sie so wenig wie möglich auffallen sollten. Sobald der arme Feenling jedoch endlich von seinen Qualen erlöst worden war, packten sie ihre Güter zusammen und verließen den Platz. Nach einer solchen Hinrichtung waren keine Geschäfte mehr mit den Menschen zu machen, denn ihnen wie auch den Hutzlern war die Freude am Handel vergangen.


    Sie hatten es bereits bis an das Stadttor geschafft, als die ersten Rowdies auf sie aufmerksam wurden. Die kleinen Hutzler waren in gewissen Kreisen der Menschen ein beliebtes Ziel für Rüpeleien.


    Acht Schlägertypen verbauten den Hutzlern den Rückweg aus der Stadt, indem sie sich auf den Weg stellten und erst, als sie sich breitbeinig in Szene gesetzt hatten, wurde das Tor von ihren Kumpanen verstellt. Die kleinen Händler blickten sich ruhig um. Sie hatten so etwas erwartet und waren bereit, sich den Weg freizukaufen. Einem von ihnen, einem unscheinbaren, geschmeidigen Jüngling der noch einige Haare auf dem Kopf trug, machte die Situation jedoch Kopfzerbrechen. Er hatte die Menschen schon kennengelernte und wusste, dass sie normalerweise die Ruhe in ihren Städten zu wahren suchten. Jetzt jedoch befanden sie sich direkt neben einem bewachten Tor und die Wachen machten nicht einmal Anstalten sich einzumischen. Etwas hatte sich bei den Menschen verändert. Sie waren noch grausamer geworden, noch hinterlistiger, noch verzweifelter.


    Aber vielleicht, wenn er genau überlegte, war das überhaupt nicht wahr. Denn er musste sich die Schläger nur genau ansehen um zu erkennen, dass sie nicht die üblichen Rowdies waren, die normalerweise ihre Späße mit den Hutzlern trieben. Sie waren besser bewaffnet. Sie trugen Schwerter und Äxte und nicht die üblichen Knüppel und improvisierten Waffen. Verboten Werkzeuge des Todes, die ausser den Wachen niemand in der Stadt tragen durfte.


    Und als die ersten Klingen die Scheiden verließen, konnte der junge Hutzler auch sehen, dass es zu gute Waffen für einfache Rowdies waren. Diesmal würden sie mehr bezahlen müssen. Vielleicht mehr als sie zu geben bereit waren.


    Der Führer des kleinen Zuges, ein stämmiger Hutzler mit Falten am Hinterkopf, stellte sich den Herankommenden entgegen, während sich die anderen um die zwei Wagen gruppierten.


    „Ich bin Blauhaupt Einlöser von den Aleneshi. Es gibt keinen Grund Gewalt anzuwenden. Ich bin sicher, dass wir uns gütlich einigen können.”


    Der Forderste der Schläger, der sein Schwert geübt und locker mit der Klinge nach unten hielt, verzögerte für einen Augenblick seinen Schritt und grinste hinterhältig über sein ganzes Gesicht. Die Hutzler, die hinter Blauhaupt standen verwünschten sich später und beteuerte, dass sie in diesem Moment hätten vorhersehen müssen, was geschehen würde, aber als sie schließlich handelten war es bereits zu spät.


    „Da bin ich mir auch sicher. Wir wollen einfach euer ganzes Geld.”


    Er drehte sich zu seinen Freunden um, die sein Grinsen zu kopieren schienen.


    „Gebt es uns, und ihr könnt passieren.”


    Blauhaupt schien zu überlegen, was er tun sollte, wandte sich aber schließlich nach hinten und nickte dem Fahrer des ersten Wagens zu, der sofort begann unter seinem Kutschbock zu suchen.


    „Das ist sehr hilfreich von euch. Wer aber sagt mir, dass ihr uns euer ganzes Geld gebt. Ich glaube wir schauen selber nach.”


    Blauhaupt erstarrte vor Schreck, als er dem Menschen ins Gesicht sah, denn er erkannte, dass er ihm nicht mehr entkommen konnte. Das Schwert des Räubers durchbohrte seine Brust. Er blieb noch so lange stehen wie die Klinge in ihm steckte. Erst als der Stahl herausgezogen wurde, fiel er auf die Knie, fasste sich noch einmal ungläubig an die Wunde und starb, bevor sein Kopf den Boden berührte.


    Die Räuber stürzten sich auf die unbewaffneten Hutzler. Zu ihrer Überraschung mussten sie jedoch feststellen, dass sie ihre Gegner unterschätzt hatten. Während sie geglaubt hatten, dass ihre Gegner erstarrt vor Entsetzen auf ihren toten Anführer schauen würden, hatten diese den Augenblick genutzt, um aus dem Wagen verschiedene verborgene Klingen hervorzuholen, mit denen sie sich zu verteidigen wussten. Noch überraschter waren sie, als sie bemerkten, dass sich einer unter ihnen, ein junger mit Flaum behaarter Hutzler, mit der Geschmeidigkeit eines Katze und der Schnelligkeit eines Windhundes bewegte. Dieser eine Jüngling war auch dafür verantwortlich, dass der Anführer der Menschen noch während Blauhaupt auf den Knien lag, neben ihm zu Boden fiel, während sein Kopf einige Meter weiter landete. Nach nur wenigen Schlägen der Waffen flüchteten die überlebenden Schläger und ließen sieben ihrer Freunde zurück.


    Diesmal war es jedoch an den Aleneshi, überrascht zu sein, denn sie zerstreuten sich nicht, sondern rannten zu dem Wachhaus, aus dem nach wenigen Herzschlägen die ersten Soldaten traten.


    Die Aleneshi machten sich keine falschen Hoffnungen darüber, dass sich die Schläger vielleicht selber stellen wollten. Deswegen legten sie ihre Verwundeten und Toten auf die Wagen und verließen die Stadt so schnell es ging, nicht ohne dabei die beiden Torwachen aus dem Weg zu drängen, die sich ihnen in einem sinnlosen Akt der Pflichterfüllung entgegenstellen wollten.


    „Das waren keine typischen Rowdies.” Der junge Aleneshi sprach aus, was alle dachten. Er sagte es jedoch mit einer so ruhigen Stimme, dass es den anderen Unbehagen bereitete. Sie waren zu aufgebracht und entsetzt von dem, was sie heute erlebt hatten. Die Folterung war schlimm genug gewesen. Aber der brutale Überfall hatte ihnen die Sprache verschlagen, selbst wenn sie ihn siegreich überstanden hatten. In diesem Sieg lag jedoch keine Freude, sondern nur die Trauer über vier Tote und das Wissen, dass die Handelsbeziehungen zu dieser Stadt beendet waren. Sie starrten still vor sich hin, während die Kutscher die Modons anspornten, die jedoch kaum ihre Geschwindigkeit erhöhen konnten. Modons waren Lasttiere, große, schwere Büffel, keine Renntiere. Und die Verfolger, mit denen man rechnen musste, würden bestimmt auf etwas Schnelleres zurückgreifen können. Vermutlich kamen sie zwar nicht auf Batagas, denn die Stadtwachen waren nicht besonders gut ausgerüstet gewesen, aber um ein Modon einzuholen bedurfte es auch nur eines Ges. Mit Glück konnten sie dann die Flucht überstehen, indem es ihnen rechtzeitig gelang, die Ges aus der Ruhe zu bringen, bis sie ihre Reiter abwarfen.


    Tatsächlich konnten diejenigen Händler, die aus dem letzten Wagen nach hinten blickten bereits nach wenigen hundert Schritten die ersten Reiter aus der Stadt kommen sehen. Es schien alles sehr gut vorbereitet gewesen zu sein. Sie riefen die schlechte Nachricht nach vorne, obwohl es wenig Sinn machte. Alle wussten, dass es Verfolger geben würde und auch, dass sie nicht schneller fahren konnten. Der junge Aleneshi, der trotz der Enge auf den Wagen durch eine unsichtbare Barriere von den anderen abgesondert zu sein schien, ließ sich während er sich mit einer Hand festhielt, von dem Kutschbock hängen, um besser nach hinten schauen zu können. Er wusste, was von ihm erwartet wurde. Deswegen hatte er die älteren Aleneshi begleitet. Er hatte nur gehofft, dass dieser Konflikt in ferner Zukunft gelegen hätte. Aber er hatte eine Idee, wie er weiteres Töten vielleicht verhindern konnte. Dafür kam es vor allem darauf an, dass sie so schnell wie möglich den Wald erreichten. Sobald die Wagen hinter der ersten Biegung von Bäumen verdeckt wurden, konnte er zur Tat schreiten. Aber eigentlich konnte er auch jetzt bereits etwas tun.


    Er gab sich ein wenig Schwung und landete wieder auf seinem Platz. Es bedurfte nur ein wenig Konzentration. Die letzten Jahre der einsamen und auch gemeinschaftlichen Wanderungen hatten ihn trainiert. Er war jetzt viel besser als noch vor der Geburt seines letzten Kindes. Aber er war ja auch älter geworden. Während er seine Kräfte sammelte, betrachteten die anderen Aleneshi ihn nicht ehrfürchtig aber voller Hoffnung. Jetzt kam es nur noch darauf an, dass er es nicht zu offensichtlich machte. Denn was das Volk der Aleneshi als letztes gebrauchen konnten, war der Verdacht, dass sie über Magie geboten. Er hatte die Menschen schon viele unsinnige Dinge tun sehen und auch miterlebt, wie sie sich in viele aberwitzige Aberglauben hineingesteigert hatten. Man musste sie nicht auch noch darin unterstützen. Es war unvorstellbar, zu was die Menschen in der Lage waren, wenn sie sich fürchteten.


    Einen Augenblick später kam es den Kutschern so vor, als hätte jemand eine Bremse gelöst. Die Modons traten jetzt leichter auf den Weg. Ihre Schritte wurden schneller. Nicht so schnell, dass die Verfolger abgehängt wurden, aber doch schnell genug, dass der Wald vor ihnen erreicht wurde.


    Der junge Aleneshi sprang vom Wagen und postierte sich auf dem Weg, so dass gerade noch die Wagen vorbeikamen.


    „Fahrt weiter. Ich hole euch später wieder ein.”


    Die älteren Händler blickten grimmig von ihren Wagen herab und nickten ihm zu. Er kannte diese Geste. Das kleine Volk drückte damit ihre Anerkennung und ihren Dank aus, auch wenn sie wenig Herzlichkeit auszustrahlen schien.


    Er wartete mit seinem nächsten Zauber nicht, bis die Wagen außer Sichtweite waren, sondern begann sich sofort zu konzentrieren, selbst auf die Gefahr hin, dass die Modons scheuten und dass er seine Freunde in Angst und Schrecken versetzte. Es kam jetzt auf jeden Herzschlag an. Den Verfolgern sollte es nicht ermöglicht werden, seine Magie zu sehen.


    


    Das Ges ist ein stämmiges Damwild. Wie alle Tiere seiner Art ist es schnell und sprungstark. Aber nur wenige reiten gerne auf ihnen, da sie überaus nervös und bockig sind und dazu neigen, ihre Köpfe zurückzuwerfen, sobald sie erschreckt werden. Und selbst mit gestutztem Geweih kann ein solcher Kopfschlag, wie er genannt wird, sehr schmerzhaft sein.


    Als der erste Reiter um die Biegung kam, stieg sein Ges auf und warf ihn ab, brach ihm aber glücklicherweise nicht mit einem Kopfschlag die Nase. Der Zweite hatte nicht so viel Glück und wandte sich blutend auf der Erde. Erst der Dritte besaß so viel Geistesgegenwart, sein Ges rechtzeitig zu zügeln. Er war sich später nicht sicher, ob er es als Glück oder Unglück betrachten sollte. Sein Tier tänzelte unter ihm wild hin und her und hinter sich konnte er weitere Stürze hören. Er musste sich so stark darauf konzentrieren, sein Tier unter Kontrolle zu halten, dass er zuerst nicht sehen konnte, was es in solche Angst versetzt hatte. Bis ihn schließlich der Geruch erreichte. Er kannte diesen Geruch nur aus Erzählungen. Aber man hatte ihm immer gesagt, dass er ihn erkennen würde, wenn er ihn zum ersten Mal wahrnähme. Und so war es geschehen. Noch bevor er aufblickte, wusste er, dass er einen Drachen sehen würde.


    Es war ein großer, grauer und alter Drache, einer, wie man ihn nie zu Gesicht zu bekommen hoffte. Drachen, hieß es, wurden bösartiger und zorniger mit dem Alter und dem Schmerz, den das Alter brachte. Und dieser war alt. Die Schuppen waren stumpf und abgenutzt. Die Zähne trieften von dem Geifer, den das Untier nicht mehr zurückhalten konnte. Die Klauen waren so lang, dass sie Ges und Reiter in zwei Teile hätten schneiden können. Der Drache war nicht prächtig sondern nur furchterregend und scheußlich. Aber das Grauen erreichte erst seinen Höhepunkt, als das Monster mit Donnerstimme zu sprechen begann.


    „Halt, ihr Würmer.” Mit einem krächzenden Geräusch kam ein Feuerstrahl aus seiner Kehle und verbrannt die Erde vor ihm, so dass ein Halbkreis als Grenze zwischen ihm und den Menschen entstand.


    „Was erdreistet ihr euch, ein anderes Volk anzugreifen?”


    Die Frage kam unerwartet und es dauerte einen Moment, bis der Anführer der Verfolger, der Mühe hatte vom Boden aufzustehen, zu antworten wagte.


    „Verzeiht, ... Eure Herrlichkeit ...” Mehr fiel ihm nicht ein, denn sein Verstand konnte keine Entschuldigung finden. Was sie getan hatten, war ein Verbrechen an den Gesetzen der Drachen. Alle Konflikte zwischen den verschiedenen Rassen wurden ihnen übergeben, den Drachen, die als Herrscher über alle Völker jeden Fehltritt mit größter Härte ahndeten. Und die Strafe war immer der Tod. Alle erkannten die Autorität der Drachen an, mussten sie anerkennen. Aber seit mehreren Generationen wurden jetzt die Streitigkeiten mit den nichtmenschlichen Nachbarn auf einfachere Weise ausgetragen, und nie hatte sich ein Drache gezeigt, außer in den gelegentlichen Steuerumflügen, während derer sie fast jedes Jahr die Sonne mit ihren Flügeln verdunkelten. Der Unteroffizier der Stadtwache wusste daher, dass es keine Entschuldigung für sein Verhalten gab, dass er die Verantwortlichen nennen musste, wenn er überleben wollte. Bevor er jedoch dazu kam krallte sich der Drache sein Ges, das zu entkommen versuchte.


    „Ihr seid es nicht wert im Schutz der Drachen zu leben. Wir sollten eure Stadt zerstören. Aber wir lassen Gnade vor Recht ergehen. Ihr werdet zurückreiten und zur Strafe eure Stadtmauern niederreißen. Damit werdet ihr eure Abhängigkeit und Unterwürfigkeit gegenüber eurer Königin bekunden. Verschwindet!”


    Der Unteroffizier drehte sich um und rannte, ohne sich noch einmal umzusehen. Seine Untergebenen flohen mit ihm. Sie ließen die Ges zurück, denn keiner legte Wert darauf, erneut von ihnen abgeworfen zu werden. Sie hatten Glück gehabt, obwohl sie nicht begreifen konnten warum. Ihr späterer Bericht war entsprechend kurz und wirr und die Priester zweifelten an ihren Worten. Aber der Bürgermeister und die Ratsherren bestanden darauf, die Mauern zu schleifen, denn sie hatten von Städten gehört, die es gewagt hatten, sich den Drachen zu widersetzen. Und auch jene Bürger, die bereits über die Überreste einer solchen Stadt gewandelt waren, drängten sich vor den Toren des Rathauses, um die Stadtherren anzuflehen, dem Befehl des Drachen Folge zu leisten. Sie nahmen lieber den Zusammenbruch ihrer Wirtschaft in Kauf hin, die aus dem Verlust der Sicherheit, die die Stadtmauer bot, resultieren musste, als ihr Leben zu riskieren.


    


    Sobald die geflohenen Verfolger außerhalb der Sichtweite waren, setzte der Drache vorsichtig das Ges auf die Straße und gab ihm einen sanften Klaps auf den Hintern, damit es von der Stadt weglief. Als auch dieses Verschwunden war, begann er zu schrumpfen, bis er etwas kleiner als ein Mensch war. Man konnte ihn jedoch nicht mit einem Menschen verwechseln, denn er war am ganzen Körper von kurzen, grünen Haaren bedeckt. Auch seine Bewegungen waren zu geschmeidig und schnell, als dass man ihn für einen Menschen hätte halten können. Vor allem jedoch wenn man ihn von vorne sah, blieb kein Zweifel bestehen, denn jeder, der in dem Wissen der Welt bewandert war, konnte sofort erkennen, dass er einem Feen gegenüberstand. Einem echten Feen. Einem von jenen, die man fast nie zu Gesicht bekam, und die von den meisten Gelehrten für ausgestorben erklärt worden waren, wenn es sie überhaupt jemals gegeben hatte. Der Drachenkönigin in ihrer hohen Festung, die an klaren Tagen von weitem auf der Kuppe des Echatigebirges gesehen werden konnte, wäre es lieb gewesen, wenn diese gelehrten Recht gehabt hätten.


    Aber es gab sie noch, auch wenn ihre Zahl geringer geworden war. Die Menschen konnten sie nur nicht sehen, weil die Feen sich nicht von ihnen sehen lassen wollten. Seit der Erschaffung der Menschen hatten sie nur Böses von ihnen erfahren. Sie mieden aber auch die Aleneshi. Sogar ihre eigenen Abkömmlinge, die Chuor, die Karaka, die Halbfeen und all die anderen, die die Bücher der Weisen füllten, bekamen ihre Vorfahren nie mehr zu Gesicht.


    Nur dieser eine Feen, der sich mit seiner letzten Tat zum wiederholten Male den Zorn der Königin zugezogen hatte, sorgte sich um die Belange der Kurzlebigen, so wie er es immer getan hatte. Er lebte unter ihnen, manchmal sogar unter den Drachen, denen er mit seiner Feenmagie überlegen war. Aber am liebsten blieb er bei den Aleneshi, denn bei ihnen fand er wahre Freundschaft, selbst wenn er ihnen immer wieder vorgaukeln musste, jemand anderes zu sein. Sie waren ihm aber auch aus einem anderen Grund die angenehmsten Weggenossen: Sie fragten ihn nie nach seiner Beziehung zu den Göttern, die für alle anderen Rassen seit nahezu vier Jahrtausenden so wichtig geworden waren.


    Denn er hatte keinen Gott. Er kannte den Ort, von dem die Macht kam, die alle für göttlich hielten und er wusste um denjenigen, der dafür verantwortlich war. Er war sein Freund. Nicht der einzige, den er hatte, aber der einzige, der mit ihm durch die Jahrtausende ging. Shaljel Githon, dessen vier blauen Augen alles sahen, was sein Freund in dem selbstgewählten Gefängnis tat, konnte nur bei den Aleneshi eine Heimat finden, weil nur bei ihnen seine Familie sein konnte.


    Er rannte den Wagen seiner Freunde hinterher, ohne dabei Rücksicht auf den Weg zu nehmen, der ihm als viel zu eben und unbequem erschien. Der Wald bot seinen Bewegungsdrang mehr Möglichkeiten, sich auszutoben. Nebenbei wischte er sich den Speichel vom Kinn.


    


    

  


  
    



    Lang ist es her, dass Graelshin, meine erste Priesterin, das Messer erhob und den Vater ihres Kindes zum Wohl ihres Gottes umbrachte. Viele sind seitdem im Namen des Glaubens, des Glaubens an mich, gestorben. Einige opferten sich als Märtyrer zum Wohl anderer Gläubiger und zu ihrem Seelenheil. Viele mehr jedoch starben, weil Gläubige verfolgten, quälten, folterten, hinrichteten.


    Ich bin alle Götter.


    Aber alle Götter sind auch ich.


    Jeder Gott, der erdacht, geglaubt wurde, wurde ich, gesellte sich zu mir.


    Der Glaube ist ein zweischneidiges Schwert, nicht nur für den Gläubigen, sondern auch für das Ziel des Glaubens. Denn Glaube ist Macht. Für mich ist diese Macht greifbar. Er ist die Energie, die es mir erlaubt, die Welt zu sehen. Er ist die Nahrung, die mir Kraft gibt, etwas zu bewirken. Eine Nahrung, die mich auch vergiften kann, denn diese Macht Kontrolliert mich, formt mich nach ihrem Bild.


    Und so wurde jeder neue Gott ein Teil von mir.


    Die Menschen neigen aber dazu, sich Götter zu denken, durch die sie unterworfen werden, durch die sie kontrolliert werden, durch die sie leiden. Es liegt in ihrer Natur. Ich weiß dass sie so geschaffen sind, denn ich wurde in einer Zeit geboren, als der Herrscher der Welt die Menschen erschuf, um seinen Plan und seine Zukunft zu vollenden.


    Aber nicht nur er ist an der Schwäche der Menschen schuld. Auch ich muss mich dafür verantworten, wenn ich eines Tages hinter das Licht gelange, jenes Licht, in das alle eingegangen sind, die mir etwas bedeuteten, und von dem ich mich abwandte. Ich machte mich zu einem Teil eines Plans und leitete Graelshin zum Glauben an. Schon damals kritisierte mich eine Freundin deswegen. Sie sah jedoch auch die Notwendigkeit meiner Handlungsweise ein. Deswegen unternahm sie nichts dagegen.


    Viel später musste ich mich vor Shaljel verantworten, der mir meine Manipulationen vorwarf. Waren es anfänglich jedoch wirklich Manipulationen gewesen, die ich für Notwendig gehalten hatte, fühlte ich zu diesem Zeitpunkt schon, wie ich durch den Glauben der Menschen manipuliert wurde.


    Die Menschen! Sie waren so schwach. Sie waren als so schwache Rasse gezüchtet worden. Die wenigsten von ihnen verfügten über ein Talent zur Magie oder auch nur über die Kräfte des Drirelgli. Körperlich waren sie fast allen anderen Rassen unterlegen. Nur in ihrem Glauben übertrafen sie jede andere. Ihr Glaube trieb sie zu Taten, zu denen kein anderes Volk fähig gewesen wäre, im Guten wie im Bösen. Sie waren unaufhaltsam. Die Ra-ula hatten sie als ihre Kinder zurückgelassen, die das Vernichtungswerk, vor dem die Eltern zurückgeschreckt waren, vollenden würden.


    Und am schlimmsten waren die Priester, die jedes ihrer Werke mit mir Rechtfertigen konnten. Ihre Tempel standen überall und ihre Worte erreichten jeden.


    


    

  


  
    Aus den Tempeln


    Der Saal der Novizen war größer, als jeder andere Raum, den Owithir in seiner Jugend gesehen hatte. Er war jedoch nichts im Vergleich zum Andachtsraum des großen Tempels in Imanahm. Als der Novize letzteren jedoch zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, war er bereits demütiger geworden und ließ sich nicht mehr so leicht von Größe beeindrucken. Er zeigte sein Erstaunen nicht mehr so schnell. Aber der Raum, den er an diesem Abend zum ersten Mal betrat, war so groß, dass er zuerst vermutete, die Decke niemals sehen zu können. Auch das Ende des mittleren Säulenganges erschien ihm in unendlicher Ferne zu liegen. Seine Schritte waren schwer von der langen Reise und seine Kleider waren schmutzig. Dennoch hatte der Meister der Pforte darauf bestanden, dass er sofort zum Hüter des Leuchtens gebracht wurde.


    Während seines Weges über den Marmor passte er mühsam seine Schritte denen des vor ihm hereilenden Novizen an. Mit aller Kraft musste er sich davon abhalten, nach der Decke zu suchen. Er durfte sein Haupt nicht einfach erheben, denn einem Novizen war es nicht gestattet, in Anwesenheit eines erleuchteten Priesters sein Antlitz zu zeigen. Deswegen blieben seine Augen auf den Hacken des anderen Novizen haften, bis dieser stehenblieb. Dabei konnte er die Epitaphe erkennen, die in den Boden eingelassen waren. In der Eile war es ihm jedoch nicht möglich, die Aufschriften zu entziffern. Ohne Zweifel gehörten die Gräber die darunter lagen, zu den würdigsten Priestern, die Veshtajoshs und diesem Tempel je gedient hatten.


    Fast rannte er seinem Führer in den Rücken, als dieser stehenblieb. Beide gingen fast gleichzeitig in die Knie, wobei Owithir mehr zu Boden fiel. Sogar seinen durch die vielen Stunden des Gebets abgehärteten Knien tat dies im ersten Moment weh.


    Dann warteten sie.


    Owithir fielen immer wieder die Augen zu und er vermeinte seinen Magen knurren zu hören. Er versuchte sich einzureden, dass er keinen Hunger haben konnte, denn die Reise hatte nur drei Tage gedauert. Aber er war noch nie ein Freund des Reisefastens gewesen. Die zwei Scheiben Brot, die zu solchen Gelegenheiten an jedem Tag erlaubt waren, verstärkten das Hungergefühl immer nur. Deswegen nahm er sie schon gar nicht mehr mit oder gab sie gleich an Bedürftige weiter. Er hatte bisher jedoch nie den Mut gehabt seine Lehrer und die anderen Novizen, die ihn deswegen für besonders hingebungsvoll und heiligmäßig hielten, über ihren Irrtum aufzuklären.


    Die Zeit verging und der junge Novize sagte sich immer wieder sein Mantra auf, um nicht einzuschlafen. Auch das war schon wiederholt seinem als besonders hingebungsvoll geltenden Wesen zugeschrieben worden. Immer wieder beschämten die Lehrer ihn, denn sie glaubten, dass alles, was er tat, aus seiner Hingabe und seinem vollkommenen Glauben geboren war.


    Es war nicht so, dass sich Owithir nicht gewünscht hätte, vom wahren Glauben beseelt zu sein. In ihm überwogen aber stets die praktischen Überlegungen. Zum Beispiel freute er sich immer, wenn er etwas zu essen bekam, vor allem, wenn er die armen Leute vor den Klostertüren sah. Oder das Bett, auf dem er schlief. Es war hart und kalt, aber nicht so hart und kalt, wie der Boden, auf dem andere Menschen schlafen mussten. Er wusste, dass das Leben im Kloster privilegiert war. Und deswegen schämte er sich. Er wollte seinen Glauben beweisen, aber er fand nie den Mut, denn sein Leben war zu bequem.


    Deshalb war er froh, dass vor langer Zeit Erleuchtete Priester durch eine göttliche Vision erfahren hatten, dass bei der Verehrung der Götter auch das Ritual einen hohen Wert besitzt, selbst wenn das Herz des Priesters einem anderen Ruf folgte. Dadurch fühlte sich der junge Novize nicht vollkommen nutzlos und heuchlerisch.


    Aber seine Angst, jemals in seiner falschen Demut entdeckt zu werden, beschwerte seinen Geist. Er sehnte sich nach dem wahrem Glauben und einem reinen Herzen, aber er wusste, dass er zu schwach war, um wenigstens ein gewisses Maß an Würde zu gewinnen.


    „Du musst der junge Novize sein, dem die Götter große Gnade erwiesen haben.”


    Owithir zuckte zusammen. Er musste eingenickt sein. Die Schamröte stieg ihm ins Gesicht. Er konnte nicht Antworten. Die Schwere seiner Zunge schien seinen Kopf auf die Erde ziehen zu wollen. Er brachte nur ein schwaches Nicken zu Stande.


    „So schüchtern? Na, ich habe schon vor geraumer Zeit von Dir gehört. Dein Novizenmeister hat uns viele Berichte über dich gesandt.”


    Owithirs Ohren waren so müde wie sein Mund, aber dennoch machte ihm die Erwähnung des Novizenmeisters Angst. Dabei hatte er nicht mehr Schläge von ihm erhalten als alle anderen Novizen. Aber ein Bericht dieses alten und selbstsüchtigen Mannes über ihn konnte nichts Gutes enthalten.


    „Deine Demut ist mir bekannt. Sie ehrt dich. Dein ganzes Verhalten macht dich würdig für die Gnade, die dir zugefallen ist, selbst wenn du noch kein Priester bist. Aber jetzt steh auf, du musst mir berichten, wie dich der Gott berührt hat. Ich verhehle nicht meinen Neid, denn mir ist er noch nie erschienen.”


    Der Saum der Robe des Hohen Priesters wurde in Owithirs Gesicht geweht. Der junge Novize küsste ihn. Er kannte die Respektbezeugungen, die er einem erleuchteten Priester entgegenzubringen hatte. Es viel ihm nicht schwer. Seit seinem fünften Sommer lebte er im Kloster und war deshalb nichts anderes gewöhnt. Sobald er jedoch den Saum des Hüters des Leuchtens mit den Lippen berührte überkam ihn ein eiskalter Schauer. Er hatte plötzlich das Gefühl, in einen Schlund der Macht und Gier zu fallen. So etwas hatte er noch nie gespürt, obwohl ihn, seitdem der Gott ihm die Gabe geschenkt hatte, immer wieder seltsame Gefühle überkamen. Dieses Mal wurde er vollkommen von dem Ansturm übermannt. Besonders die Gier war so stark, dass er die anderen Emotionen, die über ihn hereinbrachen, kaum beachtete. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Das Herz begann heftig zu klopfen. Hätten ihm seine Beine in diesem Moment gehorcht, Owithir wäre aufgesprungen und hätte versucht, den Hüter des Leuchtens niederzuringen, um diesen Rivalen um die Macht zu beseitigen.


    Erst als seine Lippen nach einer Ewigkeit den Saum verließen, begann er wieder zu Atmen. Mit Mühe entkrampfte er seine Hände. Sein Herz wollte sich jedoch nur langsam wieder beruhigen. Er wusste, dass er wegen seines Verhaltens aus dem Orden geworfen werden würde. Denn diese Respektlosigkeit gegenüber einem Höheren Priester, dass er den Saum nicht mehr losgelassen hatte, war nicht zu entschuldigen. Owithir wagte nicht, sich zu bewegen.


    Zu seiner Verwunderung ging der Erleuchtete Priester an ihm vorbei und wies einen anderen Novizen an, Owithir beim Aufstehen zu helfen. Eine kräftige, raue Hand griff nach seinem Arm. Auch wenn er wusste, dass sein Helfer ebenfalls ein Novize war, hielt er seinen Kopf weiter gesenkt. Er fürchtete, dass etwas von seinen schrecklichen Gefühlen zu sehen gewesen wäre.


    Auch mit der Hilfe des Novizen fiel es ihm schwer aufzustehen. Denn seine Beine verweigerten ihm den Dienst. Aus der Ferne hörte er noch den Erleuchteten Priester ungeduldig rufen. Dann wurde er Ohnmächtig.


    


    

  


  
    



    Seitdem Drachen und Feen den Krieg nach Sgayefarsh gebracht hatten, wurde immer wieder auf dieser Welt gekämpft. Nur während der Herrschaft der Ra-ula hatte der Frieden gewahrt werden können. Doch auch diese Rasse hatte den Kampf in sich getragen, ein Kampf, der zu ihrem Untergang wurde.


    Natürlich beendete der große Krieg nicht die Feindseligkeiten zwischen den Völkern, auch wenn viele ehemalige Feinde gemeinsam gegen die Ra-ula gekämpft hatten. Denn es ist eine Illusion, dass gemeinsames Leid und gemeinsame Freude Wesen verbinden könnte, deren Verhalten so unterschiedlich war.


    Nicht einmal die Lebensspanne eines Menschen war vergangen, als der nächste Krieg ausbrach. Es ging um Nichtigkeiten. Um eine sinnlose Sache, die den Gegnern keinen Nutzen gebracht hätte, nur das Gefühl, dem anderen seinen Willen aufgezwungen zu haben. Aber keiner wich zurück. Damals löschten die Karakas, das Volk der Löwenfeen, die Bereu, aus.


    Aber Krieg bringt nur neuen Krieg. Wie es zwischen Feen und Drachen war, so wurde es auch zwischen den Feenvölkern. Und bald tauchte auch das junge Volk der Menschen auf den Schlachtfeldern auf und erkämpfte sich seinen Platz in den Epen der Chuor, die seit Anbeginn ihrer Geschichte jeden Kampf mit ihren Wolfsstimmen besangen. Die Menschen waren langsamer als die Daul, weniger Geschickt als die Karakas und nicht so wild wie die Chuor. Dennoch blieben sie immer häufiger Sieger über ihre Feinde. Denn ihre Eltern, die Ra-ula hatten ihnen die Fähigkeit geschenkt, von ihren Feinden lernen zu können. Ihnen fehlte der Stolz, Erfindungen der Feenvölker als minderwertig anzusehen. Ein Karaka hätte niemals die Waffen eines Chuor benutzt. Doch die Menschen wussten die Fertigkeiten der fremden Handwerker zu schätzen, bis sie selbst die Waffen bauen konnten. Und mit dem Wissen um die Metalle, das sie von den Aleneshi erlernten, schufen sie besseres, als ihre Lehrer es jemals vermocht hätten.


    Sie waren es, die letztendlich den Krieg mit den Drachen begannen, den sie nicht gewinnen konnten. Die Menschen wandelten damals erst seit 1000 Jahren über das Antlitz dieser Welt, und noch kürzer war die Zeit, die sie keine Untersklaven mehr waren. Sie hatten schon viel gelernt, aber ihre Magie war damals noch nicht entwickelt. Die Priester, die immer noch die Herzen und Gedanken der Menschen beherrschten, sahen in allem magischen eine Ausgeburt des Bösen. Denn obwohl der große Krieg nur noch eine schwache Erinnerung war, blickten die Menschen immer noch voller Furcht auf die Schrecken, die die Magie der Ra-ula verursacht hatte. Deshalb waren die menschlichen Krieger dem Feuerodem ihrer Feinde hilflos ausgeliefert. Der erste Krieg zwischen Menschen und Drachen war kurz und blutig. Die Drachen zerstörten innerhalb weniger Tage alle Städte ihrer Widersacher und schwangen sich zu ihren Königen auf.


    Damals wurde die Gier der Drachen geweckt. Deshalb unterwarfen sie auch die Feenvölker, die sie finden konnten. Nur das Einschreiten der Feen selbst beendete den Eroberungskrieg.


    Doch auch mit der Herrschaft der Drachen kehrte kein Frieden ein. Denn solange sich die Völker untereinander bekämpften, blieb die Herrschaft der großen Echsen unangefochten. Nur die Feen hätten ihnen erneut Einhalt gebieten können. Doch wie schon all die Jahrtausende zuvor blieben sie lethargisch, gingen nur ihren eigenen Interessen nach. Und wenn sie sich zu einer Tat aufrafften, dann halfen sie nur für einen kurzen Augenblick ihren Kindern, den Feenvölker, um das schlimmste zu verhindern.


    Nur ein Feen störte immer wieder die Pläne der Drachen. Denn er hoffte auf eine Zeit, in der vor allem die Aleneshi wieder ohne die Angst vor den mächtigen Herrschern der Lüfte leben konnten.


    Aber er konnte nicht überall sein, um zu verhindern, dass die Feenvölker sich gegenseitig bekriegten


    


    

  


  
    Von den Schlachtfeldern


    A-urh spürte, wie sein Speer mit einem Ruck durch die Haut des Karakas drang und ins Fleisch fuhr. Blut spritzte ihm aus der Wunde entgegen. Der junge Chuor konnte die Verwunderung in den Augen des Löwenfeens sehen. Der Speer steckte fest im Bauch. Dicht unter dem Brustkorb war das spitze Holz eingedrungen. Der Karaka brüllte und versuchte mit seinem gewaltigen Gebiss ein letztes Mal nach A-urh zu schnappen. Er ließ seine Waffe, den geschärften Kieferknochen eines Drelgos, fallen und fasste den Schafft des Speers. A-urh wurde die Waffe aus den Händen gerissen, als sich der Karaka von ihm wegdrehte. Verzweifelt zog der Löwenfeen an dem Speer, um ihn aus seinem Leib zu entfernen. Der junge Wolfsfeen nahm noch einmal seinen Mut zusammen und sprang. Der eine Sprung genügte, um den Feind zu Boden werfen. Beide versuchten sich abzurollen, der Karaka stieß dabei jedoch gegen den Speer, der unter seinem Gewicht zerbrach. A-urh stand auf und blickte auf den Löwenfeen hinab, der sich immer noch vor Schmerzen wand. Er blickte kurz zu der Waffe seines Feindes hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie außerhalb der Reichweite des Löwenfeen lag. Kurz flammte in ihm der Gedanke auf, sein Messer zu ziehen, um dem Sterbenden die Kehle durchzuschneiden. Es wäre gnädiger gewesen, dem Leiden ein Ende zu machen, denn Sterben musste der Karaka gleichwie. Er hielt sich jedoch zurück, denn es gab kaum etwas unehrenhafteres, als einen gefallenen Gegner anzugreifen. Er konnte jetzt nur warten, dass der Karaka starb, oder sich, nur mit einem Messer bewaffnet, wieder in das Kampfgeschehen zu stürzen. Zwischen den Charhas, den Höhlen der Chuor, wurde immer noch gekämpft und einige Karakas versuchten inzwischen in Höhleneingänge hineinzukriechen. Er brauchte nicht zu überlegen, was er zu tun hatte. Sein Blick fiel erneut auf die Waffe seines Feindes. Er hatte noch nie mit einer Hiebwaffe gekämpft, schon gar nicht mit einer Zweihändigen. Aber es konnte ja nicht so schwer sein, schließlich hatte dieser faule Karaka auch damit gekämpft. Trotzdem zögerte er noch einen Moment, bevor er den Kieferknochen aufnahm. Die Waffe gehörte ihm nicht. Er hatte sie weder geerbt noch selber gefertigt. Niemand hatte sie ihm geschenkt. Selbst als Kriegsbeute konnte er sie nicht wirklich betrachten, denn zur Beute konnte nur Essen und Trinken gehören. Waffen konnte man einfach nicht erbeuten. Genauso wenig wie man ein Lebewesen erbeuten konnte, ausser als Nahrung. Versuchte er jetzt jedoch mit seinem Messer die Feinde anzugreifen, war dies sein sicherer Tod. Dann nützte sein Heldenmut niemandem etwas. Er war zu jung und unerfahren im Messerkampf


    Er stürmte los. Im Laufen griff er zu Boden und nahm sich mit einer Hand den Kieferknochen. Er war schwerer, als A-urh gedacht hatte. Dennoch verlangsamte sich sein Lauf nur wenig.


    Der erste Karaka, dem er begegnete, traf der Knochen in den Rücken. A-urh hatte ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Feind von hinten getötet hatte, aber er war kein großer Krieger und im fairen Kampf war es sicher, dass er seinem Gegner unterlag. Noch einmal so viel Glück wie im letzten Zweikampf würde er nicht haben. Der Sieg über seinen ersten Karaka war eher Zufall gewesen.


    


    Wären die Jäger in der Siedlung gewesen, er hätte überhaupt nicht zu Kämpfen brauchen. Aber die Jagd, zu der auch der Krieg gegen die Karaka gehörte, hatte die Jäger fortgeführt und die Charhas waren fast Schutzlos zurückgeblieben. Mit dieser Gruppe abtrünniger Löwenfeen hatte niemand gerechnet, denn selbst die Chuor mussten zugeben, dass ihre Feinde wehrlose Dörfer nicht überfielen. Das taten nur verzweifelte, hungrige und vor allem gewissenlose Geächtete.


    Deswegen kämpften jetzt die jungen und alten an der Seite der Pflegeeltern, die eigentlich die Welpen betreuen mussten. Es war kein aussichtsloser Kampf, aber er war hart und niemand hätte sagen können, wie er ausgehen würde.


    Der Einsatz des jungen Chuor, der verzweifelt jeden Vorteil ausnutzte, den er finden konnte, entschied am Ende die Schlacht. Die letzten drei Karakas flohen aus dem Wald in die Steppe. Es war aber kein wahrer Sieg, denn das Rudel hatte zehn Wölfe verloren, von den Angreifern waren jedoch nur sieben gefallen, drei durch die Hände A-urhs.


    Aber keiner dankte ihm seine Taten. Er hätte es auch nicht erwartete. Er hatte seine Pflicht gegenüber seinem Rudel erfüllt. Dabei hatte er jedoch Schuld auf sich geladen. Er hatte gegen die Ehre der Krieger verstoßen, ohne selbst ein Krieger zu sein. Von nun an würden ihn alle meiden. Selbst während die Toten aus dem Lager getragen wurden, sah ihn niemand an oder arbeitete mit ihm zusammen. So weit ging die Ächtung, dass A-urh nicht einmal wagte, das Blut, das sich auf seinem braunen Pelz angesammelt hatte, im nahegelegenen Fluss abzuwaschen, weil sich dort bereits andere wuschen. Erst als einer der getöteten Karakas gehäutet und zerlegt wurde, kam einer der älteren zu ihm herüber und bot ihm seinen Anteil des Fleisches an. Es gab keinen Grund, nur weil jemand sich unlauter und gegen die Ehre der Chuor verhalten hatte, sich ihm gegenüber ebenfalls unehrenhaft zu verhalten. A-urh hatte getötet, also stand ihm ein Anteil am Fleisch zu.


    Nach dem Essen ließ man ihn jedoch wieder alleine. Erst wenn die Krieger zurückkamen würde wieder jemand ein Wort an ihn richten. Dann würden sie ihm den Namen nehmen, denn ohne Ehre konnte er keinen Namen haben. Danach würden sie ihm die Haare zwischen den Ohren ausreißen und die Stelle mit Feuer ausbrenne, so dass dort nie wieder etwas wachsen konnte. Sie würden ihn nicht aus dem Rudel ausstoßen, denn er hatte keinen Chuor getötet oder verraten. aber solange er beim Rudel blieb war er für seine Eltern eine Erinnerung an die Schande die sie in die Welt gesetzt hatten.


    Er würde in Zukunft allein Jagen.


    


    

  


  
    



    Alle 174 Jahre waren Feen zeugungsfähig. Menschen schien es immer so, als wenn eine Rasse, die sich so langsam fortpflanzte, vom Aussterben bedroht sein musste. Die Feen jedoch lebten bis zu 10.000 Jahre. Und seit dem Verschwinden der Ra-ula gab es niemanden mehr auf Sgayefarsh, der einem Feen hätte gefährlich werden können. Es ist also vielmehr so, dass die Feen bald die ganze Welt bevölkert hätten, wenn sie sich schneller vermehrt hätten. Aber auch dieser Zyklus, der für die Feen oft sehr schmerzhaft war und in seltenen Fällen sogar tödlich enden konnte, genügte der Natur nicht, um die Überbevölkerung zu verhindern. Oder vielmehr schienen die Feen selbst dafür sorgen zu wollen, dass sie sich nicht allzu schnell vermehrten. Denn seit Feengedenken setzten junge Eltern ihre Kinder aus. Immer wenn ein Kind innerhalb eines Tages noch nicht geschrien, oder nicht ein einziges Mal beide Augenpaare gleichzeitig geöffnet hatte, dann war es krank, nicht wert, ein Feen zu sein. Die Feen trauerten um ihre Kinder, genauso wie die Eltern anderer Rassen. Doch ihr Erinnerungsvermögen ließ sie nicht lange trauern, denn die Trauer war kein Gefühl, das für das Leben der Feen notwendig war. Feen vergaßen sehr schnell.


    Vor langer Zeit spottete Shaljel über diese Praxis. Er war immer der unfeeischste der Feen gewesen. Seinem eigenen Volk war er deshalb immer fremder geworden. Ein anderer Feen, den kurz vor seinem Lebensende seine Erinnerungen überwältigten, bis er von ihnen wahnsinnig wurde, meinte sogar einmal zu Shaljel, dass er eher ein Ra-ula denn ein Feen gewesen sei. Damals war dem unfeeischen Feen klar geworden, dass nicht alle kranken Kinder der Feen ausgesetzt wurden. Denn nach den Maßstäben der Feen war er selbst krank im Geist.


    Die ausgesetzten Säuglinge starben jedoch meist nicht. Denn die Feen waren eine zähe Rasse. Bereits ihre Kinder beherrschten die einfachen Zauber und waren so schnell und stark, dass sie Antilopen fangen konnten. Die Säuglinge waren zwar noch unbeholfen, aber sie besaßen einen anderen Schutzmechanismus. Aus irgendeinem Grund, den niemand mehr verstand, nahmen sie Eigenschaften von Tieren an, die ihnen nahe kamen, um anschließend von ihnen aufgezogen zu werden. So entstanden die Chuor, die Karakas und auch viele andere Rassen. Einige dieser veränderten Feen blieben alleine und ihre Rasse starb mit ihnen aus, andere pflanzten sich mit den Tieren fort oder sorgten dafür, dass sie die ausgesetzten Feensäuglinge fanden.


    Bei einigen Menschen, deren unüberwindlicher Glaube sie manchmal zu den seltsamsten Annahmen führte, war eine Legende entstanden. Es hieß, dass die Waldgeister, die der Göttin Maigeitho dienten, Kinder aus dem Schoß der Göttin nähmen, um sie im Wald auszusetzen. Die Legende berichtete weiter, dass diese Kinder von Menschenfrauen gefunden werden könnten, denen aus irgendeinem Grund der Kindersegen verwehrt worden war. Diese Kinder wuchsen immer zu wunderschönen, klugen und vor allem langlebigen Menschen heran und es hieß, sie würden das Glück ihrer Eltern sein. Fand jedoch eine Mutter ein solches Kind im Wald, so war das Unglück nicht fern, denn das wunderschöne Kind brachte Zwietracht und Unheil in die Familie.


    


    

  


  
    Aus den Wäldern


    „Jagd sie aus dem Dorf!”


    Der erste Stein traf Hylei nicht. Sie war geschmeidig und sehr flink. Sie war schneller als jeder andere im Dorf. Mit einem Satz war sie über den ersten Zaun. Sie blickte sich um. Ihre Nachbarn, allen voran Esla, den sie liebte, verfolgten sie. Ihre Blicke durchforsteten die Menge. Sie suchte ihren Vater.


    Der nächste Stein flog. Jetzt warfen mehrere ihrer Nachbarn und Freunde nach ihr. Sie duckte sich und blickte mit ihren dunkel braunen Augen für einen kurzen Moment unter einem Brett des Zauns hindurch. Ihren Vater konnte sie jedoch noch immer nicht sehen. Er hätte ihr doch helfen müssen. So wie er es bisher immer getan hatten, wenn sich die Nachbarn über einen ihrer Streiche aufgeregt hatten oder die anderen Frauen wieder gekränkt waren, weil Hylei besser aussah als sie alle zusammen.


    Sie wusste, dass sie all die Jahre hätte bescheidener sein sollen. Aber alles, was den anderen so schwer fiel, lernte sie schnell. Dazu ihre Schönheit, ihr seidiges, rotes Haar, das nie hässlich an ihrem Kopf klebte, und ihre schöne Stimme. Und all die Jahre war sie kaum gealtert. Ihr war es nie aufgefallen, bis vor kurzem ihre Mutter an ihrem hohen Alter gestorben war.


    Als ein Stein das Holz des Zauns traf, unter dem sie gerade hervorschaute, sprang sie wieder auf und rannte weiter. Warum war ihr nie aufgefallen, dass die anderen sie hassten. Alle waren immer so freundlich gewesen.


    Ein Stein traf sie an der Schulter und sie strauchelte. Sie fing ihren Sturz auf einem Arm und den Knien ab. Ihre Schulter begann heftig zu pochen. Der Schmerz drang langsam in ihr Bewusstsein und wollte ihre Sinne unterdrücken. Aber die Angst ließ sie hellhörig werden. Denn erst jetzt, nachdem der Schmerz da war, spürte sie tatsächlich die Angst. Nicht die Angst zu sterben. Soweit dachte sie noch nicht. Sie hatte Angst vor dem Schmerz, Angst vor dem Verlust, Angst um ihren Vater. Mit Mühe konnte sie wieder aufstehen. Neben ihr schlug erneut ein Stein auf die Erde ein. Sie begann wieder zu laufen. Weg von den anderen. Gleich wohin. Weg von der Angst. Nur weg.


    


    Der Wald bot ihr Schutz. Die Flucht hatte sie zwischen die Bäume geführt und immer tiefer in die Düsternis des Waldes. Sie hatte die ganze Zeit über geweint. Ihr Leben war vorbei und sie würde ihren Vater nie mehr wiedersehen. Sie hatte mit ihm alles verloren, was ihr etwas bedeutet hatte.


    Schließlich blieb sie stehen. Ihre Kraft verließ sie und sie fiel zu Boden. Das Moos fing sie auf und sie begrub ihr Gesicht im Laub.


    


    Sie schlief und wachte wieder auf. Sie stand auf und ging. Sie setzte sich wieder und schlief ein. Sie wachte auf. Sie ging weiter. Die Dunkelheit in ihrem Herzen nahm kein Ende, wie der Wald um sie herum. Sie legte sich nieder, sie schlief, sie wachte auf. Sie erwachte.


    


    Obwohl sie jeder noch für ein Mädchen von höchstens 15 Jahren hielt, hatte sie in den 50 Jahren ihres Lebens, genügend Erfahrung gesammelt, um im Wald Wurzeln und Beeren finden zu können. Aber erst nach drei Tagen, an die sie sich nur verschwommen erinnern konnte, begann sie sich ihres Hungers und ihres Durstes bewusst zu werden. Inzwischen hatte sie vollständig die Orientierung verloren. Aber das war ihr gleichgültig. Wenn die anderen sie töten wollten, dann konnte, durfte, wollte sie auch nicht mehr zurückfinden. Sie blieb vor einem Strauch stehen. Das gelb der Blüten erschien ihr die schönste Farbe der Welt zu sein. die Beeren, die sich aus den Blütenkelchen hervordrückten funkelten in einem feuchten Lila. Sie kannte diese Pflanzen. Sie wusste, warum sich fast alle Tiere davon fernhielten. In ihrem Dorf nannten sie diesen Strauch den Allesstirb. Ein Reisender hatte ihn mal als Gelben Giftstern bezeichnet. Aber gleichgültig, wie man ihn nannte. seine Beeren töteten den kräftigsten Mann innerhalb eines Tages. Es gab kein Gegengift. Aber die Blütenblätter waren essbar, selbst wenn sie furchtbar schmeckten.


    Sie zupfte an einer Blüte, bis sie ein Blatt in der Hand hielt. Sie betrachtete es sich für einen Moment. Dann steckte sie es in den Mund und schluckte es herunter. Sofort griff sie erneut nach der Blüte. Nach und nach riss sie die Blätter ab. Wenn sie die Blätter in den Mund steckte schluckte sie sofort, so dass sie sie nicht schmecken musste.


    Dann blickte sie auf die nackte Frucht. Sie füllte ihre Welt aus. Hylei sah nur noch das Lila. Langsam hob sich ihre Hand. Mit einem Finger stupste sie dagegen. Vorsichtig fasste sie die Frucht mit zwei Fingern an. Die lila Kugel drehte sich durch ihre Finger, bis sie in ihre Hand fiel. Einen Moment noch schaute sie darauf. Mit einem Lächeln hob sie die Hand zu ihrem Mund und ließ die Kugel hinter ihren Lippen verschwinden.


    Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber der süßliche Geschmack auf ihrer Zunge überraschte sie. Hylei genoss diesen letzten Geschmack in ihrem Leben. Irgendwie war sie traurig. Nicht ihrer selbst wegen, mehr wegen ihres Vaters, der jetzt ganz allein war. Nun blieb ihm wirklich nichts mehr. Wahrscheinlich hatten sich die Dorfbewohner inzwischen an ihm dafür gerächt, dass sie sie nicht bekommen konnten. Sie legte sich hin. Sie schloss die Augen. Es dauerte nicht lange und sie schlief ein.


    Dann starb sie.


    


    Ihre Seele verließ den Körper, so wie Hyleis Körper das Dorf verlassen hatte. Sie floh vor dem bekannten in eine Welt, die ihr Fremd war. Alles hatte neue Farben bekommen. Alles leuchtete und strahlte in einem unbekannten Glanz. Der Wald, der bisher nur von den Tiergeräuschen belebt gewesen war, vibrierte jetzt vom Leben. Jede Pflanze, jeder Strauch, jedes kleine Tier leuchtete ihr entgegen. Dann sah sie auf den Boden.


    Das, was einmal Hylei gewesen war, blickte auf ihren Körper herunter. Sie hatte immer gedacht, eines Tages an ihrem Alter oder einer Krankheit zu sterben. So wie sie da lag sah sie gar nicht tot aus. Nur als wenn sie schlafen würde. Der Geist beobachtete den Körper und bemerkte nicht, wie sich plötzlich fünf Gestalten dem Allesstirbstrauch näherten. Erst als sie neben der Leiche standen entdeckte sie sie. Sie waren groß und schlank. Ihre langen, zerzausten Haare bedeckten zum Teil ihre Gesichter. Die Bögen und Speere zeigten, dass sie Krieger oder Jäger sein mussten. Der eine bückte sich über die Leiche. Er fühlte die Haut und hielt sein Ohr an ihre Brust. Er rief seinen Gefährten etwas zu, was der Geist in seiner Welt, die so dicht an der Welt der Männer, aber doch schon so weit entfernt war, nicht mehr hören konnte. Einer der vier stehenden Männer griff in seinen Gürtelbeutel und holte ein kleines Fläschchen heraus. Ein anderer Ging zu dem Strauch und schob die Blätter zur Seite um nach irgendetwas zu suchen. Derjenige, der sich über die Leiche gebeugt hatte, nahm seinen Trinkbeutel von der Schulter und füllte einen Schluck Wasser in einen kleinen Mörser, den er an seinem Gürtel getragen hatte. Nun kam auch der Mann zurück, der im Allesstirbstrauch gesucht hatte. Er trug in seiner Hand einen daumengroßen Käfer. Der Geist schaute interessiert auf das Insekt, denn er hatte nicht gewusst, dass irgendetwas im Allesstirb leben konnte. Der Panzer des Käfers wurde mit einem Messer aufgeschnitten und ein Teil der Innereien in das Wasser geworfen. Der Mann mit dem Fläschchen schüttete etwas von dem pulvrigen Inhalt hinterher. Der erste Fremde verrührte und zerstampfte die Mischung bis sich ein hellgelber, dickflüssiger Brei ergab. Die ganze Zeit über schaute der Geist zu. Nicht aus Neugier, sondern nur, weil er alles sah, was es in der Umgebung zu sehen gab. Er wartete. Auf ein Ereignis, das alles ändern würde. Das alles besser machen würde.


    


    Die Männer begannen der Leiche den Brei einzuträufeln. Plötzlich spürte der Geist ein Ziehen. Es war unangenehm, schmerzhaft. Es zog ihn zurück zur Leiche. Er wollte doch weiter weg von dem toten Körper, weg von der Welt. In die Welt des Geistes. Aber der Kampf war vergebens. Er konnte fühlen, wie der Geist die Materie berührte, schwer und dumm wurde. Das Vergessen trat ein und nur das Sehnen blieb.


    Plötzlich war es dunkel.


    Schmerz.


    Dummheit.


    Schwere.


    Schmerz.


    Der erste Atemzug, die Luft floss in die Lungen wie Leim. Die Luft tat ihr weh.


    Und mit der ersten Luft, die ihre Lungen wieder ausstießen, begann sie zu schreien. Es war ein langer, verzweifelter Schrei. Sie schrie ihren Verlust heraus, ihre Einsamkeit und vor allem den Schmerz, wieder ein Körper zu sein.


    Der Mann, der ihren Kopf hielt, damit sein Gefährte ihr die Flüssigkeit verabreichen konnte, streichelte durch ihr Haar und versuchte sie zu beruhigen.


    „Ganz ruhig ... alles ist gut ... wir tun dir nichts.”


    Hylei bäumte sich auf. Sie versuchte sich zu befreien. Aus den Armen der Fremden, aus ihrem fremden Körper. Doch die Männer missverstanden sie.


    „Es ist gut ... pschsch ... der Schmerz ist gleich vorbei ... du brauchst keine Angst zu haben ... du bist jetzt unter deines Gleichen ...”


    Sie hatte keine Angst, dennoch war nichts gut, auch wenn diese Männer so waren wie sie. Kinder aus dem Wald: einsam, verstoßen, verzweifelt.


    


    

  


  
    



    Alle Völker Sgayefarshs zählten die Jahre auf die Weise, wie sie vor ewigen Zeiten von den Feen erdacht worden war. Für niemand anderen war die Zahl der Jahre so wichtig, wie für sie. Wollten sie doch vermeiden, dass sie durch ihren Fortpflanzungszyklus ihre Umwelt gefährdeten.


    Trotzdem waren es die Ra-ula gewesen, die das Gedächtnis der Welt bewahrt hatten, da sie an solchen Dingen interessiert gewesen waren. Sie waren es, die nichts vergaßen, die sich die Mühe machten, das Geschehene in Erfahrung zu bringen, zu sammeln und zu konservieren. Sie hatten die Zeiten, über die sie etwas erfahren konnten, den Zeitaltern zugeteilt, um Ordnung in den Erinnerungen zu schaffen. Viel hatten sie erfahren, noch mehr war ein Opfer des Vergessens geworden. Aber alles, was sie gesammelt hatten, ist inzwischen vernichtet oder verschollen. Ich bin der Letzte, der noch auf Sgayefarsh weilt, der an ihrem Wissen teilhatte, da ich einer der ihren war.


    Und manchmal, wenn ich für mich allein bin, wenn die Gläubigen schlafen oder nur wenige an mich denken, dann erscheint es mir so, als wenn ich mich an die guten alten Zeiten zu erinnern vermag. Erinnerungen, die all mein Wissen und mein ganzer Verstand als falsch erkennen. Denn die Zeiten und das, was geschehen ist, waren nie besser. Sie waren anders, doch war das Leid immer da. Es war da, als die Drachen zum ersten Mal herrschten. Es war da, als die Feen für kurze Zeit meinten zu herrschen. Es war auch da, als der Großimperator über die Ra-ula und alle Rassen Sgayefarshs herrschte. Selbst, als nur die Aleneshi diese Welt bewohnten.


    Und immer gebar Leid neues Leid, denn kaum ein Bewusstsein kann Leid in sich tragen, ohne es anderen vermitteln zu wollen. So töteten von Anbeginn an die denkenden Wesen Sgayefarshs einander. Das Leid war fast immer der Auslöser. Oft war es Hunger. Oft war es Schmerz. Oft waren es Gefühle, die keiner zu fühlen wagte. Aber manchmal war es auch etwas Niedrigeres.


    


    

  


  
    Aus den Schatten


    Die Clanburgen der Kariak waren eindrucksvoll. Aber nur, wenn man sie mit den Hütten ihrer Untertanen verglich. Der Mörder, dessen Opfer im Hauptgebäude auf ihn wartete, war in die Festungen der Andosh, weit im Westen eingedrungen, von denen es hieß, sie seien so gut befestigt gewesen wie die Burg der Drachenkönigin selbst, ehe sie von den Drachen zerstört wurden. Hügel, Wall und Palisade waren kein Hindernis für ihn. Auch die Wachen, die trotz all ihrer Treue zum Clanlord ihren Dienst weniger als gut versahen, verzögerten sein Vorankommen nicht. Der Mörder verstand sein Handwerk. Nicht umsonst galt er bei denen, die sich mit so etwas beschäftigten, als einer der besten. Und die, die von ihm wussten, nannten ihn nur den Gach-Ensh, denn das hieß Walddämon in der Sprache des kriegerischen Steppenvolkes der Urats, deren König er einst tötete, ohne dass ihn eine der Wachen zu Gesicht bekommen hätte. Der Mörder betrachtete diesen Namen als eine Auszeichnung, denn so nannten die Urats die Feen selbst. Er machte sich jedoch keine Illusionen, dass er tatsächlich einem Fenn ebenbürtig hätte sein können.


    Eines Nachts, bei einer seiner vielen Erkundungen, hatte er plötzlich und ohne Warnung nur wenige Schritte vor sich eine kurzhaarige Gestalt aus einem Baum springen sehen. Er hatte schon ein Wurfmesser in der Hand gehabt, als die Gestalt ihm ihren Kopf zugewendet hatte. Im Mondschein waren für einen kurzen Augenblick die beiden Augen der linken Gesichtshälfte zu sehen gewesen.


    Da hatte er gewusst, dass er 1000 Messer hätte werfen können und dennoch keines getroffen hätte. Die Anmut und Kraft, die in diesem Wesen, mit dem er einen kurzen Blick gewechselt hatte, steckte, war so jenseits dessen, was er im Stande zu leisten war, dass er die Feen von da an immer bewundert hatte. Von diesem Augenblick an war er bescheidener gewesen und dankbar, dass er sein können nie mit einem Feen hatte messen müssen.


    Dennoch trug er seinen Namen weiterhin mit Stolz, selbst wenn er wusste, dass er ihn zu Unrecht trug. Denn der Name säte Furcht in die Herzen seiner Opfer, und viel wichtiger, in die Herzen seiner Auftraggeber. Und für einen Mörder war Furcht das einzige, was ihm seine Bezahlung sichern konnte. Eine Bezahlung, die in seinem Fall reich und großzügig ausfallen musste, damit er überhaupt einen Plan ersann. Eine Bezahlung, die sein jetziger Auftraggeber zu bezahlen bereit war, obwohl er für diesen Mord auch ein billigeren hätte nehmen können. Aber der Mörder wollte nicht undankbar sein. Leicht verdientes Geld sollte nicht abgelehnt werden. Obwohl er nicht gedachte, das Geld zu behalten.


    


    Inzwischen hatten einige Vorbereitungen für den Rückweg den Mörder vorbei an den Stallungen geführt, wo der Stallknecht in einen tiefen Schlaf gefallen war, aus den ihn niemand zu schnell würde wecken können. Am Haupthaus warf er einen schnellen Blick auf die zwei Wachen, die das große Steingebäude bewachen sollten und dies auch weiter tun sollten. Niemandem war damit gedient, wenn sie nicht mehr an ihrem Platz standen. Es gab andere Wege hinein. Mit etwas Geschick und den richtigen Hilfsmitteln konnte man relativ leicht diese Quadersteine überwinden, um zu einem Fenster oder sogar zum Lasteneingang und seinem Seilzug zu gelangen. Sehr vorsichtig und leise befestigte der Mörder spezielle, mit dickem Filz beklebte Dorne an seinen Schuhen und zog zwei eben solche Dolche aus dem Beutel auf seinem Rücken. Für jene, die des Kletterns nicht so mächtig waren wie dieser Mörder, musste die Geschwindigkeit, mit der er die Strecke zum Lasteneingang überwand, an Zauberei grenzen. Für ihn jedoch, der diesen Auftrag nicht der Herausforderung wegen angenommen hatte, war es nur ein weiteres kleines Hindernis auf seinem Weg zum Ziel. Mehr Mühe kostete es ihn, einhändig ein Seil über die Winde des Lastenkrans zu legen. Durch die Tür würde er nicht so einfach gelangen, denn der Balken, der von innen die Tür versperrte, hätte allen lautlosen Methoden, ihn zu beseitigen, widerstanden. Er kletterte also noch ein Stockwerk höher, dorthin, wo die Fenster weniger stark befestigt waren und das Mordopfer auf ihn wartete. Nach ein paar mehr Griffen in die Wand erreichte er das Zimmer. Mit zwei weiteren Dolchen verschaffte er sich einen sichereren Stand und öffnete mit einigen speziellen Werkzeugen anschließend das Fenster.


    


    „Herrin der Kariak!”


    Sehr leise war die Stimme, die Sheka von den Kariak, Clanherrin der Kariak, aus dem Schlaf rief.


    „Herrin der Kariak! Sheka? Wacht auf!”


    Sie drehte sich der Stimme zu.


    „Sheka!”


    Als sie die Augen öffnete, sah sie jemanden auf ihrer Bettkante sitzen. Das Licht, das nur schwach von den Palisadenfeuern in ihr Zimmer fiel, zeigte ihr undeutlich die Umrisse eines Mannes, der ihr bekannt erschien.


    „Wir haben nicht viel Zeit.”


    Eigentlich hätte sie gleich nach den Wachen rufen sollen, aber der Schlaf in ihrem Geist und vielleicht auch etwas an der Stimme des Mannes ließen sie zögern.


    „Bitte seid ganz still, ich werde euch alles erklären. Aber bitte seid ganz still.”


    Sheka zog ihre Decke bis unter ihr Kinn und tastete anschließend mit ihrer linken Hand wie zufällig hinter ihr Kissen, wo ein kleiner Dolch versteckt war.


    „Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben. Ich bin euer Clansmann. Vor 15 Jahren habt ihr mir bei den Fällen von Ak eure Liebe versichert. Wir waren damals noch jung in Jahren und unerfahren im Herzen, aber der Gedanke an euch hat mich seitdem auf allen meinen Wegen aufrechterhalten.”


    Einen Moment hielt sie auf der Suche nach ihrer Waffe inne.


    „Enk?”


    „Ich bin hier, um dich in Sicherheit zu bringen.”


    Damit griff er nach ihrem linken Arm und hielt ihn unter dem Kissen fest. Wie er sie so gut sehen konnte, war Sheka unbegreiflich. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr.


    „Die Lords der anderen Clans und dein Gatte haben sich verschworen. Sie wollen dich tot sehen. Sie haben einen Mörder gedungen, dich zu töten. Ich kenne die Gründe nicht, aber wenn du nicht mit mir kommst, werden wir beide bald tot sein.”


    „Woher wollen sie das wissen. Wenn sie wirklich der sind, der sie vorgeben zu sein, waren sie seit über zehn Jahren nicht mehr in meinem Reich. Außerdem wäre Enk niemals in mein Zimmer eingedrungen.” Der Mut der Verzweiflung ließ sie die Würde einer Herrin zurückgewinnen. Sie wagte es, sich gegen den Eindringling aufzulehnen, wenn schon nicht mit Taten, so doch mit Worten. „Enk wäre durch das Tor zu mir gekommen, wie es jeder Ehrenmann tut, der nichts zu verbergen hat.”


    „Nicht so laut.”


    Der Mann hielt ihr mit der freien Hand den Mund zu. Sheka versuchte sich dagegen zu wehren, vermochte seinen Griff jedoch nicht zu lockern. Erst als ihr Widerstand erlahmte, sprach er weiter.


    „Ich bin Enk. Und ich war öfter in meiner Heimat, als du es dir vorstellen kannst. Ich habe dich beobachtet, wann immer mir meine Geschäfte Zeit dazu ließen. Doch selbst dadurch wüsste ich nichts von dem Komplott. ICH bin der Mörder, den sie gedungen haben. Kommst du jetzt mit?”


    Er ließ Shekas Mund los. Sie schwankte zwischen dem Ruf nach den Wachen und einer Antwort. Es machte einfach nichts einen Sinn. Sicher, ihr würden viele Gründe einfallen, warum die anderen Clanherrn sie tot sehen wollten oder warum ihr Gatte, der seit über 10 Jahren auf einen Erben wartete, ihren Tod wünschen könnte. Aber dennoch war ihr jetzt, in diesem Moment, im Angesicht dieses Fremden, der vorgab, ihr geliebter Enk zu sein, alles zu unwirklich.


    „‘Ich schwöre, dass ich nicht eher aufhöre, dich zu lieben, als das die Sonne von den Fluten dieser Fälle gelöscht wird, und an diesem Tag soll mein Leben beendet sein, denn die Sonne meiner Leibe wird mich nicht mehr wärmen.‘”


    Er stand auf.


    „Das hast du vor 15 Jahren, zwei Monaten und 14 Tagen während eines Sonnenuntergangs gesagt. Ich weiß noch, wie der schwache Glanz des Weltenringes von den Tropfen des Wasserfalls reflektiert wurde und sich jedes einzelne Glitzern in deinen Augen spiegelte.”


    Seine Hand erschien vor ihr.


    „Kommst du jetzt endlich?”


    Sheka ergriff die Hand und zog sich an ihr aus dem Bett. Nichts hielt sie jetzt mehr zurück. Es war verrückt und immer noch unwirklich. Aber jetzt wusste sie, dass sie sich wirklich beeilen musste, um zu überleben.


    


    Als sie außerhalb ihrer Heimatburg angelangt waren, während in der Burg die Wächter und ein müder Stallknecht noch versuchten, die wildgewordenen Ges einzufangen, sagte sie leise zu Enk: „‘Ich schwöre, dass ich nicht eher aufhöre, dich zu lieben, ehe nicht der Mond den Ring verschlungen hat und sein Schatten die Erde verdunkelt, und an jenem Tag soll mein Leben beendet sein, denn das Licht meiner Liebe wird mich in der Dunkelheit verbrennen.‘”


    


    

  


  
    



    35000 Jahre hindurch hatten die Aleneshi ihre Identität und ihre Sprache bewahrt. 35000 Jahre, in denen sie unter der Erde eingesperrt waren, ihre Augen sich an die Finsternis gewöhnten, ihre Haare ausfielen, ihre Körper sich dem kargen Leben anpassten. Doch sie blieben die Aleneshi, ihr Gott hieß Emaofhia und die Sprache, die die Kinder sprachen, war immer auch die Sprache, die ihre Urgroßeltern schon gesprochen hatten. Sie waren ein Volk, in Glaube, Geist und Körper.


    Die Feen waren ein Volk, das keine Einigkeit kannte. Jeder Feen war eigentlich ein Volk für sich. Sie hatten keinen Glauben, doch ihre Sprache verband sie. Und die Feenvölker verband sie ebenfalls, denn sie hatten die Sprache von ihren Vorfahren erlernt, selbst wenn sie sie um ihre eigenen Tierlaute bereicherten.


    Die Drachen lebten in ihren Legenden und mit diesen Legenden blieben sie Drachen. Ihre Ehre, ihre Kampfeslust, ihre Macht lagen in ihren Legenden. Drachen blieben Drachen.


    Doch die Ra-ula waren immer Suchende gewesen, Forscher, Erfinder. Und wer sucht findet auch und das was er findet verändert ihn. Die Ra-ula waren das Volk auf Sgayefarsh, das sich über die Jahrtausende am weitesten von seinen Wurzeln entfernt hatte. Ihre Kinder, die Menschen, waren ihnen in wenigem ähnlich. In noch weniger übertrafen sie sie. Doch in ihrer Veränderlichkeit waren sie ihren Schöpfern über. In den ersten hundert Jahren nach der Befreiung aus ihrer Sklaverei hatten sie sich bereits in drei Völker geteilt. Jetzt, nach 5000 Jahren gab es mehr menschliche Völker, Sitten und Sprachen, als selbst die Feenvölker hatten hervorbringen können. Aber alle glaubten sie immer noch an den Pantheon, der ich bin. Die Namen waren unterschiedlich, die Riten verschieden. Wenn sich jedoch zwei Priester trafen, akzeptierten sie einander, weil sie beide wussten, dass ihre Götter einander akzeptierten.


    Auch die Drachen wussten dies und nutzten es aus. Sie wussten zwar nicht, dass ihre Manipulationen auch die Götter veränderten, aber was machte das schon aus.


    Sie ließen mir keine Wahl.


    


    

  


  
    Aus den Dörfern


    „... möget ihr wachsen und gedeihen. Die Kraft der Erde durchströme euch und die Lichter des Himmels sollen euch erfüllen und stärken gegen die Unbillen des Lebens. Gehet hin und sündigt nicht mehr.”


    Heute waren schon wieder mehr gekommen. Estron, der Keinhäuser, hatte das alles nicht kommen sehen.


    Als er das Haus seiner Eltern verlassen hatte, war niemand wirklich enttäuscht oder gar traurig gewesen, ihn gehen zu sehen. Er war der fünfte und jüngste Sohn, nicht einmal mehr der Ersatz des Ersatzerbens, Knecht seines ältesten Bruders, auf einem Hof, der höchstens einen Knecht benötigt hätte. Nein, in seinem Heimatdorf hatte es nichts gegeben, was ihn hätte halten können. Aber der Drang zu gehen war dennoch ein eigener, stiller Zwang gewesen, der nichts mit seiner Stellung zu tun gehabt hatte. Er hatte gehen wollen, nicht weil er dort nichts verloren hatte, sondern weil ihn sein Sehnen und Fühlen in die Natur hinauszogen. Er hatte von frühster Kindheit an mehr Freude an den Pflanzen und Tieren gehabt als an seinen Geschwistern oder auch seinen Eltern. Seine Familie pflanzte und erntete das Korn, er pflegte es. Sie sahen Schädlinge, er sah erstaunliche Lebewesen. Sie klagten über das morsche Holz ihrer Hütten, er bewunderte die unterschiedlichen Eigenschaften dieses Materials. Auch er fühlte die Leiden seiner Familie, aber es wurde alles durch sein Verständnis der natürlichen Abläufe in einen größeren Zusammenhang eingefügt und war für ihn daher schon bei weitem nicht mehr so schlimm wie für sie. Und über diese Verhältnisse, Kreisläufe, Notwendigkeiten und Zwänge hatte er mehr wissen wollen. Es war also kein Fortgehen damals, sondern der Beginn einer Suche.


    Es wurde eine lange Suche. Ursprünglich meinte er, er sei auf der Suche nach den Feen, denn er hoffte von ihnen viel lernen zu können. Er fand sie jedoch nie.


    Stattdessen fand er die Obalte, deren immer fortwährende Müdigkeit jede Verständigung zu einer Tortur werden ließ. Bis auf ihre Lebensgewohnheiten und Bruchstücke ihrer Sprache konnte er nichts von ihnen lernen. So schien es ihm als er wieder aufbrach, um seine Suche fortzusetzen. Doch hatte er bei ihnen Geduld gelernt.


    Als nächstes traf er auf die !ich^m, deren Sprache die Kehle zu zerreißen drohte. Bei ihnen kannte die sexuelle Freizügigkeit keine Grenzen, obwohl jeder von ihnen so sehr Stank, als hätte er in Dickbeerensaft gebadet.


    Von ihnen lernte er Toleranz.


    Jedes Volk, das er fand, lehrte ihn etwas anderes. Manches schien ihm unnütz. Anderes konnte er gleich verstehen und umsetzen. Aber immer brachten ihn die Lehren näher an sein Ziel, die Natur wirklich zu verstehen. Immer mehr freute er sich auf die Begegnungen mit Fennvölkern, die er noch nicht kannte, oder auch mit fremden Menschenvölkern, auch wenn diese Begegnungen nicht immer Friedfertig oder auch nur freundlich verliefen.


    Bevor er seine Suche begann, hatte er geglaubt, dass ihn das, was er finden würde, zu einem besseren Menschen machen würde. Inzwischen wusste er, dass die Suche ihn nicht besser gemacht hatte, nicht einmal klüger, sondern nur wissender. Er hatte sich verändert, aber ob er dabei besser geworden war, wusste er nicht, konnte es nicht beurteilen. Wenn ihn überhaupt etwas gebessert hatte, dann waren es die Lebewesen gewesen, mit denen er gesprochen, gefeilscht, gelebt, gekämpft und sogar geliebt hatte. Und nun erwarteten andere, dass er sie lehrte. Er wollte lehren. Er wollte sein Wissen vermitteln und anderen die Möglichkeit geben von seiner Wanderschaft und Suche zu profitieren, aber er wollte nicht der Meister von Akolythen werden. Er wollte kein Priester sein. Aber seine Zuhörer hielten das, was er zu sagen hatte, für eine neue Religion. Wie konnte es aber eine Religion sein, wenn es doch nur um das Zusammenleben zwischen allen denkenden Wesen und der Natur ging. Wie konnte es eine Religion sein, wenn es doch nur schlichte kleine Wahrheiten über die materielle Welt waren. Wie konnte es eine Religion sein, wenn er es lehrte. Er wollte kein Priester sein. Er wollte nur in Frieden und Freiheit leben, soweit es in der Natur Frieden oder Freiheit geben konnte.


    Dennoch würde er das Mädchen und den Jungen, die gestern nach seinem Vortrag zu ihm gekommen waren, um seine Schüler zu werden, in alles einweihen, was er wusste. Nicht, dass er es als tatsächliche Weihe empfand, jemandem Wissen zu vermitteln. Er freute sich dennoch darauf, denn ihre Augen würden anderes sehen als seine, ihre Ohren anderes hören, ihre Münder anders schmecken und ihre Hände anderes fühlen. Es war für ihn genauso eine Möglichkeit zu lernen, wie zu lehren. Deswegen, und nur aus diesem Grund, wollte er die beiden lehren.


    Er räumte sein kleines Lager auf. Es wurde Zeit, aufs Feld zu gehen und bei der Arbeit zu helfen. Er wollte schließlich nicht von Almosen leben, auch wenn die Dorfbewohner ihm Unterkunft und Nahrung fast schon aufgedrängt hatten. Es wäre würdelos und unnatürlich gewesen, wenn er gebettelt hätte, wenn er doch gesund genug war, um zu Arbeiten. Sein Lager war schnell aufgeräumt, denn er besaß nicht viel. Den Weg zu den Feldern legte er mit einem kleinen Lied auf den Lippen zurück. Es war sehr melodiös und eingängig. Die Dorfbewohner hörten es gerne, auch wenn sie die Worte nicht verstanden, denn es war ein Lied, das Estron von zwei wandernden Feenlingen aus dem fernen Aich gelernt hatte. Es war ein fröhliches Lied und Estron sang es immer mit seiner lauten, wenn schon nicht wohlklingenden Stimme, als wenn jeder Tag aufs Neue Sonne und jede Wegbiegung eine freudige Überraschung bringen würde. Diese Einstellung hatte er auch von den beiden Feenlingen gelernt. Und er sang dieses Lied, obwohl er dabei war, wie Unie von einem Pfeil durchbohrt und Lesigo mit Äxten niedergehauen wurde. Unie starb in seinen Armen und er hatte ihm den Abschiedskuss gegeben.


    Seit diesem Tag hatte er nie wieder geweint, aber sein Herz war nicht verwüstet und leer, vielmehr hatte er seitdem jede Freude noch viel tiefer gespürt. Aber in jenem Moment war eine Welt für ihn zerbrochen. Seine Liebe, seine Zuversicht, seine Glauben an das Gute waren erschüttert worden. Doch vielmehr noch war sein Glaube an sich selbst erschüttert worden, denn er hatte überlebt. Er hatte überlebt, weil er die Angreifer vernichtet hatte. Mit einem einzigen Wort. Er hatte nur ein Wort gesprochen, und die Angreifer waren dem Tode geweiht gewesen, auch wenn sie es nicht gleich gemerkt hatten. Denn auf Estrons Wort hatten sich die Pflanzen erhoben, waren die Käfer herangekrabbelt und die Vögel herbeigeflogen. Sie hatten die Angreifer festgehalten, zugedeckt, verschlungen, bis alles Fleisch von den Knochen genagt war. Während Estron auf dem Weg hockte und Unies Blut über seine Beine lief, hatte er die verzweifelten Schreie der Angreifer gehört und wie sie langsam verstummt waren.


    Es bestand kein Zweifel, dass er sie getötet hatte, denn er hatte noch den Klang der Natur in seinem Körper gespürt, den er bisher nur hatte fühlen können, wenn er sich in Trance begab. Das war es, was für ihn die Natur ausmachte. Es war beängstigend, schön, mächtig und allgegenwärtig. Und erst in dem Moment, damals auf dem Weg, hatte er wirklich begriffen, dass auch er ein Teil dieser Macht war, der viele nur Respekt zollten, wenn eine Flutwelle sie hinwegspülte oder eine Windhose ihnen das Dach vom Kopf wehte. Jeder war ein Teil dieser Macht, aber er, Estron, konnte anders als alle anderen, sie auch in sich spüren und nutzen.


    Estrons Begreifen ging aber darüber hinaus, denn er hatte damals auch begriffen, dass er anderen beibringen musste, mit dieser Macht in Einklang zu leben, und das die Völker endlich begreifen mussten, dass im Einklang leben nicht daraus bestand, dass man die Macht der Natur ertrug und sie ansonsten ausnutzte.


    


    Estron sang sein Lied noch, als er bereits sein Essen auf den Feldern verdient hatte. Er sang es auch noch, als ein Unfreier aus einem Nachbardorf angerannt kam und nach ihm fragte. Der Unfreie musste sehr schnell gerannt sein, die Sätze wurden vom schweren Atmen häufig unterbrochen.


    Sobald Estrons Name fiel, deuteten die Dorfbewohner, die den Unfreien entgegengegangen waren, auf den immer noch singenden Arbeiter. Alle zusammen kamen sie zu ihm gelaufen und umringten ihn.


    „Iougo hier aus Brattall hat einige Priester gesehen, die nach dir suchen.” Hergel, der Dorfvorstand, sah besorgt aus, als er dies sagte. Iougo drängte sich jedoch nach vorne, um selbst zu erzählen.


    „Herr, ihr müsst fliehen, Herr. Die Priester tragen Sonne und Schwert.”


    Alle schwiegen für einen Moment. Sie kannten die Sonne und das Schwert, das Symbol Veshtajoshs. Der Gott der Sonne, der Gott des Lichts, der Gott der die Wahrheit zu Tage bringt. Der Gott, dessen Priester alles unternahmen, um die Tempel und ihre Macht zu schützen. Sein Bruder Veshtno, der Gott des Krieges, hätte nicht mehr Furcht in den Herzen der Dorfbewohner sähen können. Veshtajoshs Priester suchten nach Antworten, und wenn man sie ihnen nicht freiwillig gab oder die Antworten nicht die waren, die sie hören wollten, dann wurde das Fragen drängender, dann fragte nicht mehr nur die Stimme, sondern auch das Messer, oder die Streckbank, oder auch die Peitsche. Diese Priester suchten nach der Wahrheit, nach der Wahrheit, die ihrem Verständnis davon entsprach. Und das Entstehen einer neuen Religion, selbst wenn Estron es nicht so weit hatte kommen lassen wollen, entsprach nicht ihrer Wahrheit. Wenn sie nach ihm fragten, dann wussten sie etwas von ihm, dass ihnen nicht gefiel.


    Estron wusste, in welcher Gefahr er schwebte, und er wusste, dass er, wenn er nicht alle gefährden wollte, schnell fliehen musste. Er lief in den Wald, zu seinem Lager zurück. Nun sang er nicht mehr. Er hätte nicht gedacht, dass es so weit kommen würde. Er wollte doch niemandem etwas zu leide tun. Er war doch kein Ketzer, der die Götter leugnete oder etwas über sie erzählte, was nicht mit den Lehren der Kirchen in Einklang stand. Er war nur ein Mann aus dem Wald, der seinen Mitmenschen Wissen vermitteln wollte. Aber wenn man von den Sonnenpriestern gesucht wurde spielte das alles keine Rolle. Sie würde seine wahre Absicht nicht interessieren und deshalb musste Estron von jetzt an auf der Hut sein.


    Als er beim Lager ankam ergriff er sein Bündel und seine große Tasche. Vorsichtig bedeckte er noch die Feuerstelle, damit sie nicht sofort gefunden werden konnte. Er war gerade damit fertig geworden, da hörte er auch schon, wie jemand durch den Wald zu seinem Lager gerannt kam. Er versteckte sich hinter dem großen Baum, der neben seinem Lagerplatz stand.


    Die Schritte kamen näher.


    Aber als die Läufer endlich in Sichtweite kamen, waren es nur Kam-ma und Tro-ky, die beiden jungen Leute, die seine Schüler werden wollten. Er trat vor und rief sie an: „Geht zurück! Es ist jetzt zu gefährlich, mit mir zu reisen. Ich werde mich wohl erst einmal in die Wälder zurückziehen.”


    „Meister Estron, wir wissen, dass Sonne und Schwert euch suchen. Das macht uns keine Angst.” Kam-ma stand breitbeinig auf dem Weg, während ihre braunen Flechtzöpfe beim Atmen hoch und runter hüpften. Bisher hatte er die junge Frau noch nie so bestimmt, selbstbewusst und schön erlebt. Auch der kleinere Tro-ky wollte nicht zurückstehen und fügt hinzu: „Wir werden euch auch in die Hölle begleiten, Meister Estron.”


    „Oh bitte, nennt mich nicht Meister. Und in die Hölle, hoffe ich, werde ich wohl nie gehen müssen.” Er schaute zu Boden. Plötzlich meinte er eine Vision zu haben, wie die beiden in seine Fußstapfen traten und seine Lehre weiterverbreiteten. Er hatte selten solche Visionen und nahm sie auch nicht besonders ernst. Dennoch bekam er diesmal das Gefühl, dass es wichtig sein würde, die beiden bei sich zu haben. Ein letztes Mal versuchte er sie jedoch abzuweisen.


    „Ihr wisst nicht, auf was ihr euch einlasst. Wir werden nur noch sehr selten in Häusern schlafen können. Jetzt, im Spätsommer ist die Natur noch freundlich und zuvorkommend. Es ist warm und Essen lässt sich überall finden. Wenn jedoch der Winter einsetzt, dann werden wir frieren, hungern und doch nicht in Herbergen einkehren können. Ich habe das alles schon viele Male gemacht, ihr jedoch seid noch zu jung und unerfahren.”


    „Wir kennen die Winter und wir kennen die Wälder. Wir werden mit euch gehen, ob ihr wollt oder nicht. Ihr hattet uns versprochen, dass ihr uns lehren würdet.” Kam-ma wurde fast wütend.


    „Na, ein Versprechen war es nicht. Aber ich habe es wohl gesagt.” Estron überlegte noch einmal. „Ich scheine euch wohl nicht davon abbringen zu können. Also gut. Ihr habt eure Sachen? Wir können in nächster Zeit nämlich nicht mehr zurück.” Damit drehte er sich um und ging in den Wald. Kam-ma und Tro-ky folgten ihm hintereinander. Sie hatten nichts gepackt. Aber sie würden schon etwas finden. Da vertrauten sie ganz auf ihren Meister und sein großes Wissen.


    


    

  


  
    



    Alle Völker kannten die Energie, die man Magie nennt. In jedem Volk gab es jene, die diese Energie zu nutzen wussten, und jene die es nicht vermochten. Nur die Feen und die Aleneshi bildeten eine Ausnahme. Die Feen, weil ein jeder von ihn jeden Magier der anderen Völker übertraf. Die Aleneshi, weil sie als einzige niemals einen Magier hervorgebracht hatten.


    Es gab jedoch andere Formen der Energie, die unwissende Ebenfalls als Magie bezeichneten.


    Die Aleneshi kannten die Runen. Uralte Schriftzeichen, mit deren Hilfe sie jeder Feenmagie standzuhalten wussten. Einige Völker hatten Bruchstücke dieser Kunst von ihnen gelernt, konnten sich aber nicht mit ihnen Messen. Hätten jedoch die Ra-ula noch unter dem Ring gelebt, dann wären sie die Meister der Runenmagie gewesen, denn sie waren in der Lage gewesen, die Runen mit ihrem Verstand zu schreiben, schneller und genauer, als die Aleneshi es je vermocht haben.


    Es gab auch die Energie, die von mir kam, die es den Priestern und Gläubigen ermöglichte, zu heilen, wahrzusagen und die Ungläubigen zu strafen. Seltsamerweise verwechselte niemand die priesterlichen Zauber mit denen der Magie, obwohl sie doch der Magie viel ähnlicher waren als die Runen. Wenn ein Gläubiger im Glauben stark genug war und der jeweilige Gott, der ich war, es wünschte, dann konnte dieser Gläubige so gut wie alles tun. Zweimal in meiner Zeit als Gott habe ich sogar Priestern erlaubt, einen Toten wiederzuerwecken. Doch waren die ins Leben zurückgekehrten nie glücklich oder dankbar für diese Gnade gewesen, denn wer einmal tot gewesen ist, der will und soll es auch bleiben.


    Doch gibt es noch eine weitere Form der Energie, die viel zu erreichen vermag.


    Sie ist so ganz anders als die anderen, die ich schon genannt habe, denn sie kommt ganz und gar aus dem inneren des Wesens und ist ein sehr seltenes Talent. So selten ist es, dass nur die Aleneshi und die Menschen darüber verfügen. Einst waren die Ra-ula die Meister dieser Energie und mit ihrer Hilfe konnten sie ihre Form der Runenmagie wirken. Sie gaben diesem Talent den Namen Drirelgli, und der Name beweist, dass auch die Ra-ula sich irren konnten, denn es bedeutet Magie des Verstandes.


    Nur die Ra-ula von allen Völkern Sgayefarshs besaßen beides zugleich, Drirelgli und Magie. Wenn ein Mensch oder Aleneshi über das Drirelgli verfügte, so besaß er niemals die Fähigkeit, Magie zu wirken. Aber beide Völker hätten den unterschied nicht einmal bemerkt.


    Denn die Magie war etwas Böses. Zu viele Menschen und Aleneshi waren in den Kriegen, die sie mit anderen Völkern geführt hatten, durch sie gestorben. Und so wurde die Zahl jener, die über ein solches Talent verfügten, immer geringer.


    Ich muss gestehen, dass das Drirelgli wahrlich zu einer Gefahr für alle werden konnte, wenn der Geist, der dieses Talent besaß, ungeschult blieb. Doch konnte man davon ausgehen, dass er ungefährlicher wurde, wenn er sein volles Potential zu nutzen wusste? Ich verstand und verstehe die Furcht der Menschen, denn jeder, der den Geist eines anderen beherrschen kann, ist gefährlich. Aber diese Furcht hätten sie auch ihren Priestern entgegenbringen müssen. Denn sie beherrschten die Geister vieler Menschen, ohne Magie oder Drirelgli zu verwenden.


    Aber trotzdem, trotz aller Furcht, trotz der Verfolgung und des Hasses, gab es Menschen, die all ihr Trachten dem Studium dieser Talente gewidmet hatten. Sie standen ganz am Anfang, denn Zuviel von dem alten Wissen war vergessen. Und der Kontakt zu Mitgliedern anderer Völker, die noch mehr Wissen bewahrt hatten, war riskant. Zu leicht konnte man an einen Spion der Drachen oder an einen Priester geraten.


    Aber auch die Priester machten Fehler, und hielten manchmal eines dieser Talente für eine Manifestation meiner Gnade. So entstanden die Legenden von Wunderheilern, die mehr vermochten, als die einfachen Priester. Man konnte sagen, dass manche, die ein Talent besaßen, Glück hatten und nicht verbrannt wurden, weil ein Priester sie für Gottgeweiht hielt und andere einfach Pech, weil sie als Hexen auf dem Scheiterhaufen landeten.


    Aber immer wieder schafften es Wissbegierige, ihre Fähigkeiten zu verbergen. Und einige Wenige von ihnen trafen mit anderen ihres Schlages zusammen und befruchteten einander in ihren Studien.


    Es wäre wohl eines der größten Wunder gewesen, wären auf diese Weise tatsächlich mancherorts Schulen entstanden, hätten Shaljel und ich nicht unser Möglichstes getan. Dennoch stimmte mich die Ignoranz der Menschen immer wieder traurig, denn man konnte es fast nicht verstehen, dass sich so viel Potential immer wieder selbst fehlleitete.


    


    

  


  
    Aus den Schulen


    Pethen ging die dunkle Treppe in die unteren Höhlen hinunter. Bei seinem ersten Gang hatte er noch nicht so viel Angst gehabt wie heute, obwohl er damals zum ersten Mal diese dunkle und unvertraute Welt betreten hatte. Damals hatte das Unvertraute auch etwas Abenteuerliches und das Dunkel Geheimnisse enthalten. Aber inzwischen enthielt sie nur noch Düsternis. Bevor er hierher kam, hatte er die Dunkelheit nicht gefürchtet. Sie hielt keine Schrecken für ihn. Wenn seine Augen ihn nicht mehr sehen ließen, dann meinte er alles um sich herum spüren zu können, so deutlich, als wenn es ihn berühren würde. Als er dieses Gefühl zum ersten Mal gehabt hatte, war er fast wahnsinnig vor Angst geworden. Alleine in einem Wald. Und doch nicht allein. Denn um ihn herum hatte plötzlich alles zu leben begonnen, zu toben, zu drohen, zu streicheln. Sein Kopf hatte gedröhnt, sein ganzer Körper war von einem beängstigenden Zittern gepackt worden. Nichts hatte ihn zu retten vermocht außer der Ohnmacht.


    Er hatte es damals seinen Eltern erzählt, so jung und unerfahren wie er noch war. Er hatte nicht geahnt, in welche Gefahr er sie alle mit diesen Anfällen bringen würde. Seine Eltern hatten ihn damals verprügelt, wie sie ihn noch nie zuvor verprügelt hatten. Zwei Wochen war er danach nicht mehr aus dem Haus gekommen. Der Ringfinger seiner linken Hand stand seitdem in einem unnatürlichen Winkel von der Hand ab. Er hatte nie mehr von diesen seltsamen Sichten gesprochen, obwohl viele im Dorf später noch von seinen Anfällen erfuhren oder sie sogar miterlebten.


    Die Prügel seiner Eltern hatten die Entfaltung seines Talents nicht leichter gemacht, das wusste er jetzt. Seine Angst vor den nächsten Anfällen hatte ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben und die Gefühle während dessen ließen ihn beinahe Selbstmord begehen. Aber gerade, als es so schien, dass das Maß dessen, was er auszuhalten vermochte, erreicht gewesen wäre, wurde plötzlich alles leichter. Er begann sich in das Gefühl zu versenken, Freude daran zu empfinden. Er konnte es nicht erklären, aber es schien ihm mit einem Mal, als wenn die Anfälle kein Fluch wären, sondern eine besondere Gabe. Noch heute fürchtete er manchmal, dass er an jenem Tag einen Teil seines Verstandes verloren hatte.


    


    Kurz darauf war Meister Anún ins Dorf gekommen und hatte seine Eltern überzeugt, dass er Pethen wertvolle und wichtige Dinge beibringen könnte, mit denen er es weit in der Welt brächte. Soweit hatte er das Gespräch mitanhören können, bevor er weggeschickt worden war. Womit Meister Anún sie tatsächlich überzeugt hatte, wusste Pethen bis heute nicht, aber vermutlich hatte er ihnen einfach nur eine Heidenangst eingejagt. Pethen auf jeden Fall hatte sich immer vor ihm gefürchtet, auch wenn er eigentlich nur gutes von ihm erfahren hatte.


    Meister Anún hatte ihm zum ersten Mal von der Macht der Magie und von ihren guten Seiten erzählt. Die Priester, die ab und zu in Pethens Dorf vorbeigekommen waren, hatten immer vor den Hexen gewarnt, aber der Meister hatte ihm gezeigt, dass die Magie viel Gutes bewirken konnte. Er hatte aber auch nicht verschwiegen, dass die Magie eine Macht war, die zu Bösem verleitete. Denn der Meister war fest davon überzeugt gewesen, dass ein Tag mit Macht ein ständiger Kampf mit den eigenen Dämonen sein musste, wollte man seine Seele nicht für immer an die Finsternis verlieren, die über einen hereinbrechen musste, wenn man den Verlockungen dieser Macht nachgab. Das Gesicht des Meisters zeugte von jenem Kampf, den er beständig mit sich führte und dessen Auswirkungen Pethen so manche Nacht über hatte hören können.


    Meister Anún hatte ihn schließlich zu diesem Versteck der Magier gebracht, wo Pethen mit seiner Ausbildung begonnen hatte. Er hatte ihm noch einmal zum Abschied auf die Schulter geklopft und ihm aufmunternd zugerufen, dass er sich nicht unterkriegen lassen sollte und dass er immer mal wieder nach ihm sehen würde.


    Einige Zeit später hatte Pethen erfahren müssen, das der Meister in einem Dorf unweit vom Versteck der Magier in einen Hinterhalt der Priester geraten war und noch auf dem Dorfplatz bei lebendigem Leibe verbrannt worden war.


    Noch viel später hatte Pethen dann von einem der Dorfbewohner gehört, dass der Meister sich nicht ohne Widerstand ergeben hatte. Zwei Priester waren in einem magischen Feuer umgekommen, ein weiterer hatte den Verstand verloren. Einer der Flammenstrahlen des Meisters hatte außerdem während des Kampfes eine Scheune und eine Hütte in Brand gesetzt. Die Frau, die dabei ums Leben gekommen war, hatte der Dorfbewohner nur aus Versehen erwähnt.


    Hätte man ihn gefragt, Pethen hätte gesagt, dass er glücklich in dem Versteck war. So glücklich, wie man sein konnte, wenn man ein schlechter, unbegabter Schüler war und so gut wie nie aus dem Höhlenkomplex herauskam. Die Meister verachteten ihn ob seiner Schwäche und seine Mitschüler machten sich aus dem gleichen Grund über ihn lustig.


    Pethen hätte nie zu sagen vermocht, warum er immer noch meinte, glücklich zu sein, und nicht einfach floh, um sein Glück andernorts zu versuchen. Besonders an Tagen wie diesen.


    Für heute hatte ihr Meister angekündigt, dass sie weiter die Zauber der vier Elemente üben würden. Pethens Mitschüler hatten damit keine Probleme. Jedem von ihnen gelang es, wenigstens eine Pfütze zu beschwören oder sich an der eigenen Magie die Finger zu verbrennen. Nur Pethen brachte nicht einmal den kleinsten Funken zustande.


    Er hätte schon lange Aufgegeben, wenn Meister Zelon nicht einmal in einer ihrer Stunden behauptet hätte, dass seine Magie anders als die seiner zwölf Mitschüler sei. Sie war sich sicher, dass sie es ganz genau in seiner Aura gesehen hätte. Aus irgendeinem Grund hatte ihr jedoch keiner der anderen Meister jemals Gehör geschenkt.


    Meister Zelons linke Hand war bei einem magischen Experiment, verkrüppelt worden, weswegen sie sie normalerweise unter ihrem Gewand verborgen hielt. Nur manchmal, wenn sie ihren Schülern die Gefahren der Magie verdeutlichen wollte, zeigte sie die Hand. Sie war schwarz und die Finger waren lang, wie die Klauen eines großen Greifvogels. Und sie schien sich wie von selbst, unkontrolliert zu bewegen. Jeder Schüler hatte deswegen Angst vor ihr, auch Pethen. Dennoch waren seine Lieblingsstunden von da an die von Meister Zelon gewesen. Er schaffte es sogar manchmal, einen Erkenntniszauber zu weben, wenn er dabei auch nie das sah, was er sehen sollte.


    Heimlich glaubte er, dass sein verkrüppelter Finger und ihre verunstaltete Hand eine mystische Verbindung zwischen ihnen schuf, was sie ihm nur noch lieber machte.


    Neben den Erkenntniszaubern schien Pethen auch ein Talent für die Zauber zu besitzen, die den Verstand angriffen oder verteidigten. Zumindest las er oft zufällig und ohne dass er es gewollt hätte, die Gedanken seiner Mitschüler. Meist wenn er selbst schon etwas müde war, wenn sein eigener Verstand nicht mehr ganz bei ihm zu sein schien, hinausgriff und andere berührte.


    Er hatte versucht, dies den Meistern zu erklären. Aber da er es nicht wiederholen konnte, wenn sie dabei waren, hielten sie es für den schwachen Versuch einer Ausrede, mit der er über sein mangelndes Talent hinwegtäuschen wollte. Meister Zelon sah ihn seitdem immer sehr traurig und forschend an.


    


    Der heutige Unterricht verlief genauso, wie Pethen es sich schon gedacht hatte. Sie saßen auf ihren Übungsmatten gleichmäßig im Übungsraum, der eigentlich nur eine feuchte Höhle war, verteilt. Jeder hatte seine eigenen Utensilien: Schälchen, Kerze, Reisig und Lehm. Pethen saß vor seinen und spürte, wie seine Adern in den Schläfen pochten, weil er sich so sehr anstrengte. Die anderen Schüler machten gute Fortschritte. Jeder von ihnen wurde immer besser, die Flammen, Pfützen und Windstöße größer und heftiger. Nur Pethen brachte nicht einmal ein kleines Fünkchen hervor. Er konnte die Zauber schon im Schlaf aufsagen. Manchmal verschüttete er Essen, weil eine der Gesten seine Hand durchzuckte. Aber irgendetwas musste er immer noch falsch machen. Oder es fehlte ihm wirklich das Talent. Aber warum hatte ihn dann Meister Anún damals mitgenommen und hierhergebracht? Auch Meister Zelon war sich sicher gewesen, dass da etwas in ihm steckte. Warum konnte er also nicht einmal die einfachsten Zauber wirken?


    Viel schlimmer als die dauernde Unsicherheit war jedoch die Scham. Er schämte sich inzwischen schon, den anderen Schülern ins Gesicht zu sehen. Die Meister sprach er gar nicht mehr an. Wahrscheinlich würden sie ihn bald hinauswerfen, weil er nicht genug gelernt hatte. In dem Spott, den er die ganze Zeit über von Meister Enkan ertragen musste, meinte Pethen eine Ahnung davon hören zu können.


    Auch in dieser Stunde machte Meister Enkan keinen Hehl aus seiner Verachtung für Pethen.


    „Na, soll ich dir einen Feuerstein holen?” Er stand genau hinter Pethen. Pethen hatte ihn nicht einmal kommen hören, so vertieft war er in seine Gedanken gewesen. Seine Scham vertiefte sich, obwohl seine Augen sowieso noch nie in dieser Stunde den Blick vom Boden abgewendet hatten.


    „Vielleicht sollten wir noch mal mit etwas leichterem beginnen. Was meint der Rest der Gruppe dazu?” Meister Enkan wendete sich den anderen zu. Er versuchte Pethen noch mehr zu demütigen, indem er ihm sein Unvermögen vor aller Augen vorhielt. Das war nicht gerecht. Pethen wusste doch sowieso schon nicht mehr, was er noch hätte tun sollen. Er wagte nicht einmal, sich umzudrehen, um dem Meister gegenüberzutreten.


    „Wie wäre es mit den ganz einfachen Konzentrationsübungen der ersten Tage?” Die Anderen lachten leise. Es war einfach nicht gerecht. Eine Träne rann Pethens Wange hinunter.


    „Aber wahrscheinlich ist das auch noch zu schwer.” Nicht Gerecht! Meister Anún hatte gewusst, dass Magie in Pethen war. Sonst hätte er ihn nicht hierher gebracht. Warum konnte Meister Enkan es nicht sehen? Es schien ihm einfach nur Spaß zu machen, ihn zu ärgern, ohne dass er einen Gedanken daran verschwendete, was in Pethen tatsächlich vorging, oder dass Pethen sich wirklich mühe gab.


    „Wie ich immer sage, ´Konzentration ist die wichtigste Übung´.” Meister Enkan sagte es so, als wenn Pethen sich nicht einmal die Mühe machen würde, sich zu konzentrieren, als wenn er nur vor sich hin träumen würde. Das Gelächter der anderen war lauter geworden. Nicht Gerecht! Pethen konnte nicht an sich halten. „Hören sie bitte auf.” Für einen Moment konnte man nur das erschrockene Einatmen der anderen Schüler hören.


    „Höre ich da Widerworte?” Meister Enkan hatte Pethen nicht erlaubt, zu sprechen. Dafür gab es keine Entschuldigung. Besonders nicht, wenn niemand sie hören wollte.


    „Du wirst heute den Raum aufräumen.” „Das ist nicht Gerecht!” Pethens Stimme wurde lauter. Er konnte es nicht mehr ertragen. Jede Scham hatte eine Grenze, die bei Pethen jetzt überschritten war.


    Er musste gegen seine Gefühle kämpfen und irgendeinen Ausweg finden. Meister Enkan merkte davon nichts. Er war jetzt ganz still geworden und zu sehr mit seiner eigenen Wut beschäftigt. Als er sprach, konnte man die zurückgehaltene Wut in seiner Stimme vibrieren hören.


    „Ich glaube, du wirst die nächste Woche nicht mehr mit dem Putzen aufhören.” Er holte tief Luft, als wenn er vor lauter Wut nicht richtig atmen könnte. „Ich glaube auch, dass die Stunden, in denen wir versuchen, dich etwas zu lehren, vergebens sind.” „Das ist nicht gerecht!” Pethen schrie es diesmal hinaus. Trotzdem konnte er sich nicht zu Meister Enkan umwenden.


    Der Meister packte ihn an der Schulter, um ihn umzudrehen. „Was fällt dir ...”


    Es gab einen Knall und Meister Enkan flog drei Schritte durch die Luft bevor er gegen die Wand stieß und zu Boden viel. Etwas hatte ihn an der Brust getroffen. Etwas durchsichtiges, bläulich Schimmerndes. Pethen war sich sicher, es gesehen zu haben. Erst danach bemerkte er, wie wütend er selbst eigentlich gewesen war. Denn jetzt war sein Verstand wieder frei. Alle Gefühle schienen in diesem einen Moment von ihm gewichen zu sein, so als wenn sie mit der bläulichen Kugel seinen Körper verlassen hätten. Durch die Berührung des Meisters hatte er sich endlich umgedreht, so dass er den bewegungslosen Körper jetzt auf der Erde liegen sehen konnte. Lange gab es in seinem Geist nur diese Gestalt, die dort auf der Erde lag, sie hatte in dieser Zeit keinen Namen, denn nichts existierte mehr für Pethen. Er konnte nicht einmal in sich hineinfühlen, um zu erforschen, ob er gerade diese Magie gewirkt hatte oder jemand anderes. Nur langsam drangen die Stimmen seiner Mitschüler zu ihm durch, die nach der anfänglichen Furcht ihre Stille gebrochen hatte. Sie riefen wild durcheinander. Einer von ihnen lief aus dem Raum. Zwei beugten sich über Meister Enkan. Die anderen standen noch ein wenig abseits, so als wenn sie nicht genau wüssten, was sie von dem geschehenen halten sollten. Es war auch zu unglaublich, was sie eben gesehen hatten. Unfassbar. Dennoch kam niemand zu Pethen, der mit einem seltsamen Gefühl der Freiheit immer noch an seinem Platz stand, als wenn er zu Stein erstarrt wäre.


    Er hatte nicht einmal seinen Kopf bewegt, bis Meister Zelon ihm ernst ins Gesicht sah, um ihm schließlich eine Ohrfeige zu geben.


    


    

  


  
    



    Die Chuor hielten sich für die geschicktesten Kämpfer.


    Die Karakas glaubten, sie wären die größten Krieger.


    Und die Alli meinten, dass sie mit ihrem Geschick alles überwinden könnten.


    Immer waren da jedoch zwei Völker, mit denen sich niemand zu messen wagte. Denn kein Krieger der geringen Völker wagte den Kampf mit Drache oder Feen. Und jeder würde die Drachen für die fürchterlicheren Feinde halten, denn sie waren es, die immer wieder in den großen Kriegen Leid über die Völker brachten. Ich wusste aber, dass jeder Feen ohne Mühe einen Drachen besiegen konnte, nur dass sie es nicht mehr taten. Sie waren der Welt zu entrückt, um sich noch darum zu sorgen, was ihre größten Feinde von ehemals in der Welt taten. Seit dem Großen Krieg, der zum Untergang der Ra-ula geworden war, blieben die Drachen die letzte der drei alten Rassen in der Welt. Und ohne die anderen beiden, die den Ehrgeiz und den Größenwahn der schrecklichen Echsen in Grenzen hatten halten können, waren den Drachen keine Grenzen für ihre Gier und Herrschsucht gesetzt. Sie WAREN die neuen Herrscher der Welt. Sie waren grausam, eigennützig und nicht am Wohl irgendeines anderen Volkes interessiert.


    Aber sie herrschten.


    Sie herrschten nicht schlecht, nicht schlechter als andere und besser als die Feen es getan hätten. Sie sorgten für Ordnung und für einen Frieden, der zumindest keine größeren Kriege zuließ. Sonst überließen sie ihre Untertanen sich selbst.


    So schien es. Doch Shaljel und ich wussten es besser. sogar besser als einige, die glaubten, eingeweiht zu sein.


    


    

  


  
    Von den Bergen


    Nur noch die Gelehrten der Drachen, und von denen gab es wahrlich wenige, hatten in ihren Gedächtnissen bewahrt, dass dies die dritte der Großen Ratshallen der Drachen war, die an diesem Platz stand. Es war etwas, an dass sich die Drachen nicht gerne erinnerten. Sie lebten im Jetzt. Denn selten war es ihnen so gut gegangen wie in diesem Zeitalter. Sie waren die unangefochtenen Herrscher der Welt. Keine Feen, keine Ra-ula, kein ernstzunehmender Widerstand gegen ihre Macht. Nach dem letzten großen Krieg, der so viele Siege und so viel Ruhm für die Drachen gebracht hatte, war keiner ihrer alten Feinde mehr übrig geblieben. Die vielen geringeren Völker und besonders die Menschen, wie sie sich jetzt nannten, waren nichts mehr als nützliches Spielzeug, das zu alledem auch noch gut schmeckte. Es machte Spaß sie zu tyrannisieren, sie in beständiger Angst leben zu lassen.


    So dachten sie, die Drachen, und danach lebten und handelten sie. Sie hatten kein Gedächtnis, nur Legenden, sie hatten keine Würde, nur alten Ruhm. Denn sie waren nur noch ein Schatten ihrer selbst, sie fürchteten sich, sie verdrängten lieber als sich den Gefahren zu stellen.


    Vergessen war die nahe Auslöschung des Drachenvolkes während des Großen Krieges. Vergessen die Schmach der vielen Niederlagen, die ihnen von den Glani, den Feenvölkern und nicht zuletzt den Menschen während dieses Krieges beigebracht worden waren. Vergessen auch der Brand der Ratshalle, nachdem die letzte Königin der Hohen Wahl gefallen und die kleinen Völker dort eingedrungen waren.


    Aber vor allem hatten sie die erste große Schlacht gegen die Glani und ihren Gott verdrängt. Die Schlacht, aus der nur zwei Drachen zurückkamen. Zwei von 600 Drachen. Zwei aus dem größten Heer, dass die Drachen jemals seit den Untotenkriegen aufgestellt und gegen einen Feind geschickt hatten, angeführt von der Königin selbst, denn sie hatten an einen leichten Sieg geglaubt.


    Es konnte nur ein Versehen sein, dass die jetzige Königin der Drachen von all dieser Schmach wusste. Denn wem war damit gedient, wenn gerade die Herrscherin der Drachen zu viel wusste? Und sie wusste es auch nur, da sie eine der wenigen Gelehrten war. Warum jedoch sie, eine Gelehrte, gewählt worden war, das hingegen war leicht zu durchschauen und in keinster Weise ein Versehen. Der Rat, der die Wahl durchgeführt hatte, wollte keine starke Königin. Und alle Gelehrten waren schwach. Aber Srachskriss stammte aus einem stolzen Haus. Aus einem großen und alten Haus. Einem Haus, das schon vor den Kriegen Königinnen gestellt hatte. Srachskriss war in den alten Traditionen aufgewachsen, die auch Wert auf die Würde legten. Sie wusste, was für eine Schande es war, auf diese Weise zur Königin „gewählt” zu werden. Damals, während der Hohen Wahl, setzten sich nicht einfach ein paar alternde, intrigante Drachen zusammen und überlegten sich, wen sie am besten manipulieren könnten, wenn sie auf dem Thron saß. Damals wurde eine Drachin Königin, weil sie es so wollte und weil keine andere Drachin es ihr streitig machen konnte. Das war die Hohe Wahl. Eine Wahl der Starken und Mächtigen. Eine Wahl des Willens und nicht des Unwillens. Jede Drachin hatte Anteil an dieser Wahl, denn jede Drachin konnte die Königin nach einem Mond erneut herausfordern.


    Srachskriss wusste, dass sie auch schon damals Königin geworden wäre. Denn Sie war zwar klein, weswegen sie viele, nicht nur der Rat, für schwach hielten. Dennoch war sie stark. Sie war Gelehrte geworden, weil Sie den alten Ruhm und vor allem die alte Würde wieder aufleben lassen wollte, nicht weil sie die Erinnerung daran erhalten wollte. Sie verachtete all die Drachen, die nur in den Erinnerungen schwelgten, die jedoch nicht wagten, das Volk der Drachen auf die ruhmreichen alten Wege zurückzuführen. Hätte Sie nicht den Sinn hinter dem gesehen, was die Gelehrten für ihr Volk taten, Srachskriss hätte ernsthaft erwogen, ob das Gelehrtentum nicht verboten werden sollte. Aber wer hätte dann den jungen Drachinen von der Hohen Wahl erzählen sollen? Daher förderte sie die Wissbegierigen, anstatt sie zu töten.


    Es war jedoch schwierig für Srachskriss überhaupt etwas für ihr Volk zu tun. All ihre Entscheidungen mussten vom Rat der Drachen abgesegnet werden, wenn man überhaupt zuließ, dass sie eine ihrer Entscheidungen dort einbrachte. Der Rat war pervertiert worden, das Gegenteil von dem, was er hätte sein sollen. Einst war die Königin diejenige, die alle Entscheidungen traf, dazu war sie da. Der Rat tat nur das, er beriet sie. Nicht mehr, nicht weniger. Es war eine Ehre gewesen der Königin zu dienen. Jetzt dienten alle, die angeblich im Dienst der Königin standen, dem Rat. Und darin lag keine Ehre, nur Schande und Scham.


    Wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, dann wäre sie in den Rat gegangen und hätte alle Mitglieder töten lassen. Ihre Anhängerschaft war jedoch zu schwach. Nur wenige erkannten den falschen Ruhm, so wie Srachskriss es tat. Und da sie keinen Hehl aus ihren Ansichten machte, wurde sie nur von wenigen im Volk geachtet, von noch weinigeren geliebt.


    


    Srachskriss wusste jedoch, dass sie dies alles ändern konnte. Sie brauchte nur etwas, womit sie das Volk auf ihre Seite brachte. Und was, außer einem ehrenvollen Krieg, hätte dies schon sein können. Denn Kriege waren es, die etwas veränderten. Nicht die Verhandlungen mit den anderen Völkern, nicht der Frieden. In Kriegen wurden die Entscheidungen gefällt, das Schicksal bestimmt und Völker geeint oder gespalten. Um jedoch die Drachen aufzurütteln, müsste es ein großer Krieg sein, ein Krieg, bei dem auch Drachen sterben würden. Ein Krieg, bei dem ihre Existenz bedroht schien. Es durfte keiner dieser Kleinkriege sein, die den Namen Krieg eigentlich nicht verdienten, weil sie nur aus ein, zwei Gefechten bestanden.


    Srachskriss wusste, welch unglaubliche Gedanken da in ihrem Kopf rumorten. Sie war sich im Klaren darüber, dass sie ihr Volk in einen Krieg stürzen wollte, der die ganze bekannte Welt überziehen und viele Drachen das Leben kosten würde. Vielleicht sogar ihr eigenes. Aber was war das Volk der Drachen, wenn es weiter in dieser Selbstverleugnung lebte?


    


    Die Königin der Drachen hatte auch bereits einen Plan, mit dem Sie die Drachen in diesen Krieg verwickeln wollte. Leider gab es keine Gegner mehr, mit denen ein Kräftemessen angemessen gewesen wäre.


    Wenn die kleinen Völker vielleicht mehr von der Magie lernen würden, dann könnten sie eventuell irgendwann einmal gefährlich werden. Wenn sie bessere Waffen bekämen, dann könnten sie sogar große Krieger hervorbringen. Aber beides war sehr schwer unter den Augen des Rates zu bewerkstelligen, der immer darauf bedacht war, die Weiterentwicklung der kleinen Völker zu unterdrücken. Es gab einfach keine echten Gegner mehr. Wenn alle Feen so gewesen wären, wie jener Shaljel, über den der Rat immer und immer wieder debattierte, was wären sie für ein Gegner! Die Erzfeinde von einst, aus einer Zeit, an die sich nicht einmal mehr die Gelehrten deutlich erinnerten. Ein Gegner, der die Drachen hätte besiegen können. Aber leider lebten die Feen zurückgezogen, mieden jeden Kontakt. Wenn man jemals einen von ihnen sah, dann war es wie ein Trugbild. Man konnte sie weder fassen, noch ein Wort an sie richte. Schon an dem Großen Krieg hatten sie nur teilgenommen, wenn man eine ihrer Geburtsgemeinschaften bedrohte, die einzigen Orte, die den Feen etwas bedeuteten. Das hatten die Drachen während des Krieges erst lernen müssen, während ihre Gegner versucht hatten, alle Kämpfe in die Nähe der Gemeinschaften zu ziehen.


    Nein, die Feen würden keinen Krieg mehr führen. Inzwischen vielleicht nicht einmal mehr, um ihre Gemeinschaft zu verteidigen. Sie würden sich wohl nur an einen anderen Ort zurückziehen. Und ihre Abkömmlinge wie auch die Menschen waren zu schwach, dafür hatte der Rat gesorgt. Wenn wenigstens die Priester, mit ihren unerklärlichen Fähigkeiten gegen die Drachen gestanden hätten. Doch gerade die Priester hatte sich der Rat mit Tricks und Lügen gefügig gemacht.


    Aber es gab vielleicht doch noch jemanden, der für den großen Krieg in Frage kam. Srachskriss war sich nur nicht sicher, wie sie dieses eine Volk finden und aufrütteln sollte. Denn die Glani wurden für die Drachen nur sichtbar, wenn sie in den Städten auftauchten. Und ihre Besuche bei den anderen Völkern wurden immer seltener, was verständlich war, wenn man die vielen Übergriffe gegen sie bedachte.


    Aber eigentlich ging es ja nicht wirklich um die Glani, sondern viel mehr um ihren Gott, denn er war es, der sie lenkte und schützte, und der mit seiner Macht vor so vielen Jahren die Drachenarmee vernichtet hatte. Ihn wollte Srachskriss herausfordern. Wie sie dies anstellen sollte, konnte sie nicht sagen. Seit jenem verhängnisvollen Tag, an dem so viele gestorben waren, hatte ihn niemand mehr erblickt. Auch sein Wirken hätte niemand wahrgenommen, wenn die Drachen nicht die Glani aus den Augen verloren hätten. Denn nur er konnte es sein, der sie vor dem Zugriff der Herren der Lüfte schützte. Die anderen Götter waren uninteressant. Sie schienen eher den Priestern zu gehorchen, als die Priester ihnen. Sie waren schwach und unbedeutend. Ihre Magie war nicht einmal der Magie der Drachen ebenbürtig. Nur der Gott der Glani besaß die wahre Macht und nur er konnte die Rettung der Drachen bringen.


    Aber leider war ihr in all ihrem Streben nur eine Sache bekannt geworden, die ihr weiterhelfen konnte. Shajlel Githon, jener eine Feen, der die Drachen beständig ärgern zu wollen schien, hatte Kontakt zu den Glani. Wenn sie ihn fand, dann hatte sie auch eine Chance, die Glani zu finden. Und sobald sie wussten, wo die Glani waren, würden sie sie angreifen. Sie mussten sie angreifen. Srachskriss war sich sicher, dass der Rat ihr bei dieser einen Sache zustimmen würde. Wer sich so lange vor den Augen der Drachen versteckt hielt, musste ja etwas Böses im Schilde führen. Srachskriss wünschte sich manchmal, dass alle Reaktionen des Rates so leicht vorhersagbar oder sogar leicht zu provozieren wären.


    Bis es jedoch so weit war, gab es noch viel zu tun. Denn zuerst musste immer noch der Feen gefunden werden. Und wenn er erst einmal gefunden war, dann musste Srachskriss mit allen Mitteln verhindern, dass ihm etwas geschah.


    


    

  


  
    



    Meine Kinder.


    Die Aleneshi, meine Kinder, so hieß das Volk, das dem Gott Sgayefarshs seit Jahrtausenden treu diente. Es war ein ra-ulischer Name, der ihnen als Ehrung verliehen worden war. Es war der Name, den sie für sich selbst verwendeten, denn er stand für das, als was sie sich sahen.


    Lange Zeit wurden sie von den drei alten Völkern nur noch in Legenden erinnert, denn sie waren vom Angesicht Sgayefarshs verschwunden und hatten ein Leben der Armut in geheimen Höhlen gelebt, deren Zugänge von ihrem Gott bewacht worden waren. Erst als der große Krieg begann erschienen sie wieder auf der Welt und kämpften mit den Feenvölkern und Menschen zusammen gegen die Ra-ula und ihre Verbündeten, die Drachen.


    Damals wurden sie von den Völkern nur die Glanoi genannt, denn das hieß auf ra-ulisch „die Kleinsten”.


    Doch wurden ihnen nicht nur freundliche Namen gegeben.


    Als der Krieg vorbei war und die Völker nicht mehr durch einen Feind geeint wurden, hießen die Aleneshi plötzlich Landräuber, denn das zahlreiche Volk begann sich einen Lebensraum zu erschließen.


    Als ihre Handwerker begannen, besseres Metall herzustellen, als es die anderen Völker kannten, dafür jedoch einen höheren Preis verlangten, da wurden sie Wucherer und Diebe genannt.


    Als die Menschen begannen, ihre Vergangenheit zu vergessen und sich vor den anderen Völkern in starken Häusern und befestigten Städten zu verstecken, da nannten sie die Aleneshi auf einmal Hutzler, denn sie entsprachen nicht ihrem eigenen Schönheitsideal. Sie wurden zu Zwergen, denn sie waren klein, sie wurden zu Glatzen, denn während den Jahrtausenden unter der Erde waren ihre Haare ausgefallen.


    Die Aleneshi zogen sich aus der Welt zurück und trafen die anderen Völker nur noch, um mit ihnen Handel zu treiben. Sie wussten, dass es eines Tages wieder einen Krieg geben würde, in dem sie gegen die Menschen kämpfen würden, vielleicht sogar noch einmal gegen die Drachen. Sie waren ein Friedfertiges Volk, doch sie waren schon einmal verfolgt worden und hatten fliehen müssen. Die Aleneshi vergaßen nicht so leicht, wie die anderen Rassen. Vor allem die Jahrtausende in der unterirdischen Verbannung würden sie, gleich was geschah, niemals vergessen. Diesmal würden sie sich nicht so einfach geschlagen geben. Sie würden nicht den ersten Streich führen, aber sie würden zurückschlagen. Sie würden sich sogar mit den Zurückgebliebenen verbünden, die damals, als der Gott sie ins Licht geführt hatte, in den Höhlen geblieben waren, weil sie das fremde fürchteten. Sie waren immer noch furchtsam, aber Furcht kann Kraft verleihen.


    


    Es würde zum Krieg kommen.


    Doch noch nicht jetzt.


    


    

  


  
    Aus den Höhlen


    Es war ein guter Tag gewesen. Die Sonne versank gerade und ihre letzten Strahlen ließen den Ring gleißen. Die großen Onrenvögel begannen noch ein letztes Mal ihre Schreie über den Hof zu schnattern, um danach für die Nacht in angenehme Stille zu verfallen. Die kleinen Nardus, die auf dem Hof die einzigen Milchtiere waren, stimmten in die Schreie ein, weil sie sich niemals an das spitze Fiepen gewöhnen würden, welches die Onren nach jedem dritten Schnatterer ausstießen.


    Eine Aleneshifrau mittleren Alters stand still vor dem kleinen Haupthaus. Der Wind zauste an dem weichen Flaum, der wie eine Ahnung von Haaren auf ihrem Kopf und in ihrem Gesicht wuchs.


    Ohnfeder von den Grünhains, seit über 30 Jahren bestellte sie diesen Hof. Doch noch immer freute sie sich still an diesem allabendlichen Radau. Es war etwas Festes und sicheres in ihrem Leben. Sie mochte feste und sichere Dinge. Je häufiger sich etwas wiederholte, desto lieber war es ihr. Überraschungen brachten eigentlich immer nur unangenehmes. Und wenn sie es nicht gleich brachten und man meinte sich freuen zu dürfen, dann kam das Unangenehme immer etwas später.


    Seit dreißig Jahren lebte sie nun schon von dem Hof, und nie hatte sie ihre Entscheidung bereut, mit ihrem Mann in dieses Tal gekommen zu sein. Auch wenn sie selbst damals diesen Ort nicht ausgewählt hätten. Es waren die Propheten gewesen, die vorhergesagt hatten, dass das junge Paar an dieser Stelle einen guten und wichtigen Platz einnehmen würde. Sie hatten recht damit behalten. Schließlich waren sie ja nicht umsonst die Propheten, diejenigen, die die Stimme Emaofhias hörten. Ihr Hof an dieser Stelle war wahrlich wichtig geworden. Denn hier sammelten sich die Handelsgemeinschaften, um ihre gefährlichen Fahrten zu den Menschen und Feenvölkern zu unternehmen. Der Handel musste trotz all der Repressalien weitergehen, denn die Händler brachten nicht nur begehrte Wahren mit zurück, sondern auch unerlässliches Wissen von den Geschehnissen außerhalb der Enklaven der Aleneshi.


    Das Tal hatte aber auch noch eine andere, für viele sogar wichtigere Bedeutung. Denn durch dieses Tal kamen auch die Pilger, die den langen Weg ins Alte Dunkel gehen wollten, um zu ihren Ahnen zu finden und um einmal eines der größten Heiligtümer, einen Reshan, zu berühren.


    Nicht weit vom Haus Ohnfeders lag ein kleiner, versteckter und sehr steiler Pfad. Er führte zu einer Höhle, die niemand finden konnte, der sie nicht finden sollte. Ohnfeder ging diesen Weg jede Woche einmal. Denn sie hatte dort oben gute Freunde gefunden. Jene Höhle war nämlich einer jener Ausgänge, durch die Ihr Volk vor undenkbar langer Zeit ihre Gefangenschaft unter der Erde verlassen hatte. Als sie gingen ließen sie jedoch nicht nur die Enge und die Angst zurück, sondern auch viele gute Freunde, deren Angst vor dem Licht größer gewesen war, als ihre Angst vor der Dunkelheit.


    Die Propheten hatten Ohnfeder auf diesen Eingang hingewiesen, war es doch dieser Eingang, der das Tal für sie so wichtig machte. Sie hatte allerdings fast 22 Jahre gebraucht, bis sie zum ersten Mal den Weg gewagt hatte. Und wäre ihr Gemahl damals nicht gestorben, sie wäre wohl nie gegangen. Neun Jahre war das nun schon her. Neun lange Jahre seit dem Tag, als Freizweig Ellenleger zu ihr kam, um ihr zu berichten, dass ihr Gemahl von der Handelsreise nicht zurückkommen würde. Ohnfeder hatte ihm sehr leise, aber aufrecht, für die Nachricht gedankt. Anschließend hatte sie ihm noch etwas zu essen und zu trinken angeboten. Unter Freizweigs besorgten Blicken hatte sie den Tisch gedeckt und ihn anschließend auch wieder abgedeckt. Erst als der junge Aleneshi sich weiter auf seinen Heimweg begeben hatte, war Ohnfeder in eine tiefe Ohnmacht gefallen, aus der sie erst wieder erwachte, als der Ring schon sein nächtliches Leuchten begonnen hatte.


    Sie hatte fast einen ganzen Ringdurchstoß alleine in der Hütte gesessen. Sie hatte nur von dem gelebt, was sie noch in den Regalen hatte finden könne. Ihre Nachbarn, die sich um sie gesorgt hatten, hatten täglich den langen Weg zu ihr gemacht, um nach ihr zu schauen. Nicht nur das. Ohnfeders Hof wäre sicher vollkommen verwahrlost, wenn sich die Nachbarn nicht darum gekümmert hätten. Sie hatten ihr immer wieder essen vor die Tür gestellt, welches Ohnfeder jedoch nicht angenommen hatte. Einmal hatte ihre gute Freundin Gernsäh sogar stundenlang vor ihrer Tür gesessen und geweint. Erst als sie sich eines Tages einen Onrenvogel zum Schlachten mitgebracht hatten, war Ohnfeder herausgekommen. Dass laute Schnattern und Schreien des Vogels, als er vor dem Messer floh, hatte sie dermaßen aufgewühlt, dass sie weinend herausgerannt war, um den Nachbarn ihre Messer zu entreißen. Sie hatte sie angebrüllt und gleichzeitig geweint. Einen Moment lang waren alle sehr betroffen still geblieben. Dann hatten sich ihre Gesichter gelöst und das Grinsen, was bei einem begonnen hatte, wanderte von einem Gesicht zum nächsten. Danach wurde aus dem Grinsen ein Lachen und aus dem Lachen ein schallendes Gelächter. Ohnfeder konnte es zuerst gar nicht fassen. Als das Lachen jedoch über sie hinwegwehte, hatte sie für einen Moment lang keine Zeit mehr wütend oder traurig zu sein. Ihr Gemüt konnte dem Lachen nicht widerstehen.


    Seit jenem Tag hatte sie immer Onrenvögel auf dem Hof gehalten, obwohl sie lausige Eierleger waren, einen Höllenlärm machten und Ohnfeder es auch nie über ihr Herz bringen konnte, einen von ihnen zu schlachten.


    Und mit den Onren kam der erste Besuch von den Zurückgebliebenen. Ohnfeder konnte sich nicht vorstellen, warum eines Nachts einer von ihnen vor ihrer Tür gestanden hatte (und sie war immer noch froh darüber, dass sie nicht gleich nach den Nachbarn geläutet hatte), aber seitdem war sie fast so etwas wie eine Mutter für die Familie der Pilzschaber geworden. Sie waren nicht besonders schön, intelligent oder auch nur wohlhabend, aber sie waren gütig und großherzig. So großherzig wie Ohnfeder. Und sie halfen ihr dabei, ihre Trauer zu überwinden. Denn selbst nach dem befreienden Gelächter war sie oft noch trübsinnig und mürrisch gewesen.


    Auch für heute Abend hatten sich die Pilzschabers angekündigt. Diesmal war es sogar etwas Besonderes. Denn sie brachten zum ersten Mal ihre Enkeltochter, Kieselherz, mit. Es war das erste Mal, dass sie die Höhle verließ. Ohnfeder kannte sie schon von ihren vielen Besuchen in den Höhlen, was es für Kieselherz leichter machte, denn die beiden mochten sich sehr gerne. Aber für die Zurückgebliebenen war es immer ein großer Schritte, zum ersten Mal ihre sichere Heimat zu verlassen. Ohnfeder, die ihren Hof und das Tal liebte, hatte sich nie vorstellen können, wie die alten Aleneshi (oder auch die Zurückgebliebenen) immer unter der Erde hatten bleiben können. Sie konnte jedoch die Gefühle verstehen, warum viele Alte die Höhlen nicht hatten verlassen wollen.


    Nachdem sich endlich auch die Onren in ihren Stall zurückgezogen hatten und, was noch viel wichtiger war, still geworden waren, ging Ohnfeder ins Haus und begann alles für den Besuch zuzubereiten. Sie stellte den Käse auf den Tisch, den sie während des Tages aus der frischen Nadumilch gewonnen hatte. Dazu etwas Zwieback, aber auch neues Brot. Sie füllte einen großen Krug mit Wasser und umringte ihn mit allen Bechern, die sie so finden konnte. In ein Schälchen legte sie verschiedene Waldbeeren, in ein anderes Obst aus ihrem Garten. Damit die kleine Kieselherz auch vertraute Speisen fand, war Ohnfeder gestern sogar noch Pilze sammeln gewesen.


    Sie war zufrieden mit dem, was sie ihren Gästen anbieten konnte, obwohl sie fürchtete, dass die kleine Kieselherz aus lauter Furcht nichts von alle dem Essen wollen würde.


    Anschließend schaute sie einmal aus den Fenstern, in der Hoffnung, dass sie schon kommen würden. Dann fiel ihr allerdings noch ein, dass sie hatte ein Feuer machen wollen, weswegen sie noch einmal schnell nach draußen lief, um Holz zu hohlen. Gerade als sie zurückkam konnte sie auch schon die Stimmen der Zurückgebliebenen hören. Schnell rannte sie ins Haus und warf, etwas unordentlich, die Hölzer neben die Feuerstelle. Sie wischte sich noch die Hände an ihrer Schürze ab, als ihre Gäste vom Pilgerpfad auf den Hof kamen und sie schon von weitem grüßten. Die beiden älteren Kinder liefen auf sie zu. Kieselherz jedoch hatte noch keine Augen für sie, denn sie musste dringend ihren Kopf im Kleid ihrer Mutter verbergen.


    Als sie ins Haus kamen, war es plötzlich drinnen so laut, wie es vor Sonnenuntergang noch auf dem Hof gewesen war. Nur war das Schreien der Kinder natürlich etwas anderes als das Schreien der Onren. Die Erwachsenen setzten sich gleich um den Tisch und betrachteten amüsiert das aufgetragene Mahl. Als sie das erste Mal bei Ohnfeder zum Essen gewesen waren, hatte sie ihnen noch viel von dem erklären müssen, was auf dem Tisch stand. Nur nachdem Ohnfeder ihnen gezeigt hatte, dass man all die Sachen essen konnte, hatten sie zu probieren gewagt. Das meiste hatte ihnen nicht geschmeckt. Ohnfeder war ähnlich mit dem umgegangen, was sie ihr angeboten hatten. Aber mit der Zeit hatten sich beide Seiten an das Essen der anderen gewöhnt, und der jeweilige Gastgeber achtete darauf, dass auch tatsächlich etwas aufgetischt wurde, was der andere mochte.


    Inzwischen hatten die Kinder das Holz neben der Feuerstelle gefunden und hatten begonnen, damit zu spielen. Sie hatten nur selten Holz zur Verfügung, denn in ihren Höhlen mussten sie meist auf Pilze, Moose, kleine Tiere und Stein zurückgreifen, wenn sie irgendetwas benötigten. Nur Kieselherz blieb weiter auf dem Schoß ihrer Mutter. Inzwischen traute sie sich jedoch, ab und zu ein wenig hervorzukucken. Dann lächelte Ohnfeder ihr immer aufmunternd zu, bevor Kieselherz den Kopf schnell wieder wegdrehen konnte.


    Die Gespräche mit den Pilzschabers waren immer recht schwierig, aber irgendwie schafften sie es immer, sich in einer Mischung aus ihren Sprachen zu verständigen. Hände und Füße mussten jedoch manchmal aushelfen. Ohnfeder hatte sich immer gewundert, dass ihre Sprachen so verschieden waren, wo sie doch alle von den gleichen Vorfahren abstammten. Aber es war halt so. Weder Priester noch Propheten hatten es ihr jemals wirklich erklären können – wozu auch. Hauptsache, sie konnten sich überhaupt irgendwie verstehen. Und es war doch mit den Jahren auch schon viel besser geworden. Sie hatten etwas von ihr und Ohnfeder etwas von ihnen gelernt. Manchmal wurde einer von ihnen sogar als Übersetzer dazu geholt, wenn es zu irgendwelchen Schwierigkeiten zwischen den Zurückgebliebenen und Priestern oder Händlern kam.


    Die kleine Kieselherz wurde erst richtig munter, als alle mit dem Essen begannen. Ihre Mutter ließ sie ein wenig von einer der Waldbeeren probieren. Zuerst verzog sie von dem sauren Beigeschmack das Gesicht und es schüttelte sie sichtlich. Dann aber blickte sie ihre Mutter an und wollte gleich noch eine essen. Und danach war kein Halten mehr. Hätten die anderen Kinder nicht auch schnell zugegriffen, sie hätte wohl die Beeren alleine gegessen. Auch das Obst mundete ihr vorzüglich. Dann begann sie mit den anderen zu spielen und das kleine Haus zu erkunden. Alles musste ihr erklärt werden, mal von ihren Geschwistern, mal von ihren Eltern oder Großeltern, mal von Ohnfeder. Schließlich saß sie bei Ohnfeder auf dem Schoß und ließ sich von ihr schmusen und verwöhnen.


    Es war wirklich ein schöner Abend und alle waren noch in bester Stimmung, als die Pilzschabers sich wieder auf den Heimweg machten. Ohnfeder hatte ihnen zwar zum wiederholten Male angeboten, dass sie doch bei ihr übernachten könnten, sie hatten jedoch zu viel Angst, dass sie am nächsten Morgen von der Sonne überrascht werden könnten. Und die hatten sie nun noch nie gesehen, und lehnten es auch vehement ab, dies jemals nachzuholen. Deswegen machten sie sich auf den beschwerlichen Heimweg, der umso beschwerlicher wurde, da die Kinder schon schliefen und getragen werden mussten.


    Der Abschied wurde denn auch, wie immer, sehr lang, denn eigentlich wollten sie sich nicht voneinander trennen. Aber keiner konnte und wollte tatsächlich auf Dauer in der Welt des anderen leben, und so musste es wohl so sein.


    


    Als sie dann doch gegangen waren, betrachtete Ohnfeder noch für einen Moment die Unordnung in ihrem Haus, entschied sich dann aber doch dafür, erst am nächsten Tag aufzuräumen. Warum einen perfekten Abend mit Arbeit verderben? Morgen würde genügend Zeit sein, frisches Wasser zu holen und sich über den leidigen Abwasch zu ärgern. Auf dem Weg zum Schlafraum deckte sie noch schnell das Feuer ab und tat die verderblichen Lebensmittel in einen der großen Krüge. Ihr war einfach nicht nach Ordnung zu Mute. Einen letzten Gedanken verschwendete sie noch an die Drursas, die früher immer ihre Küche heimgesucht hatten. Aber Emaofhia würde schon dafür sorgen, dass die kleinen Nager auch diese Nacht draußen bleiben würden. In ihrem Schlafraum brauchte sie nur noch ihre Schuhe und das Überkleid abzustreifen, und war schon unter den drei Decken verschwunden.


    


    

  


  
    



    Ohnfeder hatte erst kurz in ihrem Kastenbett gelegen, als es plötzlich an der Tür klopfte. Nun war es nichts ungewöhnliches, das ein Nachbar nachts noch vorbeikam, weil irgendetwas Unvorhergesehenes geschehen war. Auch konnten die Pilzschabers noch einmal zurückgekehrt sein, weil sie etwas vergessen hatte. Aber Ohnfeder meinte in dem Klopfen niemanden erkennen zu können, der nachts etwas auf ihrem Hof zu suchen gehabt hätte. Natürlich war es ihr nicht möglich, eine Person an ihrem Klopfen zu erkennen. Aber sie kannte doch ihre Freunde und Bekannten, die ab und an vor ihrer Tür standen. Dieses Klopfen war zu hart. Zu schnell. Zu heftig.


    Seitdem die Aleneshi wieder unter Sonne und Ring lebten, hatten sie auf sehr schmerzhafte Weise gelernt, dass nicht jeder, der das Licht mit ihnen teilte, dieses Licht auch teilen wollte. Sie hatten auch gelernt, dass man sich verteidigen konnte, wenn man nur den Mut aufbrachte.


    Ohnfeder stand sehr leise auf. Direkt neben ihrem Bett hatte sie auf Anraten ihrer Nachbarn, gleich nach dem Tod ihres Mannes, ein Brett aus der Wand gelöst, hinter dem immer eine Peitsche und ein Spieß lagen. Ohne zu überlegen griff sie nach dem Spieß. Er war nicht besonders lang, vielleicht einen Fuß länger als sie selbst, aber sie konnte einfach besser mit ihm umgehen und er bot beiden Händen Halt. Langsam schlich sie in den Wohnraum. Es klopfte wieder. Da wollte wirklich dringend jemand zu ihr. Und er schien sich ziemlich sicher zu sein, dass sie zu Hause war.


    Das konnte nichts Gutes verheißen.


    Doch dann kam die Erlösung für Ohnfeders angespannte Nerven.


    „Macht auf, Frouwe Ohnfeder, ich weiß, dass ihr halbnackt hinter der Tür steht.”


    Das waren vielleicht nicht die Worte, die andere Aleneshi beruhigt hätten, aber für Ohnfeder von den Grünhainen bedeuteten sie, dass dort draußen der Aleneshi stand, vor dem sie sich wohl am wenigsten auf der Welt zu fürchten brauchte. Wobei sie sicher war, dass der Aleneshi kein echter Aleneshi war. Es war jedoch angenehmer ihn als ihresgleichen zu betrachten, als sich darüber Gedanken zu machen, was er denn wirklich sein mochte. Sogar bei dem Geschlecht war sie sich nicht einmal sicher. Denn sie hatte ihn wiederholt von Kindern und Schwangerschaften reden hören, so wie es nur Frauen taten. Nichtsdestotrotz war er ein guter Freund.


    Ohnfeder öffnete die Tür und sah sich einem jungen Aleneshi gegenüber, der sie unverwandt angrinste.


    „Irgendwann musst du mir erklären, wie du das anstellst, ich meine, zu wissen, dass ich barfuß bin und all das.”


    „Gehör, nur das Gehör, verehrte Frouwe Ohnfeder. Eure leichten Schritte auf dem Fußboden hinterlassen zwar immer nur ein wohlklingendes, sanftes Geräusch, doch ohne Schuhe ist es so zart wie die Schritte eurer Onren, die man leider vor lauter schnattern nie vernehmen wird.”


    Der junge Aleneshi sprach diese Worte mit ausgesprochenem Wohlgefallen, als wenn es ihm große Freude bereiten würde, ihr auf diese unverhohlene Weise zu schmeicheln. Auch dass er sie immer wie eine vornehme Frau anredete, gefiel ihr. Deswegen, selbst wenn sie wusste, dass er ein furchtbarer, unverbesserlicher Schmeichler war, errötete Ohnfeder wie ein junger Backfisch, dem man gesagt hatte, dass ihr Kopfflaum der zarteste sei, der jemals auf dem Kopf eines jungen Mädchens erblüht war.


    Immer noch rot im Gesicht machte sie einen Schritt zurück und ließ den Aleneshi eintreten.


    „Und wie darf ich dich diesmal nennen?” Mit einer Geschwindigkeit, die nicht gut für die Knochen sein konnte, hatte sich der junge Aleneshi bereits auf einen der Stühle gesetzt, bevor Ohnfeder ihre Frage beendet hatte.


    „Nennt mich doch diesmal Shaljel.”


    „Oh, welch ungewöhnlicher Name. Mir ist jedoch so, als hätte ich ihn bereits schon einmal gehört.”


    „Das kann wohl sein, meine liebe Frouwe, das kann wohl sein. Lasst euch aber nicht davon abschrecken, denn ich kann ja nicht jedes Mal meinen Namen ändern.”


    Ohnfeder stand immer noch lachend an der Tür. Da der kalte Nachtwind jedoch langsam ihre Füße erreichte, wollte sie die Tür schließen.


    „Halt liebe Frouwe! Heute bin ich nicht allein. Ich wollte euch nur erst einmal persönlich erschrecken, bevor es mein Weggefährte tun konnte.” Dabei blickte Shaljel auf die Tür. Ohnfeder folgte seinem Blick und drehte sich um. Die Röte wich aus ihrem Gesicht, um der Blässe Platz zu machen. Ihr Blick war zuerst nur auf einen Lendenschurz gefallen, da dieser etwa in der Höhe ihrer Augen hing. Die Behaarung, die darum herum zum Vorschein kam, ließ sie bereits Böses ahnen. Ihre Augen folgten dem Körper nach oben, um schließlich beim Gesicht anzugelangen, welches jedoch viel tiefer gehalten wurde als es wohl für das Wesen üblich war. Das haarige Ungetüm, das vor Ohnfeder stand, musste sich tief bücken, um durch die Tür sehen zu können. Es war einer der Großen. Das Gesicht war das eines Wolfes. Also ein Chuor, soviel hatte Ohnfeder aus den alten Erzählungen gelernt.


    „Darf ich euch Streiter vorstellen? Es ist nicht sein richtiger Name. Aber irgendwie muss ich ihn ja rufen. Er ist mein Schüler.”


    Zögernd und sehr vorsichtig machte Ohnfeder einige Schritte rückwärts in den Raum, um Streiter hereinzulassen. Ihren Speer hielt sie Kraftlos vor ihre Brust. Der Chuor fletschte leicht seine Zähne, was, wie sie später erfuhr, seine Art zu lächeln war. In diesem Moment erinnerte es Ohnfeder jedoch nur an ein wildes Tier, dass sie gleich anspringen wollte. Ihr Gesicht wurde noch bleicher, wenn das überhaupt noch möglich war.


    Streiter versuchte durch die Tür zu gelangen, blieb jedoch mit der großen Waffe, die er auf dem Rücken trug, am Türrahmen hängen. Er versuchte es ein weiteres Mal, hatte aber erneut keinen Erfolg, grummelte etwas Unverständliches und ging ein paar Schritte zurück, um die Waffe vom Rücken zu schnallen. Schließlich gelang es ihm, sich durch die Tür zu drängeln und auf einem der Stühle Platz zu nehmen, nicht ohne sich jedoch zweimal an der Decke den Kopf gestoßen zu haben.


    In der Zwischenzeit hatte Shaljel das Feuer wieder aufflackern lassen und auch eine Kerze entzündet, ohne dass Ohnfeder eine Bewegung bemerkt hätte. Als sie das zweifache Feuer sah, kam Shaljel ihren Fragen zuvor, so, als wenn er ihre Gedanken gelesen hätte: „Irgendwann wirst du mich wohl noch dabei erwischen, wie ich einen meiner dämonischen Zauber wirke.” Ohnfeder blickte schnell zu ihm hinüber und ließ damit endgültig ihrem Blick vom Chuor wegstreifen.


    „Aber diesmal hast du es wohl wieder verpasst. Keine Angst, Streiter beißt nur, wenn er dazu aufgelegt ist. Und ich habe ihm so viel über dich erzählt, dass er schon ganz begierig auf dich war.” Meist empfand Ohnfeder Shaljels Flachserei als sehr witzig und angenehm. Doch in Momenten wie diesen, wäre ein wenig mehr Ernsthaftigkeit angebracht gewesen, fand zumindest Ohnfeder. Deshalb brachen die nächsten Sätze einfach aus ihr heraus.


    „Was denkst du dir eigentlich dabei, einfach einen Großen mit hierher zu bringen? Findest du das etwa komisch?” Sie versuchte ihre Angst durch ein wenig gerechten Zorn Luft zu bekämpfen. Es war auch wirklich ungehörig und unter Androhung der furchtbarsten Strafen verboten, fremde mit in die von Emaofhia geheiligten Gebiete zu bringen. Das musste Shaljel doch wissen. Sogar er.


    „Oh, ich dachte, dass ich mal meine liebe, gute Freundin Ohnfeder besuchen könnte, und dass ich dabei doch nicht meinen lieben, guten Freund Streiter zurücklassen dürfte.” Wenn es möglich gewesen wäre, Shaljel hätte noch mehr gegrinst. Er wusste genau, wie er Ohnfeder den Wind aus den Segeln nehmen konnte, wenn er mal wieder etwas getan hatte, womit sie nicht einverstanden sein konnte.


    „Du warst und bist ein Lümmel, schlimmer als jedes Kind, dass ich kenne.”


    „Aber ich bin doch immer noch dein Lieblingslümmel, oder?”


    Jetzt musste Ohnfeder doch trotz ihrer Angst vor dem Chuor wieder lachen. Fast hatte sie schon das große, haarige Wesen an ihrem Tisch vergessen. Aber leider konnte sie ihn nicht übersehen, wenn sie mit Shaljel sprach. Und schließlich war er doch der Freund eines Freundes, den man nicht ignorieren durfte. Deswegen nahm sie all ihren Mut zusammen und wandte sich dem Chuor zu, der sie unverwandt angesehen hatte.


    „Verzeiht mir meine Kleingeistigkeit, sehr geehrter Herr Streiter. Ihr seid natürlich willkommen in meinem Haus, selbst wenn es nur sehr klein und einfach ist. Wahrscheinlich habt ihr auch eine lange und beschwerliche Reise hinter euch und seid hungrig und müde. Wenn ihr also etwas zu euch nehmen wollt oder eine Ruhestätte sucht, so müsst ihr es mir nur sagen.”


    Zu ihrer Überraschung stand Streiter auf, richtete sich soweit er konnte unter der niedrigen Decke auf und deutete eine Verbeugung an.


    „Irr saitt suu goutig, Fraouue Oohnfäder.” Offensichtlich fiel es ihm überaus schwer die Sprache der Aleneshi zu sprechen. Die Laute klangen ein wenig nach dem Japsen und Bellen eines Wolfes. Dazu war seine Stimme tief und knurrend. Ohnfeder blieb wie angewurzelt stehen, weil sie sich nicht vorstellen konnte, was sie auf diese unerwartete Höflichkeit angemessenes hätte antworten könne. Shaljel hingegen lachte.


    „Das hast du sehr gut gemacht, Streiter. Sieh nur, es hat der lieben Frouwe die Sprache verschlagen.”


    „Habb ioch ettuas falls gemaurrt.” „Nein, nein, das war sogar sehr gut. Ich wusste nicht, dass du schon so gut die Sprache der Aleneshi erlernt hast.” „Uenn dou nirrt maina Sparre spriorrst, dann spriorrst dou irre.” „Was hat er gesagt?” „Ich habe schon mal Aleneshi-sprak mit dir gesprochen?” „Japp, aouss verrssenn. Ound imm slaff.”


    „Was, ich rede im Schlaf? Kann gar nicht sein. Das weißt du.”


    „Nirrt wänn dou ainn Aougenparr aouff hasst ...”


    „Still! Das ist nicht für Ohnfeders Ohren bestimmt.”


    „Was ist nicht für meine Ohren bestimmt? Ich habe zwar nicht wirklich alles verstanden, tut mir leid Streiter”, und dabei machte sie ihrerseits eine leichte Verbeugung der Entschuldigung in Richtung des Chuor, „aber irgendetwas ist mit deinen Augen.”


    „Meine Augen sind groß und klar und sehen alles, was es zu sehen gibt, Ohnfeder. Ich weiß zwar, dass ihr alles wissen wollt, doch manchmal ist es besser nicht jede Einzelheit zu kennen.”


    „Na, da hast du mich jetzt aber erst richtig neugierig gemacht.” Damit setzte sie sich Shaljel gegenüber. Das bedeutete aber auch, dass sie fast neben Streiter zu sitzen kam. Sie empfand jedoch eine gewisse Scham ihm gegenüber, nachdem sie so unhöflich, er hingegen so höflich gewesen war. Deswegen wollte sie ihre Angst aushalten und ihm ihr Vertrauen beweisen.


    „Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen.” Shaljel versuchte unschuldig im Zimmer herumzusehen. „Habt ihr etwa einen neuen Topf.”


    „Shaljel, ablenken gilt nicht.” Ohnfeder versuchte ihren Gegenübern so eindringlich anzusehen, wie sie nur konnte, ihre Blicke hatten jedoch keinen Erfolg – was sie, wenn sie ehrlich war, auch nicht erwartet hatte. „Dann befrage ich eben deinen Schüler.”


    „Irr braurrt nirrt pfraggen. Irr soollt ss nirrt erfarren.”


    Damit schien für Streiter die Diskussion beendet zu sein. Nicht jedoch für Ohnfeder.


    „Glaubt ihr etwa, dass ein Geheimnis nicht gut aufgehoben wäre bei mir? Habe ich nicht all die Jahre die Besuche geheim gehalten? Vertraust du mir etwa nicht mehr?”


    „Liebe Ohnfeder, mit Vertrauen hat das leider überhaupt nichts zu tun. Wenn ich euch nicht mehr vertrauen würde, dann käme ich nicht mehr zu euch. Nur will ich euch vor Fragern schützen. Und je weniger ihr wisst, desto weniger kann euch bei Fragen herausrutschen.”


    Jetzt war Ohnfeder endgültig richtig wütend geworden.


    „Herausrutschen? Du sagst herausrutschen? Mir rutscht nicht einfach so etwas heraus! Mir ist noch nie etwas über dich herausgerutscht. Ich bin doch keine Onre! Und wer sollte auch fragen? Du kommst doch sowieso nur nachts und bist morgens wieder verschwunden!”


    „Ab morgen werden wohl viele Fragen.”


    „Wa ... warum?” Ihre beiden Gäste schwiegen und sahen sie nur still an.


    „Oh. Ihr wollt nicht morgen früh schon wieder weg sein. Ihr wollt länger bleiben.” Ohnfeder sah zuerst Shaljel an, der ihren Blick erwiderte, dann Streiter, der jetzt jedoch zu Shaljel hinübersah.


    „Ich hoffe, wir machen dir damit nicht zu viele Umstände. Ich dachte nur, dass du vielleicht zu dieser Jahreszeit ein paar kräftige Hände brauchen könntest.”


    „Oh du schamloser Lügner. Ich zweifle nicht, dass ihr beide kräftige Hände habt.” Dabei dachte sie besonders an den Chuor. „Doch findest du es nicht überaus gewagt, mit einem der Großen hierher zu kommen und ihn dann auch noch allen zeigen zu wollen?”


    „Ihr seid wie immer scharfsinnig, was meine Ehrlichkeit angeht. Es ist jedoch genau die Absicht unseres Besuchs, ein bisschen Unruhe zu stiften und ein paar Chuors hier einzuschleusen.” Dies verschlug Ohnfeder für einen kleinen Augenblick die Sprache. Aber nur für einen ganz kleinen.


    „Ich sage da nichts mehr zu. Du weißt selber, was mein Volk von den Großen hält. Aber dass du auch noch mehrere hierher bringen willst!?” Beide, Shaljel und Streiter, hörten deutlich, dass sie von ‚ihrem‘ Volk sprach, Shaljel also schon nicht mehr einschloss.


    „Diesmal warst du allerdings nicht so scharfsinnig. Natürlich will ich nicht noch mehr Chuor hierher bringen. Und ich weiß auch sehr gut, was die Aleneshi von den Großen halten. Aber ich weiß auch, dass die Aleneshi lernen müssen, zwischen den Völkern zu unterscheiden, vor denen sie Angst haben müssen, und denen, die ihnen wohlgesonnen sind. Es wird wirklich Zeit, dass ich das tue, und du bist einfach die beste Wahl dafür, denn deine Nachbarn vertrauen dir.”


    Ohnfeder schwieg. Sie versuchte den Sinn von Shaljels Worten zu ergründen. Genaugenommen wusste sie nicht viel von ihm, und schon gar nicht, warum sie ihm so bedingungslos traute. Mehr als das er seltsam war, hatte sie über ihn noch nicht herausbekommen. Er ging wann und wohin er wollte, er schien dabei immer seinen Spaß zu haben und auf den ersten Blick schien es das einzige zu sein, um was es ihm dabei ging. Aber bisher war es immer so gewesen, dass am Ende alles, was sie von und über ihn gehört hatte, schließlich irgendeinen Sinn ergeben hatte. Ohnfeder kannte ihn schon sehr lange. Und manchmal war sie sich nicht sicher, ob er nicht mit den Propheten unter einer Decke steckte. Denn immer wenn er von Emaofhia sprach, war es, als wenn er ihm viel vertrauter war, als irgendein anderer Aleneshi. Aber dann war er wieder so profan, dass man meinen mochte, er würde einen Reshan ausschließlich für einen großen, roten Stein halten, wenn er denn jemals einen gesehen hatte. Glücklicherweise war es heute Abend noch nicht so weit gekommen, dass sie sich über eine Respektlosigkeit gegenüber Emaofhia hatte ärgern müssen.


    „Ich kann dich wohl nicht davon abbringen, auch wenn wir beide wissen, dass es eine große Dummheit ist.”


    „Ob es eine Dummheit ist, werden wir sehen, wenn uns jemand wirklich intelligentes dies beweisen kann.” Und damit war das Thema erledigt, denn Shaljel hatte immer das letzte Wort.


    


    Am nächsten Morgen wachte Ohnfeder sehr spät auf. Obwohl sie am Abend das eine unleidliche Thema doch recht schnell verlassen hatten, waren sie noch sehr lange aufgeblieben. Shaljel hatte ihr einiges von dem erzählt, was er seit ihrem letzten Treffen erlebt hatte. Ohnfeder glaubte zwar nur die Hälfte davon, konnte sich aber der Faszination nicht erwehren. Vor allem hatte er von seinem Treffen mit Streiter und der Zeit danach berichtet. Sie waren sich irgendwo in der Nähe von irgendwelchen Steppen begegnet, von denen Ohnfeder nie etwas gehört hatte. So wie es aussah, war Streiter von seinem Stamm ausgestoßen worden und hatte deshalb seinen Namen und eine Menge Haare auf der Stirn verloren. Ohnfeder wäre diese Stelle nie im Leben aufgefallen, aber sie hatte ja auch nie zuvor einen Chuor gesehen, um wissen zu können, worauf sie hätte achten sollen. Außerdem konnte sie die Stelle auch nur sehen, wenn Streiter sich zu ihr hinunterbeugte.


    Auf jeden Fall waren die beiden sich begegnet, als der junge Krieger halb verhungert von einem Rudel Gleitkatzen angefallen worden war. Die kleinen Biester, die ihn aus den Bäumen angesprungen hatten, hatten ihm bereits einige Wunden geschlagen, bevor Shaljel hinzukam. Mehr brauchte Ohnfeder nicht zu hören, denn sie hatte von anderen Aleneshi, die bei dem Tod ihres Mannes dabei gewesen waren, erfahren, wie er kämpfte. Shaljel hatte darüber gescherzt, dass Streiter sich ihm als Diener hatte verpflichten wollen. Nur weil er, Shaljel, ihm das Leben gerettet hatte. Für den jungen Aleneshi, von dem Ohnfeder nie sicher war, wie alt er denn nun wirklich sein musste, schien dieser Gedanke eher ekelhaft zu sein. Er behauptete zumindest, dass das ja schon Sklaverei gleichgekommen wäre, was auch Ohnfeder nicht unterstützen konnte.


    Da er aber den Chuor nicht davon hatte überzeugen können, dass es keiner Dankbarkeit bedurfte, hatte der kleine Shaljel den großen Streiter als Kampfschüler angenommen. Seitdem waren sie zusammen. Irgendwie nahm Shaljel den Chuor überall mit hin, auch dorthin, wo er eigentlich nicht hin sollte. Und Streiter bedankte sich bei ihm dafür, indem er so gut lernte wie er nur konnte. Außerdem schienen sie langsam so etwas wie Freunde zu werden. Ohnfeder war sich sicher, dass der kleine Aleneshi nicht viele Freunde hatte, auch wenn er überall willkommen war. Er war zu unstet und fremdartig, um tatsächlich in eine Gemeinschaft aufgenommen zu werden.


    


    Nun war sie also wach und konnte sich nicht erklären, warum sie nicht schon früher erwacht war. Das Licht, dass sie sah, wenn sie aus ihrer Kammer hervorschaute, machte den Eindruck, als wenn es wenigstens Vormittag sein musste. Und ein schöner noch dazu. Aber die Onren hätten sie schon bei Sonnenaufgang wecken müssen. Mit zerzausten Haaren und verschlafenen Augen ging sie aus ihrer Kammer in den Wohnraum. Zuerst kniff sie noch die Lider zusammen, weil sie von dem Licht, das durch die geöffneten Fenster viel, geblendet wurde. Erst als sie noch einmal kräftig ihre Augen gerieben hatte, konnte sie sich nach ihren Gästen umsehen. Sie hatte allerdings nicht erwartet, dass sie noch da waren. Denn, egal was Shaljel sagte, er war bisher immer am nächsten Morgen fort gewesen, damit sein Besuch nicht die Ursache von Klatsch und Tratsch wurde. Allerdings machte er zuvor immer noch bei ihr sauber. Ohnfeder konnte danach zwar für lange Zeit einige Sachen nicht wiederfinden, aber sie wollte nicht undankbar sein, denn so sauber wie nach Shaljels Besuchen bekam sie es selbst nie hin. Sie meinte dann sogar vom Boden essen zu können und schämte sich auch nicht, in den nächsten Tagen heruntergefallenes Essen einfach aufzuheben und in den Mund zu stecken, ohne es vorher abzuwischen.


    Vorsichtshalber warf Ohnfeder erst einmal einen Blick in die Truhe und die Klappschränke, um zu sehen, ob sie das meiste auf Anhieb finden konnte. Dabei hörte sie von draußen ein Geräusch, als wenn jemand Holz hacken würde. Beziehungsweise, als wenn jemand sehr ungeschickt Holz hacken würde. Vorsichtig ging sie zum Fenster und schaute zu ihrem Hackblock. Wenige Augenblicke später war sie auf dem Hof, immer noch in ihrem Nachthemd. Voller Freude, dass ihre beiden späten Gäste doch noch nicht gegangen waren, rief sie ihnen zu: „Shaljel, du Lümmel. Ihr seid ja doch noch da. Auf nichts ist mehr Verlass!”


    „Oh doch Frouwe Ohnfeder. Ich habe es euch doch gesagt, dass wir dableiben würden. Habe ich je mein Wort gebrochen?”


    „Ich weiß nicht. Du hast mir bisher noch nie dein Wort gegeben.”


    „Dann will ich das jetzt mal nachholen: Ich gebe dir mein Wort, dass wir mindestens zwei Wochen hier bleiben werden.”


    Darüber war Ohnfeder dann doch erstaunt. Mit zwei Wochen hatte sie beim besten Willen nicht gerechnet.


    „Zwei Wochen ... Das ist wirklich eine ziemlich lange Zeit ...”


    „... In der wir viel Spaß haben werden und Streiter und ich dir bestimmt nicht zur Last fallen.”


    „So meine ich das doch gar nicht ...”


    „Ich weiß schon, wie du das meinst, ich wollte dich nur ein wenig foppen.” Leise meldete sich Streiter zu Wort. Er hatte bisher mit seiner großen Waffe versucht, auf dem Hackklotz ein kleines Stückchen Holz noch kleiner zu hacken.


    „Shaljel! Darrv irch oufhouren?”


    Shaljel wandte sich um und warf einen kurzen Blick auf das kleine Stückchen Holz.


    „Nein, nein, nein. Du weißt, warum wir das üben. Deine Schläge sind viel zu unkontrolliert. Und du weißt, dass ich immer gegen diese unförmige Waffe, die du da mit dir rumschleppst, gewesen bin. Aber du bestehst ja auf diesem schweren, langsamen und vor allem hässlichen Ding. Und ich habe mich schließlich gebeugt.” Dazu kam ein leises Knurren von dem Chuor und Ohnfeder meinte für einen kurzen Augenblick dieses seltsame Zähnefletschen zu sehen, welches sein Lächeln war.


    „Aber”, und dabei schien jetzt Shaljel eine stille Freude zu empfinden, „du wirst gefälligst anständig damit Zielen lernen.” Streiter gab wieder ein ganz leises Knurren von sich, und sein Körper zitterte leicht von Kopf bis hinunter zum Schwanz. Eine Bewegung, die einem Schulterzucken Ohnfeders verdächtig ähnelte, obwohl sie doch so anders war. Streiter setzte seine Schwertübung fort.


    „So kleines Holz brauche ich aber gar nicht.” Aus einem unbestimmten Gefühl heraus meinte Ohnfeder Partei für den Chuor ergreifen zu müssen.


    „Du hast doch immer Verwendung für etwas Reisig.” Shaljel sah Streiter zu, wie er sich die größte Mühe gab, das kleinste Stück Holz noch zu spalten. „Mach dir keine Sorge, dass wir deine Holzvorräte verschwenden würden. Streiter hat heute auch noch ein paar Kraftübungen vor sich. Da werden wir einfach in den Wald gehen und dir ein, zwei umgestürzte Bäume herschleppen.”


    „Nicht, dass ich vor lauter Holz nachher keinen Platz mehr für die Vorräte habe.”


    Ohnfeder besah sich ebenfalls die Mühen des Chuor, spürte dann aber den Blick Shaljels auf sich. Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten und begann zu lachen. Nach nur kurzem Zögern stimmte Shaljel in das Gelächter ein. Auf diese Weise lachten sie fast den ganzen verbliebenen Vormittag, während Streiter unbeeindruckt alle Übungen machte, die der Feen ihm auftrug.


    


    Gegen Abend verlor der Tag jedoch an Freude. Ohnfeder hätte blind sein müssen, um ihre Nachbarn nicht zu sehen, die sich abwechselnd in den Gebüschen rund um ihr Haus versteckten.


    Es hatte sich doch überraschend schnell herumgesprochen, dass sie Besuch hatte, und dass dieser Besuch sehr ungewöhnlich war. Die Aleneshi begann sich langsam Sorgen um ihren Ruf zu machen. Shaljel hingegen schien nichts von all dem zu bemerken, obwohl er zwischendurch immer wieder sehr nah an die Gebüsche herankam und die Lauscher mit unsinnigen Gebärden und allerlei Faxen erschreckt, um anschließend so zu tun, als ob nichts geschehen wäre. Ohnfeder konnte seine Albernheiten nach kurzer Zeit nicht mehr lustig finden und sagte ihm dies auch. Er jedoch blieb vergnügt und kümmerte sich nicht um ihre Einwände.


    Als die Onren in ihrer Hütte verschwunden waren kamen sie endlich aus ihren Gebüschen. Eine kleine Delegation aus den Hausherren der drei Nachbarhöfe. Hatten sie nichts Besseres zu tun gehabt, als sich über Ohnfeders Besuch zu ärgern?


    Ohnfeder hatte wie immer vor ihrer Tür gestanden und auf die Stille gewartet, während Shaljel hinter ihr im Haus noch schnell aufgeräumt und ein kleines Nachtmahl bereitet hatte. Den Tisch hatte er ebenfalls bereitet. Für sechs Esser.


    „Möge Emaofhias Freiheit auf dir Liegen”, begrüßte sie der erste der drei.


    „Und auf dir, lieber Saatleger, und auf dir. Auch euch beiden den Segen Emaofhias.”


    Die beiden anderen Aleneshi, Grundholz Erlfäller und Ausschwell Hanfträger, machte eine kleine Verbeugung vor ihr.


    „Wie geht es bei euch zuhause?”


    „Gut ... Gut. Und wie geht es dir?” Die anderen beiden nickten.


    „Sehr gut. Die Arbeit geht mir leicht von der Hand und dazu habe ich auch noch lieben Besuch. Das Leben kann manchmal so schön sein.” Ohnfeder lächelte etwas verkrampft.


    „Ja ..., da hast du wohl recht. Dein Besuch ... deshalb sind wir hier ... wir müssen mit dir Reden.”


    „Das habe ich mir doch gleich gedacht. Wollt ihr nicht hereinkommen?” Die drei sahen sich überrascht an. Ohnfeders Haus zu betreten, dieser Gedanke war ihnen in diesem Zusammenhang noch gar nicht gekommen. Insgesamt war ihnen nicht allzu viel dazu eingefallen, was sie hier eigentlich tun wollten. Nur dass etwas gegen diese Eindringlinge getan werden musste. Schon um Ohnfeders willen.


    „Nun ziert euch nicht so. Es wird bald dunkel sein und dann stehen wir hier und können uns kaum noch sehen. Und ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass ihr nur kurz vorbeischauen wolltet.” In einer der vielen kleinen Pausen, die sie heute den ganzen Tag gemacht hatten, hatte Shaljel ihr geraten, die ganze Sache nicht zu ernst zu nehmen. Wenn sie den Empörten, die unter Garantie vorbeischauen würden, zuvorkommend und freundlich begegnen würde, dann würde alles schon gut werden.


    „Mhmm, wenn du meinst ...”


    „Ja ich meine, und nun kommt schon rein.” Sie machte einen kleinen Schritt zur Seite um den dreien Platz zu machen. Sie gingen zögerlich an ihr vorbei, und verharrten erst wieder, als sie im Wohnraum angelangt waren. Als Ohnfeder hinter ihnen herkam und die Tür verschlossen hatte, konnte sie gut verstehen, warum. Shaljel saß sehr entspannt und vergnügt auf seinem Stuhl, der Tür gegenüber. Neben ihm, kauernd und etwas verkrampft aber dennoch sehr fröhlich, saß der große Chuor. Beide sahen die Neuankömmlinge mit freundlicher Neugier an. Shaljel sprang schließlich auf und kam auf die anderen Aleneshi zu. Streiter stand eher langsam und vorsichtig auf, um sich nicht den Kopf zu stoßen.


    „Möge Emaofhias Freiheit auf euch liegen.” Shaljel sagte es, als wenn er guten Freunden wiederbegegnet wäre. Es bestand kein Zweifel, dass er diese drei kannte, denn sie waren bei der Karawane, der auch Ohnfeders Mann angehört hatte, dabei gewesen. Die drei Gäste sahen jedoch aus, als hätten sie einen Grubenottich gesehen. Vielleicht lag es aber auch eher an Streiter, der sich sehr höflich in ihre Richtung verbeugte und dazu „Moöuge Emaoffjass Frraihaitt ouf ourr liggen” sagte. Hätte Ohnfeder nicht direkt hinter ihnen gestanden, die drei hätten gleich wieder das Haus verlassen.


    Ohnfeder bemerkte mit einem gewissen Stolz, dass Shaljel und Streiter weiterhin höflich auf die traditionelle Antwort oder wenigstens eine kleine Verbeugung warteten, während die drei um ihr wohl und ihre Ehre besorgten Aleneshi kein Wort herausbrachten.


    „Na kommt schon. Es gehört sich doch wohl, darauf zu antworten. Oder soll man später einmal sagen, dass die Chuor höflicher seien, als die Aleneshi?”


    Saatleger blickte sich hilfesuchend zu ihr um. Als er ihr freundliches aber doch verschmitztes Lächeln sah, wandte er seine Blicke wieder den beiden zu, die seine Augen lieber nicht gesehen hätten. „Möge auch auf euch der Frieden Emaofhias liegen.” Dazu verbeugte er sich. Zuerst zu Streiter, dann zu Shaljel. Ohnfeder konnte nicht verhehlen, dass sie stolz auf ihre Nachbarn war, denn es war nur ein ganz kleines Zittern in Saatlegers Stimme zu hören gewesen. Vielleicht konnte Shaljel sie doch von der Ungefährlichkeit des Chours überzeugen.


    „Darf ich vorstellen: Dies sind meine Nachbarn Saatleger, Erlfäller und Hanfträger ...” Die drei zuckten merklich zusammen, als Ohnfeder sie mit den Rufnamen vorstellte, und sie meinte, die Röte ihrer Gesichtern noch im Nacken sehen zu können. „und meine Gäste sind Shaljel und Streiter. Sie bleiben vermutlich für etwa zwei Wochen bei mir und helfen mir ein wenig bei einigen Reparaturen am Hof und bei der Ernte. Wollen wir uns nicht alle Setzen?” Und damit ging sie zum Tisch und setzte sich auf ihren Platz. Die drei Besorgten blieben noch einen Moment stehen.


    „Nun kommt schon, die beiden beißen nicht.” Saatleger gab sich zuerst einen Ruck und ging zu dem freien Platz neben Ohnfeder, Shaljel gegenüber. Gerade als er sich setzte, konnte sich Ohnfeder nicht verkneifen hinzuzufügen: „Zumindest habe ich es noch nie gesehen.” weswegen Saatleger kurz stockte und ihr anschließend einen säuerlichen Blick zuwarf. Im Verhältnis zu seinen beiden Freunden nahm er es jedoch sehr gut auf, denn er wurde wenigstens nicht bleich.


    „Greift zu.” Mehr brauchten Shaljel und Streiter nicht zu hören, um mit großem Vergnügen nach dem Essen zu greifen. Die anderen zögerten jedoch erneut. Deswegen wies Shaljel seinen Schüler an, mit dem Essen aufzuhören, und hielt Saatleger die Schale mit den Früchten entgegen. Streiter tat es ihm nach, indem er Erlfäller und Hanfträger den Teller mit dem Käse reichte. Erneut ging Saatleger mit gutem Beispiel voran und nahm sich eine Handvoll Waldbeeren aus der Schale. Und nachdem schließlich doch jeder etwas auf dem Teller hatte, begann eines der lustigsten Essen, die Ohnfeder bisher erlebt hatte.


    Shaljel, der nie müde, befremdet, traurig oder wütend zu sein schien, verbreitete eine Freude, dass es für den Raum hätte ausreichen sollen. Die ganze Zeit schwatzte er, biss zwischendurch in irgendein Essen, das ihm gerade in die Finger kam und gestikulierte für zwei. Ohnfeder schätzte seine Klugheit, die nicht für jeden in der Menge der Worte, die er den ganzen Tag von sich gab, ersichtlich wurde. Manchmal sagte er etwas Weises, als wenn er über das Öffnen eines Eis sprechen würde. Manchmal sprach er vom Pellen einer Frucht wie von einem magischen Ritual. Und meist musste man den wirklichen Sinn aus ein, zwei hingeworfenen Worten erraten.


    Streiter hingegen saß einfach nur da, aß sein Essen, trank sein Wasser und beobachtete alle sehr auffällig, indem er ständig den verschiedensten Leuten den Kopf zudrehte. Er lächelte Ohnfeder mit seinem Zähnefletschen, an dass sie sich doch langsam gewöhnte, zu, wenn er bemerkte, dass sie genau dasselbe tat wie er. Anders als Ohnfeder war der Chuor jedoch immer wieder selbst der Anlass für Blicke der Aleneshi am Tisch, denn er Schmatzte ganz fürchterlich. Dazu stieß er ab und zu ein leises Japsen oder Knurren hervor, wenn jemand etwas gesagt hatte, dem er zupflichtete oder das er ablehnte. Einmal entfuhr ihm sogar ein ziemlich lautes und unanständiges Rülpsen, dass Ohnfeders Nachbarn zusammenfahren ließ und dazu führte, dass alle bis auf Shaljel für einen sehr langen Augenblick still waren. Ohnfeder konnte sich nur mühsam daran hindern, laut aufzulachen.


    Saatleger, als inoffizieller Anführer der drei Neugierigen, hielt wacker in den Gesprächen mit, das musste die Gastgeberin einräumen. Er stand jedoch Shaljels Wortschwall reichlich hilflos gegenüber. Es wurde für ihn auch zusehends schwieriger, etwas gegen die vielen Argumente einzuwenden. Denn was sollte er auch gegen die Gewalttätigkeiten der Menschen und potentielle Bündnispartner im unausweichlichen Krieg sagen. Er hatte schließlich die Übergriffe schon erlebt. Auch war er nicht besonders gläubig, weswegen er kein so großes Vertrauen in die Allmacht Emaofhias hatte und wie viele befürchtete, dass die geheimen Enklaven der Aleneshi irgendwann entdeckt werden würden. Dennoch war er standhaft bemüht, Ohnfeders Ehre immer wieder in das Gespräch einzubringen, und darauf hinzudeuten, dass man doch Vorbereitungen hätte treffen können, bevor sie jemanden, der nicht aus dem Volk der Aleneshi war, in das Tal brachte. Er fiel fast rückwärts vom Hocker, als er hörte, dass Shaljel Streiter nicht einmal die Augen verbunden hatte, bevor sie hierhergekommen waren. Weder Shaljel noch Ohnfeder machten sich die Mühe darauf hinzuweisen, dass man Streiter auch Nase und Ohren hätte verstopfen müssen, um ihn wirklich daran zu hindern, den Weg später wiederzufinden.


    Erlfäller versuchte sich immer wieder einzubringen, wenn Saatlegers Argumente den Glauben an Emaofhia streiften. Erlfäller war, wie Ohnfeder auch erst bei diesem Gespräch erfuhr, der Bruder eines Propheten und außerdem seit kurzem Mitglied der Sekte der Dunklen. Die Dunklen waren eine von vielen, vielen Sekten, die die Diskussionen um die richtige Auslegung der Worte und Taten Emaofhias mit sich gebracht hatten. Sie waren noch eine sehr junge Sekte, die innerhalb der Priesterschaft noch nicht viele Anhänger gefunden hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht wirklich mit dem Leben der Aleneshi im Einklang stand. Denn die Dunklen glaubten, dass der Weg ins Licht nur ein Schritt in der Entwicklung der Aleneshi war, der sie nur auf eine erneute Verbannung unter die Erde vorbereiten sollte, indem ihnen bewusst wurde, dass die Einfachheit des Lebens unter der Erde frei von den Zahllosen Versuchungen des Lichtes war.


    Damit standen sie natürlich im Widerspruch zu den meisten anderen Sekten, die glaubten, dass das Licht die lang ersehnte und lang prophezeite Erlösung durch Emaofhia gewesen war. Die Lehre konnte jedoch auch nicht bei den Zurückgebliebenen populär werden, denn wie sollten sie sich fühlen, wenn man ihnen jegliche Erleuchtung absprach, da sie doch nicht einmal den Weg nach draußen gewagt hatten.


    Immer wenn Erlfäller etwas sagte, schwieg Saatleger, denn er war weit weniger bewandert in religiösen Dingen. Dabei sah er allerdings immer etwas verschämt nach unten, weil es ihm anscheinend peinlich war, ein weltliches Problem mit der Hilfe Emaofhias zu lösen, beziehungsweise den Gott überhaupt mit in das Gespräch einfließen zu lassen. Shajlel hingegen ergriff jede Gelegenheit, die Worte Erlfällers zu kommentieren oder meist sogar zu widerlegen. Dazu schöpfte er aus einem schier unerschöpflichen Schatz an Anekdoten, religiösen Sprichwörtern und einem immer wieder erstaunlichen Wissen der überlieferten Weisheiten. Vieles davon mochte auf Aleneshi, die weniger in den religiösen Dingen bewandert waren, wie Kindergeschichten oder zusammengereimte Halbwahrheiten klingen. Aber Ohnfeder, und ohne Zweifel auch Erlfäller kannten die meisten der angeführten Stellen und Worte, wenn auch oft in anderen Zusammenhängen. Streiter blieb davon vollkommen unbehelligt, denn ihm schien nicht viel an den Göttern zu liegen – Ohnfeder würde ihn dazu noch ein wenig ausquetschen müssen.


    Aber auch Hanfträger sagte nichts zur Religion. Dies war nicht verwunderlich, sagte er doch insgesamt kein Wort. Zumindest so lange, bis der gegorene Gluinbeerensaft serviert wurde. In diesem Moment taute er merklich auf und lobte Ohnfeder lauthals für ihre Gastfreundlichkeit. Danach war er wie ausgewechselt. Zu allem hatte er etwas zu sagen, meist wenig klug oder bedeutend, aber seine Einwürfe trugen merklich zu Geselligkeit bei, denn auch Erlfäller und Saatleger entspannten sich und begannen ebenfalls über andere Dinge zu sprechen, als nur über Ohnfeders Ehre.


    Ganz nebenbei, in einem Moment, als sich alle sehr amüsierten, offenbarte Shaljel seinen letzten Verstoß gegen die Gesetze der Aleneshi: Er hatte tatsächlich einen Menschen in die Enklave eingeladen.


    Einen Menschen!


    Ohnfeder wurde bleich, als sie dies hörte. Sie brachte keinen Laut mehr hervor. Streiter sah seinen Lehrer nur kurz an und griff anschließend zu seinem Becher, um mit seiner unbeschreiblichen Zunge das Wasser daraus zu schlabbern. Den drei Nachbarn stockte für einen Moment, der sich für Ohnfeder zu einer ängstlichen Ewigkeit zog, der Atem. Dann lachten sie fast gleichzeitig auf. Sie nahmen diese Gesetzesbrüche inzwischen sehr locker, was wohl nur bedingt an den Überzeugungskünsten Shaljels, dafür aber umso mehr am Gluinbeerensaft lag. Ohnfeder wurde erst viel später bewusst, dass weder sie, noch Streiter, noch Shaljel etwas von dem berauschenden Getränk zu sich genommen hatten.


    Im Moment war sie jedoch erst einmal erleichtert, dass, aus welchem Grund auch immer, die Drei ihre Furcht und Vorurteile verloren hatten, und Ohnfeder in nächster Zeit ihre Ruhe haben würde. Trotzdem sollte sich Shaljel auf ein Donnerwetter gefasst machen, dass er ihr nicht früher von dem zusätzlichen Gast berichtet hatte, der dazu auch noch einer der verhassten Menschen war.


    *


    Auf einem Hof, der dem Ohnfeders nicht unähnlich war, rief eine Mutter in diesem Moment ihre Kinder zum Abendessen herein. Nur widerwillig, wie wohl alle Kinder in allen Welten und zu allen Zeiten, fügten sich der vierjährige Shek und der fünfjährige Enki den Rufen ihrer Mutter. Wer wusste schon genau, wann sie das nächste Mal eine Babyschlange zum Spielen finden würden. Enki nahm Shek bei der Hand und gemeinsam hüpften sie, ohne große Eile, zum Haupthaus, wo ihre Mutter auf sie wartete. Breka, wie sie von fast allen genannt wurde, betrachtete ihre Kinder streng.


    „Ihr Wühlmäuse! Ab zur Tonne und wascht euch erst mal anständig.” Mit diesen Worten wies sie ihnen die Richtung zur Regentonne und gab ihnen gleichzeitig Waschlappen und Handtücher.


    „Müssen wir wirklich?”


    „Oh ja, ihr müsst, und jetzt kein Wort mehr, ab hinters Haus.” Breka hatte sich selbst sehr lange gegen diesen Brauch gewehrt, doch schließlich hatte ihr Gemahl sie von der Vernunft hinter dem unangenehmen ständigen Waschen überzeugt. Sie hatte auch sehr schnell gemerkt, dass es Darun viel mehr nach ihr verlangte, wenn sie nicht nach dem ganzen Dreck des Tages stank. Allein das war es wert. Bei dem Gedanken fuhr ihr ein wenig röte ins Gesicht und sie musste lächeln. Gut, dass ihre Kinder bereits um die Ecke gelaufen waren.


    Allerdings achtete sie darauf, dass möglichst wenig von ihren Gewohnheiten den Bauern und Dorfbewohnern in der Umgebung bekannt wurde. Sie waren bereits fremd genug. Oftmals reichte dies allein aus, um wie ein Ausgestoßener behandelt zu werden. Doch ihre Bräuche, ihre religiösen Handlungen und ihr Reichtum, trotz ihres Augenscheinlichen Unvermögens, den Hof anständig zu bestellen, sorgten für noch mehr Aufruhr und Getuschel in den Schenken und Stuben der Menschen dieser Gegend.


    An sich empfand sie es nicht wirklich als schlimm, durch was auch immer, aus der Menge der Bauern herauszustechen. Sie war immer etwas Besonderes gewesen, und wollte es auch weiterhin bleiben. Ihr Gemahl, hatte ihr jedoch klar gemacht, dass sie versuchen mussten, sich den anderen anzupassen, und wenn dies schon nicht möglich war, dann wenigstens beliebt zu sein. Denn beide waren schließlich nicht freiwillig zu Bauern geworden, wobei Darun dies Leben sogar zu gefallen schien. Doch sicher konnte man sich bei ihm nie sein, hatte er doch jahrelang ein Leben der Verstellung und des Betruges geführt. Nicht einmal Breka konnte in die tiefsten Tiefen seines Herzens blicken, auch wenn sie es bei dem Mann, den sie damals noch unter dem Namen Enk kennengelernt hatte, vermocht zu haben glaubte.


    Inzwischen kamen die Kinder wieder zu ihr vor die Tür und zeigten ihr Hände, Ohren, Hals und Gesicht.


    „Mhmm? ... Sehr schön. Und jetzt rein mit euch, Vater muss auch gleich kommen.” Dabei sah sie unbewusst in Richtung des Dorfes, wohin ihr Gemahl früh am Morgen aufgebrochen war, um einem der anderen Bauern bei einer Reparatur zu helfen. Darun war sehr geschickt mit seinen Händen und hatte einen klugen Kopf. Das hatte sie schon immer an ihm bewundert. Wäre er jedoch nicht auch sehr vorsichtig gewesen, hätte genau dies ihnen zum Verhängnis werden können. Klugheit ist eine Eigenschaft, die den meisten Menschen unheimlich ist. Und Darun konnte wohl jeden, selbst den Dorfältesten, mit seinem Wissen in seine Schranken weisen. Er tat es jedoch nicht. Denn er war nun mal vorsichtig, anders als Breka. Breka hatte ihr ganzes Leben lang Befehle gegeben und das konnte sie nicht so einfach ablegen, außer, wenn Darun bei ihr war. Er schaffte es immer wieder, ihren Hochmut in freundliche Bahnen zu lenken, auch wenn er ihr manchmal anschließend, wenn sie alleine waren, schwere und heftige Vorwürfe machte.


    Breka wusste, dass er dann Recht hatte, und dass andere Ehemänner härter mit ihr umgegangen wären. Dennoch wurde es für sie nicht leichter, ihr Verhalten zu verändern. Deshalb blieb sie auch immer auf dem Hof und begleitete ihren Gemahl nie ins Dorf oder traf sich mit anderen Frauen.


    Und das war das schlimmste für sie, nicht die niederen Arbeiten, die sie verrichtete, nicht die Trennung von ihrem Clan. Es war die Einsamkeit, die sie manchmal heimlich weinen ließ.


    Inzwischen hatte Sie das Essen bereitet. Der Tisch war nicht üppig gefüllt, aber es reichte und jeder hatte zu essen. Darun war großartig, wenn es darum ging, Essen zu besorgen. Selbst im tiefsten Winter, als sie im ersten Jahr ihrer Reisen durch ein Dorf gekommen waren, in dem die Menschen hungerten, hatten sie immer ausreichend zu Essen gehabt. Anfänglich hatte Breka noch gefragt, wo er all das Essen her bekam oder auch, um was es sich handelte. Darun hatte dazu immer nur mit den Achseln gezuckt und gesagt, dass sich dem sehenden das Essen förmlich in den Schoß werfen würde.


    Nach dem Abendessen mussten die Kinder noch ein wenig lernen. Auch dies etwas, worauf Darun bestanden hatte. Er war der Meinung, dass man mit dem richtigen Wissen viel weiter kommen konnte, als wenn man sich nur auf seiner Hände Arbeit verlassen würde. Breka konnte ihm da nicht widersprechen, auch wenn sie einiges von dem, was er den beiden Jungen beigebracht hatte, für unnütz hielt. Wozu sollten die beiden bloß die ganzen Städte und Gebräuche kennen? Sie würden sie doch eh nie sehen. Und warum sie die Sprache der Drachen lernen sollten, würde ihr immer ein Rätsel bleiben. Nur Priester lernten normalerweise diese Sprache und eines der ersten Dinge, die Darun ihnen beigebracht hatte, war, dass es sogar mancherorts verboten war, diese Sprache zu sprechen, wenn man nicht zum Klerus gehörte.


    „Mama? Müssen wir wirklich dieses blöde Rechnen machen?“


    „Enki, was habe ich denn über das Lernen gesagt?“


    „’Alles, was man lernt, ist gut’. Richtig Mama?“


    „Ja, Enki.“


    „Na gut, ich mache ja schon.“


    Immerhin wusste Breka wenigsten beim Rechnen, wie wichtig es war. Selbst in ihrer hochmütigen Dummheit, als Sie noch die Clanburgen der Kariaks für die größten und beeindruckendsten Gebäude der Welt gehalten hatte, hatte sie schon den Sinn dahinter gesehen, die Größe der Ländereien und die Höhe der Steuern berechnen zu können, auch wenn sie dafür Untergebene gehabt hatte. Darun hatte ihr jedoch mehr beigebracht, als sie je für möglich gehalten hatte. Und inzwischen hatte sie sogar einen gewissen Stolz auf die Bildung ihres Gemahls und das, was er ihr beigebracht hatte, entwickelt.


    Und dass ihre Kinder vielleicht eines Tages durch größeres Wissen ein besseres Leben führen konnten, als nur die Felder zu bestellen, hoffte auch sie.


    Schließlich sollten die Kinder es einmal besser haben und nicht wie ihre Eltern auf einem Bauernhof leben müssen.


    Breka wusste, wo Sie stand, und, entgegen der Meinung ihrer Nachbarn, war sie glücklich. So glücklich wie eine Prinzessin in der Verbannung sein konnte. Sie hatte ihr Leben, sie hatte ihre Kinder, sie hatten ihren Geliebten. Sie hatte keine Festung mehr, wie auch keine Untertanen. Aber was sollte sie mit Untertanen, wenn diese sie töten wollten. Sie liebte Darun und auch ohne diese Bedrohung wäre sie ihm inzwischen überallhin gefolgt. Und er tat alles, um ihr den Verlust ihrer Herrschaft erträglicher zu machen. Die letzten Jahre waren gut zu ihnen gewesen. Nach der langen Flucht hatten sie sich nach einem abgeschiedenen Hof umgesehen, und waren schließlich hier gelandet. Sie hatten auch ihre Namen geändert, und sie hatte sich für etwas entschieden, was in Klang und Bedeutung ihrem alten Namen ähnelte. Ihr Gemahl, der in den Jahren, in denen er seinem Beruf nachgegangen war, gelernt hatte, mit Verkleidungen zu leben, hatte sich jedoch für etwas vollkommen anderes entschieden und war Darun geworden.


    All das war nötig geworden, weil sie nicht nur vor Brekas Verwandten hatten fliehen müssen, sondern auch vor Daruns Feinden, die ihm den einen oder anderen Mord immer noch übel nahmen. Darun war immer vorsichtig gewesen, aber er wusste auch, dass man mit ausreichend Mitteln und genügend Zeit jeden finden konnte, auch wenn man ihn nicht kannte, über ihn nichts wusste und derjenige nicht gefunden werden wollte.


    Deshalb war Breka auch nicht entsetzt gewesen, als sie sehr viel später erfuhr, dass ihr Gemahl wirklich keine Spuren zurückgelassen hatte, als sie geflohen waren. Er hatte nicht nur die Ges Raubtieren zum Fraß vorgeworfen, sondern auch den Geshändler. Zwei Reisende, die ihnen begegnet waren, als sie unvorsichtigerweise einen Waldweg entlang kamen, hatte er verscharrt. Von dem freundlichen Gastwirt, der ihnen in einer stürmischen Nacht Unterschlupf gewährt hatte, sagte man später, er hätte Selbstmord begangen. Darun hatte nichts dem Zufall überlassen und alle Augen geschlossen, die sie gesehen haben mochten. Breka war sich sicher, dass er ihr nicht einmal alles gesagt hatte. Aber sie wollte auch nicht wirklich wissen, wie und wo er in den langen Jahren, in denen er als gedungener Mörder gearbeitet hatte, seine Opfer getötet hatte. Sie wusste nur so viel, dass es sehr viele sein mussten, denn Darun schien unerschöpfliche Reserven an Schätzen zu besitzen. Darüber hinaus war er auch noch stolz auf seinen Ruf. Und Breka, gegen jedes normale Empfinden, war stolz darauf, dass er seinen Beruf mit so großem Können ausgeübt hatte, dass man ihn nur noch unter seinem Spitznamen kannte. Gach-Ensh. Selbst sie hatte von diesem Mörder gehört, denn in ihren Kreisen war Mord ein, wenn schon nicht legitimes dann doch oft in Erwägung gezogenes, politisches Mittel. Doch den Gach-Ensh auf jemanden anzusetzen wäre bei den Kariak vollkommene Verschwendung gewesen, da ihre schwachen Festungen selbst für die meisten anderen gedungenen Mörder keine echte Herausforderung darstellten. Deshalb war es damals auch umso verwunderlicher gewesen, dass Darun den Auftrag sie zu töten, angenommen hatte. Sheka hatte ihn darüber auch irgendwann einmal auf ihrer Flucht befragt. Und Daruns Antwort schmeichelte ihr mehr, als sie zugeben mochte. Er hatte sie all die Jahre nie aus den Augen gelassen, auch wenn Meere und Gebirge sie trennten. Immer hatten bezahlte Spitzel ihm von ihr berichtet, sobald er sie sich hatte leisten können. Deswegen hatte er auch frühzeitig die Absichten ihres Gemahls erkannt, und war zu den Kariak geeilt. Es schien jedoch zu spät gewesen zu sein, denn der Mörder war bereits gedungen worden. Darun hatten ihn aufgespürt und ihn dieses Auftrags entledigt. Als er dies erzählt hatte, hatte er sanft gelächelt, gerade so, als wenn er in einer süßen Erinnerung geschwelgt hatte.


    Breka liebte ihn, sie konnte nichts dagegen tun. Sie sah das, was hinter dem kaltblütigen Mörder steckte. Sie sah seine Sanftmut, sein großes Wissen und sein unglaubliches Geschick mit allem, was er anpackte.


    Als sie dieses Dorf erreicht hatten, hatte Darun schnell Freunde im Dorf gefunden. Seine Späße waren beliebt und nur seine besten Freunde bemerkten manchmal, dass er gebildeter war, als er zugeben mochte.


    Insgesamt galten die beiden mit ihren klugen Kindern als Außenseiter und als sehr seltsam. Sie waren nicht beliebt, wurden aber geachtet. Sie waren keine guten Bauern, dennoch wuchs ihr Wohlstand jedes Jahr. Ihre Sprache war so voller fremder Ausdrücke und seltsamer Aussprachen, dass sie von sehr weit weg kommen mussten. Dabei fiel es Darun sogar sehr leicht, in diesen fremden Dialekt zu fallen, gerade so, als wäre er hier aufgewachsen. Nur Breka konnte niemand wirklich verstehen, weswegen sie sich oft noch einsamer fühlte.


    In der einzigen Dorfschenke zerrissen sich die Einwohner den Mund über sie. Selbst wenn Darun hereinkam, hielten die Zungen nicht inne. Aber ihn schien es nicht zu stören. Manchmal setzte er sich sogar dazu und gab den Betrunkenen neuen Anstoß zum Schwatzen. Seine Erklärungen zu den Ungereimtheiten, die sein Verhalten und das seiner Frau aufwarfen, mochten auf den ersten Blick und im Moment des Zuhörens schlüssig und einleuchtend sein. War jedoch erst ein wenig Zeit vergangen und der Rausch aus den Köpfen und Herzen der Bauern verschwunden, erinnerten sie sich an ältere Erklärungen, die sich nicht in Einklang mit dem bringen ließen, was sie am Vorabend gehört hatten.


    Sie waren wirklich ein seltsames Paar.


    Dennoch mochten die Dorfbewohner sie nicht mehr missen, denn beide waren, auf ihre Art, immer hilfsbereit. Sie wussten auf vieles eine Antwort, die über das althergebrachtes hinausging und wenn irgendjemand etwas zu verkaufen hatte, kam er zu Darun und Breka, um sie um ihre Hilfe zu bitten. Denn wenn einer von ihnen etwas verkaufte, konnte man sicher sein, dass sie mehr dafür erhielten als irgendjemand anderes im Dorf oder der Umgebung.


    


    Breka konnte leise das kratzen der Griffel auf dem Schiefer hören. Ein erbärmliches Material, aber gut zum Lernen. Sie saß am Tisch neben Ihren Kindern, um ein paar alte Kleidungsstücke auszubessern. Dabei behielt sie immer den Eingang im Auge, so wie Darun es sie gelehrt hatte.


    Plötzlich wandte Sie den Kopf zur Gänze der Tür zu. Und auch die beiden Jungs folgten Ihrem Blick. Draußen war ein Geräusch zu hören gewesen und Breka wusste, dass dies alles bedeuten konnte. Enki und Shek rutschten Unruhig auf Ihren Stühlen hin und her.


    Dann wurde die Tür aufgestoßen.


    Das schwache Licht von draußen machte aus der Gestalt, die im Türrahmen stand, einen Schatten. Sie schien auf etwas zu warten.


    Alle drei sprangen sie auf und liefen auf die Gestalt zu, denn auch als Schatten würden sie doch immer und überall ihren Gemahl und Vater erkennen. Und Darun begann herzhaft zu lachen, als er die drei auf sich zukommen sah. Sie umarmten sich und Darun trug die zwei kleinen zurück ins Haus.


    „Entschuldigt bitte, dass ich so lange gebraucht habe. Es war ein fahrender Händler in der Stadt und Gegun vom Hoyerhof bat mich, dem Händler noch ein paar Sachen aus dem Kreuz zu leiern.“


    Breka sah Darun lächelnd an.


    „Und hat der Händler noch irgendetwas wieder mitgenommen?“


    „Nur das, was er ertauscht hat.“ Er schwieg für einen kurzen Moment. „Ich glaube nicht, dass er so schnell wiederkommen wird. Gegun und die anderen waren sehr zufrieden.“


    Die beiden Kinder konnten dem Gespräch nicht folgen, zeigten ihrem Vater aber freudig ihre Rechenaufgaben. Darun lobte Sie und korrigierte gleich zwei Fehler. Allerdings tat er dies in der Sprache der Drachen.


    


    Wenig später, als Breka und Darun zusammen im Bett lagen und die Kinder bereits schliefen schmiegte er sich fast Schutzsuchend an sie heran.


    „Ich liebe dich.“ „Ich liebe dich auch.“ Sie zögerte und sah ihn an. „Was hast du?“


    Darun schwieg. Sein Atem fuhr ruhig und sanft über ihren Hals.


    „Ich war am überlegen, dass es uns doch eigentlich ganz gut geht.“


    Wieder schwieg er. Breka konnte fast spüren, wie er nach den richtigen Worten rang, was sehr selten bei ihm vorkam.


    „Ich meine, wir arbeiten uns nicht zu Tode, und du bist auch ein bisschen glücklich.“


    Breka wusste, dass er sich immer wieder Vorwürfe machte, dass er ihre Einsamkeit nicht vertreiben konnte, und auch oft nicht für sie da sein konnte. Deshalb umarmte sie ihn jetzt leidenschaftlich, um ihm zu zeigen, dass er sich darum keine Sorgen zu machen brauchte. Als sie die Umarmung wieder löste, fuhr er fort.


    „Weißt du, ich wünsche mir einfach noch eine Tochter, die so schön ist wie du.“


    Das verschlug Breka für einen Moment doch den Atem. Aber nicht für lange.


    *


    Pethen ging es inzwischen besser. Seine Unbeherrschtheit vor zwei Jahren hatte zwar ein ernstes Nachspiel gehabt, aber dafür glaubten jetzt keiner mehr, dass er untalentiert war.


    Es war noch gar nicht so lange her, dass er mit seinen Strafdiensten zu Ende gekommen war. Die Meister hatten ihn fast alles putzen lassen, was dreckig wurde. Er hatte einen Großteil aller Küchenarbeiten machen müssen, und seine Ausbildung war ein Jahr lang weniger als rudimentär gewesen. Nur Meister Zelon hatte sich bereitgefunden, ihm in dieser Zeit überhaupt etwas beizubringen. Aber er war froh, dass er diese Arbeiten hatte machen können. Denn nur um ein Haar war er der Verbannung entgangen. Und es war besser in der Schule der letzte Trottel und Lakai zu sein, als draußen mit seinem unkontrollierten Talent vor den Priestern von Sonne und Schwert auf der Flucht.


    Und wenigstens brauchte er jetzt, nachdem er seine Strafe verbüßt hatte, nicht mehr an dem Unterricht von Meister Enkan teilzunehmen. Er konnte sich sozusagen aussuchen, zu welchen Meistern er ging, denn sie hatten eingesehen, dass sein Talent anders war, als das der anderen Schüler. Diese Vereinbarung hatte noch einen weiteren Vorteil. Da er niemals an dem Unterricht von Meister Enkan teilgenommen hätte, wenn man ihm die Wahl ließ, brauchte Meister Enkan es nicht ablehne, ihn zu lehren, was er wohl unter Garantie getan hätte. Seit dem Vorfall vor zwei Jahren hatte er manchmal Probleme, zu atmen, und wenn es kalt wurde, schmerzten ihn die Knochen in seiner Brust. Einige der anderen Schüler behaupteten, dass sie ihn dann mit schmerzverzerrten Gesicht und verkrampften Händen in den Gängen stehen sahen. Aber Pethen hätte dieses Gerüchts nicht bedurft, um von den Schmerzen des Meisters zu wissen. Seit dem Vorfall hatte sich etwas in ihm geöffnet. Er hatte niemandem davon erzählt, aber er hatte im Unterricht über die Magie, die den Geist angreift, einiges gehört und sich noch mehr zusammengereimt.


    Und zwar meinte er, dass sein eigener Geist beständig die Gefühle anderer empfing, etwas, was er sich wahrlich nicht gewünscht hatte.


    „Kuckt mal, da ist der Pethen.“


    „Was ist mit dem.“


    „Vor dem musst du dich in Acht nehmen.“


    „Wieso?“


    „Er hat mal einen Lehrer getötet.“


    Pethen hörte dieses Geschwätz. Er kannte die Gerüchte schon. Er wusste aber auch, dass diejenigen, die sie erzählten, es eigentlich besser wussten. Er hatte sich erst einmal in ein solches Gespräch eingemischt. Danach nie wieder. Pethen zog seinen Umhang fester um sich, denn die klammen Lehmhölen wurden niemals richtig warm. Zumindest gab er sich diesen Grund als Entschuldigung für sein Frösteln vor.


    „Ehrlich?“


    „Wenn ich es dir doch sage.“


    „Erzähl keinen Unsinn. Du weißt auch, dass er noch niemanden getötet hat.“


    Pethen wusste, dass es einige gab, die ihn ein wenig bewunderten. Dennoch gab es unter den Schülern niemanden, der wirklich mit ihm befreundet war. Die Zeit in der Pethen die ganzen niederen Arbeiten gemacht hatte, war für seine Beziehung zu den anderen Schülern eher schädlich gewesen. Und für die Lehrer blieb er einfach ein Geheimnis, das sich ihrem Forschungsdrang widersetzte.


    Das er „noch“ niemanden getötet haben sollte, war ihm nicht entgangen.


    „Erzählt schon, was hat er denn nun gemacht?“


    „Na gut, ich gebe ja zu, dass er niemanden getötet hat, viel gefehlt hat da aber nicht.“


    „Er sieht gar nicht so stark aus.“


    „Wieso stark?“


    „Wenn er sich mit einem Lehrer anlegt und ihn verletzt hat ...“


    „Ach, du denkst, er hat ihn verprügelt.“ Die älteren Schüler lachten, wenn auch vorsichtig und mit einem Blick auf Pethen, der im Übungsraum zwei Reihen weiter vorne kniete.


    „Nein, nein, nein. Er hat ihn mit Magie angegriffen und dabei das ganze Zimmer verwüstet. Es war ein Wunder, dass niemand anderes verwundet wurde.“


    „Jetzt übertreib nicht schon wieder so maßlos, Rujen.“


    „Stimmt es etwa nicht, dass keiner mehr seine Sachen nach dem Angriff wiederfinden konnte?“


    „Der Meister ist einmal von dem Angriff durch die Luft geschleudert worden. Ich weiß nicht, was er“, damit nickte der Schüler in Pethens Richtung, „noch so alles bewirken kann, aber sein Angriff hat wirklich nichts anderes als den Meister getroffen.“


    Wie sollte es bloß erst werden, wenn die Schüler, die es gesehen hatten, nicht mehr an der Schule waren. Die Gerüchte würden vermutlich in den Himmel wuchern.


    Pethen stand auf. Es wurde Zeit, sich der Angst zu stellen. Seine eigene Angst war schlimm genug. Aber jetzt konnte er die Angst der anderen spüren. Verachtung, Abscheu und ein kleines bisschen Furcht floss ihm fast den ganzen Tag über entgegen. Die Neugier, die ihn zu einem Ding machte, das man studieren musste, war nicht viel besser. Aber diese unwissende Angst raubte ihm fast den Verstand.


    Er stählte seinen Verstand, sang in seinem Kopf immer wieder eines der Lieder, die seine Mutter in ihrer Verzweiflung über ihn gesungen hatte. ... Die Sonn’ bringt alles das ins Licht, was in der Sünde dunkel lebt. Der Gläub’ge fürchtet sich nicht, der Götter Segen um ihn schwebt ... Pethen wusste nicht, warum sie immer dieses Lied gesungen hatte. Er konnte einfach nicht glauben, dass sie ihn für böse hielt. Was ihn aber am meisten an diesem Lied irritierte, war, dass er sich auf kein anderes besinnen konnte, wenn er sich vor den Gefühlen der anderen schützen wollte.


    Die drei Schüler, die eben noch über ihn gesprochen hatten, wurden sehr still. Auch die anderen Schüler, die an ihrem Plätzen gesessen hatten oder in ihre eigenen Gespräche vertieft gewesen waren, sahen nach und nach zu Pethen hinüber.


    „Entschuldigt bitte, dass ich einfach so zu euch rüber komme, aber ich konnte nicht überhören, dass ihr über mich gesprochen habt.“


    Der junge Tingens – die Gedanken des neuen Schülers strahlten in ihrer Angst so stark in Pethens Richtung, dass er nicht verhindern konnte, einiges davon zu Lesen und so den Namen zu erfahren – blickte sich verwirrt nach den anderen beiden um. Diese waren bisher nur verwirrt. Die Angst würde aber wohl bald folgen.


    „Ich weiß nicht, was ich von euren Gerüchten halten soll.“ ... der Götter Segen um ... „Ich wollte euch nur bitten, sie wenigstens nicht mehr zu verbreiten, wenn ich dabei bin.“ Er sah die drei, einen nach dem anderen an. Jetzt setzte die Angst ein ... alles das in Licht, was ... Sie glaubten, er bedrohe sie. „Ich will euch doch nichts tun.“ Pethen spürte, wie die anderen hinter ihm näher kamen. ... Der Gläub’ge ... Er drehte sich um und sie schreckten zurück. Pethen fasste sich an den Kopf, um sich zusätzlichen Schutz vor den Gedanken der andere zu geben. Seine Augen schlossen sich wie von selbst und seine Haltung verkrampfte sich. Trotzdem konnte er sie alle noch sehen. Rote, orangene und gelbe Wesen, ihre Gefühle nach außen strahlend. Bei einigen waren die Ängste so stark, dass er nur noch einen verschwommenen Haufen aus blau sehen konnte. Die Wände zeigten keine Gefühle, aber dennoch konnte er sie deutlich ausmachen, denn von ihnen prallten einige der schwächeren Gefühlswellen ab.


    Pethen konnte die beiden älteren Schüler hinter sich aufstehen ... sehen?


    Plötzlich betrat eine weißliche Gestalt den Raum, neutral, ohne Angst, in sich selbst ruhend. Schlagartig wurde die Welt um Pethen herum weniger grell. Die Angst ließ nach, die Abscheu. Meister Zelon war eingetroffen und sie schien sofort zu sehen, was vor sich ging. Sie wurde ganz leicht rosa, ein wenig Wut schien da zu sein. Aber ihre Stimme klang, als wenn sie sich kaum beherrschen könnte.


    „Was ist denn hier los? Habt ihr nichts vorzubereiten? Auf eure Plätze!“


    Nicht ein Murren war zu hören und langsam nahmen die Farben um Pethen herum wieder ab. Während sie sich setzten, warfen viele der Schüler noch einmal Blicke zu ihm herüber. Pethen stand immer noch verkrampft an seinem Platz.


    „Pethen! Was habe ich gerade gesagt? Setz dich sofort hin!“


    Meister Zelon sah eher besorgt aus, obwohl ihre Stimme immer noch die gleiche Wut auszudrücken schien. Sie war die einzige, die immer freundlich und hilfsbereit zu ihm gewesen war, deshalb wollte Pethen sie nicht enttäuschen. Nur mühsam gelang es ihm, sich zu entkrampfen. Zitternd deutete er eine Verbeugung an und drehte sich vorsichtig um. Mit nur drei langen Schritten gelangte er zu seinem Platz und ließ sich niedersinken. Die Schüler nahmen plötzlich wieder eine andere Farbe an. Pethen konnte sie nicht deuten, obwohl es ein bisschen nach blauer Angst aussah, aber viel blasser.


    Erst als er dieselbe Farbe, nur etwas schwächer, bei Meister Zelon sah, fiel ihm ein, dass er seine Augen immer noch geschlossen hielt.


    


    Entgegen allen Behauptungen, waren die Stühle der Meister nicht wirklich bequemer als die der Schüler. Vielleicht waren sie etwas breiter, besser an eine Person angepasst, aber wie sollte man sich da sicher sein. Pethen wartete geduldig, bis Meister Zelon ihre Tonplatten geordnet hatte. Er war sich nicht sicher, warum sie gerade jetzt Ordnung machen musste, aber vielleicht war sie ja genau so nervös, wie er.


    Der Unterricht war früher zu Ende gewesen als sonst. Kaum jemand hatte sich wirklich zu konzentrieren vermocht. Immer wieder war Pethen das Zentrum der Aufmerksamkeit einzelner Schüler gewesen. Kein Lehrer mochte es, wenn seine Schüler ihn nicht richtig beachteten. Aber Meister Zelon schien es nicht besser als ihren Schülern zu gehen. Daher hatte sie schon nach der Hälfte der Zeit die Anderen entlassen. Nur Pethen hatte sie ausdrücklich ermahnt, noch einmal bei ihr vorbeizusehen, was erneute Blicke von den anderen zur Folge hatte.


    Und jetzt warteten sie beide auf irgendetwas, das ihnen den Anfang eines Gespräches erleichtern würde.


    Schließlich kramte Meister Zelon eine Tonplatte hervor, die sie dem Anschein nach gesucht hatte, und reichte sie Pethen.


    „Lies‘ das.“ Pethen nahm die Platte und begann zu lesen. Es war ein kleiner Aufsatz eines Meisters, von dem er noch nie etwas gehört hatte. Die Schreibweise einiger Wörter und auch die altertümliche Wortwahl ließ Pethen vermuten, dass dieser Aufsatz sehr alt sein musste.


    ‚... Die gängigen Untersuchungen wiesen darauf hin, dass das junge Ding über eine gewisse Gabe für die magischen Künste besaß, so dass ich bereits zu hoffen wagte, eine neue Kommilitonin entdeckt zu haben. Sobald ich sie jedoch zum ersten Mal einen Zauber wirken sah, wusste ich, dass alles an ihr anders war, als unsere Erfahrung es lehrt. Ich konnte ihre Magie nicht einmal als wahre Magie erkennen, selbst während ich die Zauber gesprochen und sich entfalten sah. ...’ Pethen war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, dass Meister Zelon ihm diesen Text gegeben hatte. Sie musste wohl einen Zusammenhang zwischen ihm und diesem Mädchen vermuten. Er las weiter, auch wenn die nächsten Sätze nichts weiter enthielten, als gelehrte Abhandlungen über den Fluss der Magie und Vermutungen darüber, wie dieser Fluss vielleicht auf unterschiedliche Weise genutzt werden konnte. Das Mädchen war kurz nach dem Treffen mit dem Meister von Sonne und Schwert aufgegriffen und hingerichtet worden, weswegen keine weiteren Forschungen möglichen gewesen waren.


    Erst bei einer Randnotiz, rechts unten auf der Platte, die so undeutlich hingekritzelt war, dass er sie kaum zu entziffern vermochte, wurde er wirklich stutzig. Entweder der alte Meister hatte es sehr eilig gehabt, oder jemand anderes hatte diese Notiz hinzugefügt. Es war so eine ungeheuerliche Aussage, dass er sie drei Mal lesen musste, um überhaupt zu verstehen, was sie bedeutete.


    ‚Feen behaupten: gibt 2 Magien. Eine Geist. Eine Körper. Erschaffer der Ildralshoi konnten beide.’


    Er sah Meister Zelon fragend an. Sie hielt einen kurzen Moment lang den Augenkontakt. Dann wandte sie den Blick ab und stand auf. Das kleine Zimmer bot nicht viel Platz, um auf und ab zu gehen. Dennoch machte sie ein paar Schritte hin und her.


    „Keiner von uns ist sich wirklich sicher, was Meister Dalthariu damals entdeckt zu haben glaubte. Wir hielten es immer für einen Hinweis darauf, dass die alten Meister einige Formen der Magie nicht kannten, wie zum Beispiel die Feuermagie, die erst einer meiner Lehrer für uns zugänglich gemacht hat.“ Sie machte eine kurze Pause, um Pethen die Tonplatte aus der Hand zu nehmen und noch einmal einen Blick darauf zu werfen.


    „Die Randnotiz konnten wir jedoch nie wirklich entschlüsseln. Warum nur 2 Arten der Magie? Und wer hat diese Notiz geschrieben? Wer sind die Ildralshoi? Und wer ihre Erschaffer?“


    Pethen sah sie neugierig an.


    „Du hast auch schon vermutet, dass die Notiz nicht von derselben Person stammt, oder?“ Er nickte.


    „Meister Anún, der Meister, der dich hierher gebracht hat, ersann speziell für dieses Problem einen Zauber, um feststellen zu können, wer was geschrieben hat. Wir wissen zwar jetzt, dass die Schriften wirklich von zwei verschiedenen Personen stammen, aber nicht, wer die zweite Person war.“ Wieder schwieg sie für einen Augenblick, als würde sie darauf warten, dass Pethen etwas sagen würde.


    „Als du hierher kamst, haben wir lange über dich gesprochen.“


    „Aber ...“


    „Ja?“


    „Mhm, ich wollte eigentlich sagen, dass ich doch noch gar nichts angestellt hatte.“ Pethen sah verschämt auf den Boden, hörte aber zu seinem Erstaunen ein leises lachen.


    „Nein, du hattest noch nichts angestellt. Aber als Meister Anún in dein Dorf kam, hat er zu aller erst einen Blick mit einem Zauber auf dich geworfen, der ihm dein Talent offenbart hat.“


    „Deshalb war er sich auch immer so sicher, dass ich tatsächlich zaubern könnte.“


    „Das stimmt. Wir bringen niemanden hierher, den wir nicht vorher getestet haben. Anún hatte jedoch gleich bemerkt, dass dein Talent anders war, als alles, was er jemals zuvor gesehen hatte.“ Als wenn sie jetzt zu einer gewaltigen Offenbarung kommen würde, wurde die Stimme von Meister Zelon immer eindringlicher und aufgeregter.


    „Er kannte ja die Tonplatte und vermutete sofort, dass du einer von denen wärst, der ein Talent für die zweite Magie besitzt. Er versuchte uns davon zu überzeugen, aber ich war die einzige, die seine Interpretation der Schrift für möglich hielt. Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass Meister Enkan einer seiner engstirnigsten Gegner in dieser Sache war.“ Obwohl sie lächelt, spürte Pethen, dass sie genau so wenig erheitert über diese Tatsache war, wie er.


    „Ich habe es jedoch auch nie wirklich geglaubt. Zumal mir immer noch nicht klar war, was die Randnotiz nun eigentlich zu bedeuten hatte.“ Pethen war sich später nie sicher, ob Meister Zelon bewusst eine dramatische Pause machte, oder ob sie sich einfach noch einmal sammeln wollte.


    „Jetzt weiß ich, dass deine Magie tatsächlich anders ist. Du bist der erste, bei dem wir wirklich das Wirken der zweiten Magie beobachten können.“


    Ihm war nicht klar, ob er erleichtert sein sollte, oder nicht. Dass er anders war, wusste er ja schon lange. Sein Talent hatte ihn immer von den Nachbarn im Dorf abgehoben und ihn zum Ausgestoßenen gemacht. Und in der Zuflucht der Magier war es nicht wirklich besser geworden, obwohl er hier eher durch seinen Mangel an Talent aufgefallen war. Nun aber sollte er ein anderes Talent besitzen als die anderen. Würde ihn das nicht noch mehr von seinen Mitschülern entfernen?


    „Ich denke, dass dadurch, dass wir jetzt wissen, dass wir dich nicht auf die alt hergebrachte Weise lehren können, vieles leichter für dich werden wird, meinst du nicht auch?“


    Er sah sie nur groß an. Irgendwie hatte er daran Zweifel.


    „Allerdings weiß ich natürlich nicht, welche Magie nun deine ist, die des Geistes, oder die des Körpers. Und es stellt sich auch die Frage, was wir dir überhaupt beibringen können. Keiner von uns versteht ja wirklich, wie du die Dinge tust, die du tust. Deshalb wissen wir auch nicht, was wir dir überhaupt beibringen können.“ Pethen überraschte sich selbst, als die Antwort aus ihm heraussprudelte.


    „Ich will lernen, nicht mehr die Gefühle anderer zu spüren.“


    *


    Kam-ma und Tro-ky waren sichtlich älter geworden. Das war das Los der Keinhäuser. Jeder Sturm hinterließ Spuren auf der Haut, kein Winter verging, ohne neue Falten eingegraben zu haben. Doch der Sommer war auch nicht freundlicher zum Gesicht, verbrannte die ungeschützten Stellen und machte die Haut alt. Die Natur gab ihnen viele Mittel, um den Körper und seine Hülle zu schützen oder auch zu heilen. Aber am Ende nahm sich die Natur, was sie bekommen konnte und führte einem die eigene Vergänglichkeit immer wieder aufs Neue vor Augen.


    Für Kam-ma war es wohl am härtesten gewesen. Sie war ein Kind von Bauern, deshalb an Arbeit und Unbillen gewöhnt. Doch das Leben ohne ein Dach über dem Kopf war noch härter. Estron hatte sie eines Tages weinend an einem kleinen Teich gefunden. Zuerst wollte sie ihm nicht offenbaren, warum sie so niedergeschlagen war, bis sie ihm schließlich die grauen Haare und die kleinen Falten gezeigt hatte. Er hatte dies alles schon früher bemerkt, stach das grau doch aus ihrem glatten, braunen Haar hervor. Selbst wenn sie es zu einem praktischen Dutt auf ihrem Kopf geknotet hatte, waren sie immer noch zu sehen. Und die Falten hatte er schon so oft des Nachts liebkost, dass er im Schlaf dem Verlauf jeder einzelnen hätte folgen können.


    Estron hatte schließlich ihren Kopf in die Hände genommen und an seine Brust gedrückt. Ihm waren keine tröstenden Worte eingefallen, und so hatte er sie mit taten getröstet.


    Seitdem hatte Kam-ma nie wieder wegen ihres Aussehens geweint. Und ihre Falten akzeptierte sie, musste sie akzeptieren, konnte sie doch nichts dagegen unternehmen. Aber die grauen Haare riss sie sich regelmäßig aus und sah ihren Meister immer herausfordernd dabei an. Schließlich wusste sie, dass Estron die von der Natur gegebenen Dinge befürwortete, so wie sie es auch lernen wollte. Doch es gab für alles eine Grenze.


    Für Estron bedeutete dies, dass er erneut etwas von anderen gelernt hatte. Man konnte niemanden etwas lehren, was er nicht wissen wollte und es gab keine Regel, die nicht unter bestimmten Bedingungen von jedem noch so Treuen gebrochen werden würde.


    


    Anfänglich hatte Estron viele Bedenken wegen seiner Schüler gehabt. Vor allem war ihm die Verantwortung, die er für diese beiden übernehmen musste, zu groß. Manchmal wusste er für sich selbst schon nicht ein noch aus. Wie sollte es werden, wenn er auch noch für andere Entscheidungen treffen sollte. Mit den beiden Feenlingen war es etwas anderes gewesen. Da waren sie zusammen gereist, als Gleichwertige und Partner.


    Tro-ky und Kam-ma waren jedoch nicht bereit, ihn als gleichwertig zu betrachten. Für sie musste er der Meister sein, eine Bezeichnung, die Estron zu tiefst zuwider war. Es war so eine unsinnige Bezeichnung, wenn er es mit sich in Verbindung brachte. Er hatte nichts gemeistert und er wollte der Herr über niemanden sein, denn er wollte auch keinen Herrn über sich haben, mit Ausnahme der Natur, die jeder akzeptieren musste, der nur ein bisschen Verstand besaß.


    Andere Bedenken waren ihm gekommen, als das Verhältnis zwischen ihnen dreien enger geworden war. Estron hatte von vielen Feenvölkern und Tieren, aber auch von einigen Völkern der Menschen erfahren, dass viel innerhalb einer Gruppe durch Sex geregelt werden konnte. Rangordnungen mussten nicht durch einen Kampf festgelegt werden, wenn sie auch durch den Beischlaf geregelt werden konnten. Streitigkeiten konnte man so beilegen und auch Bindungen schaffen. Der Sex musste nicht nur der Fortpflanzung dienen oder der Befriedigung von Gelüsten.


    Aber seine beiden Gefährten stammten aus einer Gruppe von Menschen, bei der der Sex fast etwas Dreckiges zu sein schien. Man sprach nicht darüber und tat es nur im Geheimen. Estron respektierte dies, denn in seinem Dorf war es genauso gewesen. Inzwischen kannte er jedoch sein Fleisch und seine Gelüste. Kam-ma war eine herbe, aber gut aussehende Frau, Tro-ky ein ansehnlicher junger Mann. Letzteres war noch so ein Problem. Er hatte gelernt, dass man jeden lieben konnte und auch jeden begehren, denn was war schon ein Geschlecht, wenn man es mit anderen Rassen zu tun bekam, deren Aussehen und auch Verhalten so weit von dem für Estron normalen abwichen, dass menschliche Männer und Frauen sich nur allzu ähnlich wurden.


    Tro-ky hatte diese Erfahrungen jedoch nicht. Kam-ma war nach den langen Wanderungen mehr als bereit gewesen, das Lager mit Estron zu teilen. Sie hatte sogar begonnen, ihn zu umgarnen. Die kalten Nächte, in denen sie sich eng aneinander schmiegten, um sich gegenseitig Wärme zu spenden, taten ein weiteres. Estron war niemand, der zur Selbstkasteiung neigte, auch wenn andere sein Leben schon als solche ansehen mochten. Der beständige Duft Kam-mas und die Nähe ihres Körpers hatten schließlich ihr übriges getan.


    Am nächsten Morgen war Tro-ky sehr traurig und abweisend gewesen. Es hatte einiger Mühen und Überzeugungskünste bedurft, bis er seine Gefühle der Einsamkeit und Vernachlässigung preisgegeben hatte. Und noch viel länger hatte es gedauert, ihn mit in ihr Spiel einzubeziehen, vor allem, weil Kam-ma ihre Scheu überwinden musste. Schließlich waren sie Schwesterkinder, und auch wenn solche Verbindungen in ihrer Heimat vorkamen, wurden sie doch nach Möglichkeit vermieden.


    Inzwischen war der Reiz verflogen und sie lagen nur noch selten beieinander. Aber das Problem, vor dem sich Estron immer gefürchtet hatte, blieb. Denn eine Beziehung, wie sie sie hatten, konnte nur mit sehr viel Glück gut gehen. Sie waren alle drei einfach zu sehr an die Verbindung von zweien gewöhnt, als das ein dritter sich nicht irgendwann als schwierig erweisen würde. Es konnte immer wieder zu Neid kommen.


    


    Die drei hatten in den vergangenen drei Jahren viele Völker besucht. Estron wusste nicht, was seine beiden Gefährten erwartet hatten, von ihm zu lernen und wie sie es lernen würden. Aber sie schienen ursprünglich immer auf Lehrstunden gewartet zu haben. Aber das war nicht seine Art. Nur selten setzte er sich mit ihnen hin und zeigte ihnen etwas von dem, was er sich selbst mühsam angeeignet hatte. Es waren fast immer solche Dinge, die einen oder alle drei in große Schwierigkeiten oder sogar in den Tod geführt hätten, wenn sie falsch verrichtet worden wären. Wie zum Beispiel damals, als sie kurz davor standen aus einer Unachtsamkeit heraus von einem Galong zertrampelt zu werden. Tro-ky hatte sich zu schnell bewegt und der Ansturm des Galong hätte neben einigen Bäumen fast auch sie in den Boden gestampft.


    Aber woher hätte er es auch wissen sollen. Es wäre Estrons Schuld gewesen, wenn ihnen etwas geschehen wäre, denn er hatte damals ihre Unerfahrenheit nicht bedacht. Deshalb hatte er sich mit ihnen zusammengesetzt, um darüber zu sprechen, dass sie ihn mehr Fragen musste, wenn sie etwas nicht kannten oder ihm ihre Ängste mitteilen sollten, damit er wusste, wann er vorsichtiger sein musste.


    Trotz seines geringeren Alters war Tro-ky der klügere und einsichtigere seiner beiden Gefährten und er war auch bereiter, sein altes Denken aufzugeben. Kam-ma hatte einen viel größeren Eigenwillen. Man konnte es fast Sturheit nennen. Aber schließlich war es dieser Eigensinn gewesen, weshalb sie ihm damals überhaupt in sein Lager gefolgt waren, um ihn zu begleiten. Und, auch wenn sich Estrons Gedanken immer wieder darum rankten, wie schwierig doch alles mit seinen Begleitern geworden war, genoss er es auch, nicht mehr allein auf der Straße zu sein. Viele Wege waren sehr einsam gewesen und seit dem Tod von Unie und Lesigo hatte er auch nicht mehr gewusst, dass die Pfade der Welt, gemeinsam gegangen, viel einfacher zu bewältigen waren.


    Der neue Weg, den Sie derzeit nahmen, führte sie an einen Ort, von dem sich der Keinhäuser Großes versprach. Er wusste, dass es noch viele, viele Rassen und Völker in der Welt gab, die er noch nicht besucht hatte und die er vermutlich auch nicht alle besuchen können würde. Das Herz blutete ihm bei dem Gedanken, wie viele Weisheiten er nicht erfahren würde. Aber sein Leben würde eines Tages enden und er konnte froh sein, dass er trotz der Feindschaft von Sonne und Schwert bereits so alt geworden war, wie er es jetzt war.


    Immer wieder hatten ihn seine beiden Gefährten gefragt, wohin es denn diesmal gehen würde. Er hatte es ihnen jedoch nicht sagen können. Selbst wenn er es gewusst hätte, wäre es ihm nicht erlaubt gewesen, es irgendjemandem mitzuteilen. Er wusste, was das Ziel war, aber nicht, wo es lag. Das Volk, welches sie besuchen wollten, liebte seine Verstecke und seine Heimlichkeit. Es wollte nicht, dass man es fand. Und es war ein großer Zufall gewesen, der Estron mit einem von Ihnen zusammengebracht hatte, ohne dass seine Gefährten dabei gewesen waren. Zumindest sollte die Begegnung damals wohl den Eindruck erwecken, dass es sich um einen Zufall handelte.


    Aber Estron glaubte nicht an Zufälle. Er glaubte nicht an so etwas wie Glück. So etwas konnte es nur geben, wenn es keine Vorsehung gab. Und Estron hatte zu oft Vorhersagen wahr werden sehen. Aber in diesem Fall war er sich sogar ziemlich sicher, dass nicht einmal die Vorhersehung verantwortlich gemacht werden konnte, insoweit man ihr am Ende nicht alles irgendwie zuschreiben musste. Der Moment war zu gut gewählt gewesen, der Zeitpunkt einfach ideal und er war wohl der einzige Mensch, der ohne weiteres auf ein solches Angebot eingegangen wäre, ohne dabei gefährliche Hintergedanken zu haben.


    Und dann war da noch das Gefühl, dass er denjenigen kannte, dem er vor wenigen Wochen auf der Lichtung begegnet war.


    Es war ein rauer Sommertag gewesen. Der Wald war voll erblüht aber ein kalter Wind hatte durch die Äste geweht. Wie jeden Morgen hatte er sich einen kleinen Moment der einsamen Meditation gegönnt. Er genoss es, die laute Stille des Waldes zu hören, wenn kein denkendes Wesen Geräusche verursachte und nur die Tiere ihre Laute ausstießen. Seine Sinne waren inzwischen so sehr geschärft, dass er die Umgebung zu spüren meinte. Wenn seine Meditation vollkommen war, hatte er das Gefühl, Kam-ma und Tro-ky im Lager zu spüren, die Vögel in der Luft und in den Bäumen genau ausmachen zu können und jedes Tier, das sich näherte genau zu erkennen.


    Deswegen konnte ihn die kleine Gestalt, die sich seinem Platz näherte, auch nicht überraschen. Bis zu diesem Tag war sich Estron über die Weise, wie sich das Wesen genähert hatte, nicht im Klaren. Es war zuerst nur an den Rand seiner Wahrnehmung geraten, um anschließend für einen Moment daraus zu verschwinden. Dann war es ein paar Schritte genau auf ihn zugekommen, um anschließend nach rechts abzubiegen und um ein paar Büsche und Bäume herumzulaufen. Nach einem Sprung, der das Wesen wieder von Estron wegführte hatte sich dieses Spiel noch eine Weile fortgesetzt, bis es schließlich für einen kurzen Moment aus seiner „Sicht“ verschwunden war, um anschließend zwischen zwei Bäumen unweit von Estron zu erscheinen.


    Estron hatte gelächelt. Das Wesen schien genau gewusst zu haben, wo er saß.


    „Komm doch näher!“ Obwohl er noch nie jemanden gesehen hatte, der so aussah, oder sich auf diese Weise bewegte, hatte Estron keine Angst. Er hatte vor den wenigsten Wesen wirklich Angst, denn inzwischen hatte er von so vielen erfahren, dass sie auch nicht anders waren als er, selbst wenn sie Federn anstelle von Haaren hatten und ihre Streitigkeiten beilegten, indem sie sich mit ihrer Scheiße bewarfen.


    Schließlich, als wenn das Wesen noch hatte überlegen müssen, kam eine Antwort, wobei sich das Wesen weiter auf Estron zubewegte.


    „Mhm, du hast mich gesehen? Man hatte mich ja gewarnt, dass du etwas Besonderes wärst.“


    Und mit einem Satz stand die Gestalt vor Estron. Sie war kahlköpfig, stämmig, wenn nicht sogar ein wenig untersetzt und trug ein spitzbübisches Lächeln auf seinem jungen, glatten Gesicht. Außerdem war er wohl gute zwei Köpfe kleiner als der Keinhäuser.


    „Erstaunlich“, bemerkte Estron. Er hatte noch keinen gesehen, dennoch war er sich sicher, dass ein Aleneshi vor ihm stand, einer von jenen, die von einigen verächtlich Hutzler oder sogar Zwerge genannt wurden. Allerdings war in keinem der Berichte, die er von anderen gehört hatte, jemals von einer so großen Gewandtheit und Schnelligkeit die Rede gewesen. Estron war sich sicher, dass diejenigen, die ihm von den Aleneshi berichtet hatten, so etwas Außergewöhnliches erwähnt hätten.


    „Es scheint so, als wenn du mich bereits kennen würdest.“


    „Kennen? Nö, kann man nicht sage. Aber ich habe einige Freunde, die mir von dir berichtet haben. Du bist immerhin so etwas wie eine Berühmtheit in den Dörfern und ich habe selten von jemandem mit so viel Wohlwollen sprechen hören, wie von dir.“


    „Willst du mir schmeicheln?“ Der Keinhäuser musste erneut lächeln. Langsam streckte er seine Beine aus, um sich aus dem Schneidersitz zu lösen, in dem er bisher gesessen hatte, und anschließend hinzuknien. „Und du bist ein Aleneshi?“


    „Oh, ein Gebildeter!“ Leichtfüßig machte das Wesen einen weiteren Schritt neben Estron und kniete sich ebenfalls hin. „Du kennst sogar den alten Namen. Und das bei einem Menschen. Ich fühle mich geehrt. Meine Freunde haben wirklich nicht gelogen.“


    „Du kennst vermutlich sogar meinen Namen, oder?“


    „Estron, man nennt dich den Keinhäuser. Obwohl ich der Meinung bin, dass das keine angemessene Bezeichnung für dich ist.“ Estron blickte den Aleneshi interessiert an, bis dieser hinzufügte: „Na, es gibt so viele andere, die auch kein Haus haben.“ Das Grinsen auf dem Gesicht des kleinen Wesens wurde so breit, dass man wohl zu Recht annehmen konnte, ein Karaka hätte nicht breiter Grinsen können. Und Estron wusste, wie breit das Grinsen eines Löwenfeens sein konnte.


    „Warum habe sie dich nicht den Dorfwanderer genannt, oder den Bodenschläfer. Auch Baumfreund wäre ein guter Name gewesen. Aber nein, sie geben dir einen vollkommen nichtssagenden Namen.“


    Estron lachte laut auf. Das kleine Wesen sah ihn dabei einfach nur lächelnd von der Seite an.


    „Du bist mir jetzt deutlich im Vorteil. Darf ich vielleicht auch deinen Namen erfahren?“


    „Natürlich. Hatte ich ihn noch nicht genannt? Meine Freunde nennen mich Shaljel.“


    „Die Sprache der Aleneshi ist eine sehr weiche Sprache, wie es scheint.“


    „Och, das kann man eigentlich nicht sagen. Ich habe immer eher das Gefühl, dass sie in der Kehle kratzt.“


    Estron hörte alles, was Shaljel sagte, aber erst später fiel ihm auf, dass man nur über eine fremde Sprache in dieser Weise sprach.


    „Und wie nennen dich deine Feinde?“


    „Ich wüsste nicht, dass ich Feinde habe, zumindest keine, von denen ich wüsste oder die mir irgendetwas zu sagen haben.“


    „Ach, das überrascht mich jetzt aber. Ich hatte gedacht, dass ihr Aleneshi genügend Feinde in den Städten haben solltet, nach den vielen Verfolgungen, die es inzwischen dort gab.“


    „Ich glaube nicht, dass man das als Feindschaft betrachten kann. Menschen sind einfach unheimlich dumm und lassen sich viel zu einfach alles Mögliche einreden.“


    Sie sahen sich für einen langen Moment lächelnd an. Schließlich fügte Shaljel hinzu, „Anwesende natürlich ausgeschlossen.“


    So war das Gespräch dahingeplätschert. Sie hatten sich auf freundliche Weise ausgefragt, wobei Estron immer das Gefühl hatte, dass der Aleneshi eigentlich nichts zu fragen hatte und selbst auch nur sehr unzureichende und wage Antworten zu geben bereit war. Aber er wollte nicht tiefer bohren. Das war nicht seine Art. Wenn Shaljel ihm etwas erzählen wollte, dann würde er es über kurz oder lang auch tun. So hatte Estron es immer gehalten und dadurch, dass er bereit war, zuzuhören, erzählten ihm am Ende auch die meisten alles, was er wissen wollte.


    Irgendwann hatte Estron jedoch fragen müssen, was den jungen Aleneshi so allein in den Wald getrieben hatte.


    „Ich bin auf Wanderschaft. Das machen wir manchmal so. Wir wandern von einer Zuflucht zur anderen. Irgendwer muss ja schließlich Nachrichten von einem Ort zum anderen bringen.“


    An dieser Stelle des Gespräches war sich der Keinhäuser nicht mehr ganz sicher gewesen, ob er dem kleinen Aleneshi vertrauen konnte oder nicht. Aber er war zu neugierig, um das Gespräch abzubrechen, und eine solche Gelegenheit für Gedankenaustausch verstreichen zu lassen.


    „Kann ich dich vielleicht begleiten?“


    „Ich glaube nicht, dass dies eine gute Idee wäre.“


    „Du meinst, ihr Aleneshi wollt keine Menschen bei euch haben.“


    „So kann man es auch ausdrücken. Außerdem denke ich nicht, dass es eine gute Idee wäre, einem Menschen eines unserer Verstecke zu offenbaren.“


    „Was soll ich sagen? Ich verstehe dich gut, aber ich bin natürlich auch enttäuscht, dass ich nicht endlich auch mal eine Gemeinschaft deines Volkes sehen kann.“


    Shaljel hatte still geradeaus geblickt, als würde er eine schwierige Entscheidung treffen müssen.


    „Andererseits kann es vielleicht nicht schaden, wenn wir tatsächlich einmal den Großen vertrauten und jemanden wie dich zu uns kommen ließen.“


    Der Blick des Aleneshi war weiterhin in die Ferne gerichtet gewesen, aber er schien schon überlegt zu haben, wie er das gesagte in die Tat umsetzen könnte. Estron hatte ihn forschend und hoffnungsvoll angesehen. Er hatte nie zu hoffen gewagt, dass er tatsächlich einmal zu einer der geheimnisvollen Gemeinschaften der Aleneshi gelangen würde, geschweige denn, dass ihn ein Aleneshi einladen würde.


    „Bist du sicher? Ich meine ... ich meine, ihr würdet ja doch ein Risiko eingehen.“


    „Ich glaube nicht, dass wir ein Risiko mit dir eingehen. Deine Gefährten könnten schon ein größeres Problem werden. Sie müsstest du wohl eine Weile allein lassen.“


    „Das geht nicht.“ Der Satz war über Estrons Lippen gekommen, noch bevor er auch nur einen Moment lang hatte überlegen können.


    „Oh, aber warum nicht? Du bräuchtest sie doch nur für einen kleinen Moment lang allein lassen, sagen wir mal drei, vier Tage.“


    „Sie sind meine Schüler.“


    „Und warum kannst du sie dann nicht mal allein lassen?“


    „Ich bin ihr Lehrer. Das musst du doch verstehen! Ich bin für sie verantwortlich. Ich muss auf sie aufpassen. Und ihnen etwas beibringen. Ich kann sie nicht allein lassen. Sie vertrauen mir.“ Estron war tatsächlich etwas aufgebracht gewesen, als er dies gesagt hatte.


    Shaljel sah ihn erstaunt an. „Ach so. So hatte ich das bisher noch nie gesehen. Was machen wir denn da?“


    „Mach dir keine Gedanken.“ Estron war wieder etwas ruhiger geworden. „Je mehr Menschen zu euch kommen, desto größer ist ja auch die Gefahr für euch. Es wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Naja, vielleicht bietet sich ja doch nochmal die Gelegenheit.“


    „Du würdest tatsächlich eher auf die Möglichkeit verzichten, zu uns zu kommen, als deine Schüler für ein paar Tage alleine zu lassen? Erstaunlich, wirklich erstaunlich.“


    Nachdem Shaljel ihn kurz angesehen hatte, war sein Blick ein drittes Mal in die ferne gewandert, gerade so, als wenn er überlegt hätte, wie er auch dieses Hindernis überwinden könnte. Wenn nicht schon so einige andere Ungereimtheiten gewesen wären, spätestens jetzt hätte Estron vermutet, dass dieses Treffen nicht so zufällig gewesen war, wie der Aleneshi es versucht hatte, scheinen zu lassen.


    „Ich weiß ja, dass du nicht viel von uns Menschen hältst, aber auch einige von uns glauben, dass es Regeln gibt, und Gebote, und Pflichten, denen man sich nicht entziehen darf, selbst wenn viele von uns selbst gegen das Gebot der Gastfreundschaft verstoßen.“ Estron wusste, dass man so manches sagte, nicht weil man wirklich etwas zu sagen hatte, sondern im Gegenteil, weil man eben nichts zu sagen hatte. Und deshalb hatte er nach diesem Satz geschwiegen und die Stille ertragen, in der der Aleneshi nachdachte. Er hatte nicht gewagt, zurück in seine Meditation zu fallen, aus Angst, dass Shaljel dann verschwunden gewesen wäre. So hatte er sich gerade noch getraut, den Blick von dem Aleneshi abzuwenden, um sich vorsichtig selber einige Gedanken zu machen.


    Hätte man ihn vor dieser Begegnung danach gefragt, ob er seine Schüler für ein paar Tage allein lassen würde, er hätte geantwortet, dass sie doch erwachsen waren, eigenständige, denkende Menschen, die sich in der Natur auskannten. Unerklärlicher Weise wagte er jetzt nicht mehr, sie sich selbst zu überlassen. Zu sehr waren sie ihm ans Herz gewachsen. Und wenn er recht überlegte, zu sehr hatte er Angst davor, dass ihnen dasselbe Schicksal zustoßen könnte, wie Unie und Lesigo. In jenem Moment, als er neben Shaljel gesessen und darauf gewartet hatte, dass jener etwas sagen würde, war ihm zum ersten Mal aufgefallen, dass er noch nie mit seinen beiden Schülern über seine Vergangenheit gesprochen hatte, abgesehen von dem, was er als lehrreich betrachtete.


    „Wir werde sehen, was ich tun kann, aber ich denke, ihr werdet alle drei eine Gemeinschaft der Aleneshi zu Gesicht bekommen. Erwartet nicht, dass man euch mit offenen Armen empfängt, aber man wird euch auch nicht abweisen oder gar töten.“ Unvermittelt war Shaljel aufgesprungen, um sich breitbeinig vor ihm hinzustellen. Estron hatte nichts zu sagen vermocht, so überrascht war er von der plötzlichen Aktivität des Kleinen und es dauerte einen Augenblick, bis das Gesagte zu ihm gedrungen.


    „Aber ... das ist doch nicht möglich ... ich meine, warum jetzt plötzlich doch?“ hatte er gestammelt, aber Shaljel war unbeeindruckt geblieben und hatte weitergesprochen: „Folge dem Schatten, den die Abendsonne wirft, bis du zu einem kleine Fluss kommst. Nachdem ihr diesen überquert habt, kommt ihr der Ruhe der Sonne näher. Du kennst das Gebirge, oder“, Estron nickte. Er mochte dieses gewaltige Gebirge nicht, konnte aber nicht sagen, warum. „Gut. Wenn ihr immer auf das Sonnenhorn, den Ausläufer des Gebirges, zuhaltet, dann werde ich dich und deine Schüler auf deiner Wanderschaft finden. Wenn der Mond einmal den Ring durchstoßen hat und wieder an diesem Punkt am Himmel erscheint, solltet ihr auf mich treffen“ Dann hatte er sich verbeugt und war davon gegangen, gemächlich, aber doch bestimmt, ohne einen Gruß Estrons abzuwarten.


    Der Keinhäuser hatte in Gedanken verloren dort gekniet, bis seine beiden besorgten Schüler ihn schließlich gefunden hatten. Sie hatten ihn mit Fragen bedrängt, die er, entgegen seiner eigentlichen Absicht, ihnen alle Fragen zu beantworten, nicht beantwortet hatte. Aber was hätte er tun sollen. Er hatte Shaljel zwar kein Versprechen gegeben, aber dennoch fühlte er sich verpflichtet diese Geheimnis zu wahren.


    


    Seitdem hatte sich vieles geändert. Zum einen waren Kam-ma und Tro-ky wieder vorsichtiger damit geworden, was sie zu fragen wagten. Estron war zwar immer noch offen und darauf bedacht, sie alles zu lehren, aber dieses Geheimnis musste zu ihrem eigenen besten gewahrt bleiben. Es bestand immer noch die Gefahr, dass Sonne und Schwert sie fingen. Und je weniger seine beiden Schüler von dem wussten, was Shaljel bei dem Gespräch damals gesagt hatte, desto besser konnte es nur für sie im Falle der Folter sein.


    Estron hatte aber auch begonnen, den beiden von seinen Wanderungen zu berichten. Zuerst hatten seine Erzählungen einen weiten Bogen um die Zeit mit den beiden Feenlingen geschlagen. Aber schließlich hatte er sie doch erwähnt. Kam-ma hatte merklich aufgehorcht, was eine Leistung war, so wie die beiden an seinen Lippen hingen, sobald er etwas zu berichten hatte. Zuerst hatte Estron befürchtet, dass sie eifersüchtig auf die früheren Gefährten des Keinhäusers werden würden. Dann aber war ihm klar geworden, dass sie anscheinend zum ersten Mal begriffen hatten, in welcher Gefahr sie sich befanden, solange sie ihn begleiteten. Estron konnte nicht erahnen, ob das gut oder schlecht war, aber er glaubte, dass die Kenntnis der Gefahr Leben retten konnte


    Er hatte ihnen jedoch noch nicht berichtet, was geschehen war, als Unie in seinen Armen verblutet war. Und dabei war er sich nicht einmal sicher, ob er es nicht erzählte, weil sie ihn vielleicht noch mehr bewundern könnten, und er das nicht hätte ertragen könne, oder weil es hätte sein könne, dass sie sich von seiner Gewalttätigkeit abgestoßen fühlen würden.


    *


    Hylei war gewiss nicht glücklicher in den letzten fünf Jahren geworden. Sie vermisste immer noch ihre Eltern, obwohl sie manchmal, wenn die Wut sie überkam, glaubte, von ihnen verraten worden zu sein. Aber welche Eltern sie nun wirklich verraten hatten, wusste sie in diesen Momenten nie zu sagen. Waren es diejenigen gewesen, die sie im Wald ausgesetzt hatten, oder diejenigen, die sie all die Jahre gepflegt hatten. Denn so viel wusste sie inzwischen, dass es irgendwo da draußen jemanden gab, der Feenlinge zur Welt brachte und sie aussetzte. Ob dies wirklich die geheimnisvollen Feen waren, von denen die Feenlinge ihren Namen ableiteten, oder irgendjemand anderes, hatte sie nicht herausfinden können. Niemand unter den anderen Feenlingen konnte oder wollte sich mit dieser Frage beschäftigen. Und wenn sie es genau nahm, konnte es ihr auch gleichgültig sein, ob sie nun von irgendwelchen herzlosen Wesen geboren und ausgesetzt worden waren oder womöglich ein verrückter Drache sie gezüchtet hatte. An ihrer aller Situation hätte sich nichts geändert.


    Vielleicht empfand Hylei ihr größtes Unglück immer noch darin, nicht gestorben zu sein. Sie wusste zwar inzwischen, dass nur Dummköpfe sich selbst das Leben nahmen, aber es gab ausreichend Gelegenheiten zu sterben, ohne selbst Hand an sich legen zu müssen. Die anderen Feenlinge in Der Stadt, wie sie die Ansammlung an Baumhäusern nannten, waren sehr unglücklich darüber, dass Hylei so dachte. Nicht zuletzt, weil sie sich und andere damit immer wieder in Gefahr brachte. Dennoch wussten sie ihre Entschlossenheit in Gefahrensituationen zu schätzen, auch wenn einige dieser Gefahren von Hylei provoziert zu werden schienen.


    Die Stadt war inzwischen zu ihrer aller Heimat geworden. Doch war dies nicht auf die Heimelichkeit des Ortes oder die Zuneigung seiner Bewohner zurückzuführen. Nirgends sonst schien man sie haben zu wollen. Es war schwer für Hylei zu begreifen gewesen, dass diese Ablehnung nicht nur auf Neid gegründet war. Aber Atensul, der Jäger, der die Bande angeführt hatte, von der sie gefunden worden war, hatte sich sehr große Mühe gegeben, ihr all das beizubringen, was sie zum besseren Verstehen der Welt der Feenlinge benötigte. Er schien sich immer noch für sie verantwortlich zu fühlen, obwohl sie doch schon lange ihre eigene Bande gegründet hatte. Sein Gefühl der Fürsorglichkeit ging so weit, dass er alles Denkbare und undenkbare getan hatte, um in ihre Bande aufgenommen zu werden. Die dunkle Yari, ein weiteres Mitglied ihrer Bande und die einzige, die man vielleicht als Hyleis Freundin betrachten konnte, hatte ihr einmal von einem Ausspruch des Weisen Mannes ihres Heimatdorfes berichtet. Darin hatte dieser alte Mann, der vermutlich längst tot war, behauptet, dass jeder, der einen Selbstmörder rettet, für alle Taten verantwortlich wäre, die dieser in seinem weiteren Leben beging. Yari hatte nicht über diese angebliche Weisheit gelacht, wie sie es oft bei allzu vielen anderen Dingen tat, was nur heißen konnte, dass der kleine Krauskopf daran glaubte. Dennoch musste dies nicht bedeuten, dass Atensul tatsächlich dieser Lehre folgte. Hylei hätte keinen Gott gewusst, der einem Lebensretter eine solche Strafe auferlegt hätte, wobei sie auch zugeben musste, dass sie viele der Götter der anderen Feenlinge nicht kannte oder zu wenig über sie wusste. Für Hylei kam aber auch noch ein anderer Grund für Atensuls Fürsorglichkeit in Frage. Vielleicht war er ja in sie verliebt. Ein Gedanke, der Hylei gefiel und schmeichelte, wenn sie auch am Ende immer nur belustigt war, sobald sie daran dachte ... Ihrer Meinung nach musste man sehr dumm sein, um sie zu lieben, sie, die sich mit ihrer Bande immer wieder dem Tod näherte. Aber vielleicht war ja auch in ihm die Sehnsucht nach dem Tod, so wie in ihr. Denn die Feenlinge schienen, mit nur wenigen Ausnahmen, dem Tod näher zu sein, als dem Leben. Vielleicht lag es daran, dass jeder von ihnen schon ein Menschenleben gelebt hatte, bevor er hierher gelangte.


    


    Die Stadt bestand aus gut dreißig Baumhäusern, alle groß genug, um einige Vorräte zu lagern und 5 Feenlingen Schutz vor den täglichen Unbillen zu bieten. Die Häuser selbst waren in den höchsten Bäumen errichtet worden und gegen den Blick von unten so gut wie irgend möglich durch Äste und andere, kleinere Bäume, geschützt. Sie machten nicht viel her, waren sie doch nur aus krudem Holz, Stroh und Moos gebaut worden. Man konnte sie nur über Strickleitern oder Seile, die zwischen den einzelnen Häusern gespannt waren, erreichen, es sei denn man war ein sehr guter Kletterer. Im Winter froren die Feenlinge bitterlich in den Baumhäusern, da es zu riskant gewesen wäre, sie zu beheizen. Deswegen kehrten sie, sobald das Laubdach der Bäume keinen Schutz mehr vor dem Wind bot, auf den Boden zurück. Dort waren fast über eine Tagesreise verteilt eine große Anzahl Häuser im Wald versteckt. Sie schmiegten sich an die Bäume, lagen unter Baumwurzeln, verbargen sich in Höhlen und ein paar waren in immer grünen Büschen verborgen. Die meisten dieser Häuser waren das ganze Jahr über bewohnt, so dass die Baumhausbewohner oft in kleinen Familien Aufnahme fanden, wenn ihre eigenen Behausungen zu kalt wurden. In Krisenzeiten hingegen verbargen sich auch diese Familien in den Baumhäusern, die dann mehr als Eng wurden und manchmal gefährlich zu schwanken begannen. Ansonsten waren die Baumhäuser den Anführern der Banden vorbehalten, denjenigen Feenlingen, die mit der Außenwelt in Kontakt kamen, und den Weisen Leuten, die von allen, außer von den Mitgliedern der Banden als Anführer der Stadt betrachtet wurden. Die Banden hätten niemals jemanden über sich als Anführer anerkannt, obwohl sie auf den „guten Rat“ der Alten hörten. Selbst untereinander fiel es den Banden manchmal schwer, ihre Vorgehensweisen abzustimmen, weswegen es ein Glück war, dass jede Bande ihre eigenen, festgelegten Gebiete zu kontrollieren hatte. Die Banden waren die Wächter, Krieger und auch Organisationskünstler der Feenlinge. Kam jemand den Häusern der Feenlinge zu nahe, wurden die Banden losgeschickt. Brach irgendwo ein Feuer aus, waren die Banden dafür verantwortlich, es zu löschen. Benötigte die Stadt neues Metall, gingen die Banden los, um es aus den Menschendörfern zu besorgen. Alle Mitglieder der Banden fühlten sich als etwas Besonderes, und jeder von ihnen wusste, dass die Stadt eigentlich nur der Bereich war, in dem sie selbst wohnten: die Baumhäuser auf den höchsten Bäumen, auch wenn alle anderen die Bodenhäuser mit einbezogen.


    Für Hylei spielte es keine Rolle, ob die Stadt nun nur in der Luft oder auch auf dem Boden war. Sie war sowieso nur selten dort.


    Als sie damals die Beeren des Allesstirb gegessen hatte, war sie den äußersten Häusern bereits gefährlich nahe gewesen. Wäre sie ein Mensch gewesen, man hätte sie sterben lassen, und wenn sie es gewagt hätte sich immer noch weiter zu nähern, wäre man sogar gezwungen gewesen, sie zu töten. Yari hatte sogar mal behauptet, dass es großes Glück für sie gewesen wäre, dass sie versucht hatte, sich selbst das Leben zu nehmen. Es hielt sich nämlich das Gerücht, dass die Banden schon öfter Feenlinge getötet hätten, weil sie aus Versehen in die Stadt eingedrungen waren. Schließlich gab es nicht viel, wodurch man einen Feenling von einem Menschen unterscheiden konnte. Feinere Gesichtszüge und schlankere Glieder waren verräterisch, reichten allein aber eben nicht aus. Und oft war die Grazie der Glieder durch unförmige Kleidung verdeckt und die Flinkheit und Geschmeidigkeit durch die Beschwernissen des Weges aus dem Körper gewichen. Es gab jedoch keine Beweise für den Tod von Feenlingen durch die Hand anderer Feenlinge. Wobei Yari davon ausging, dass die Leichen einfach nur schnell genug vergraben worden waren, damit niemand die Wahrheit erfahren konnte. Aber Hylei fand sowieso, dass Yari den ganzen Tag über eine Menge Dinge sagte, die nur sehr schwer zu glauben waren. Es war ein Wunder, dass sie den Mund halten konnte, wenn sie sich verstecken mussten.


    


    Derzeit befand sich Hylei mit ihrer Bande nahe einem Menschendorf. Neben ihr saß mal wieder Yari, die es sich so selten wie möglich nehmen lassen wollte, wenigstens mit ihren Ohren an allen Entscheidungen beteiligt zu sein. Einige Schritte hinter ihr hockte wie immer Atensul, der meist mehr auf sie als auf die zu erledigenden Aufgaben zu achten schien und einem Schatten gleich jeder ihrer Bewegung folgte.


    Außer den beiden gehörten noch fünf weitere Feenlinge zu Hyleis Bande. Einer der frühsten Ratschläge der Weisen der Stadt bestand darin, festzulegen, dass keine Bande mehr als 10 Feenlinge enthalten durfte. Fanden sich mehr Feenlinge als von Banden aufgenommen werden konnten, wurden einfach neue Banden gegründet. Hylei fand diese Obergrenze sehr praktisch, denn so konnte sie jedem von ihnen eine Nummer mit den Fingern signalisieren, ohne dabei doppeldeutig werden zu müssen. Außerdem fand sie jetzt schon manchmal, dass einige Aufgaben besser mit weniger Feenlingen zu erledigen gewesen wären. Sie vermutete jedoch, dass dies nicht der ursprüngliche Grund für diesen Ratsbeschluss gewesen war.


    Aber was gingen sie die Angelegenheiten der Stadt an, solange sie sich außerhalb dem wilden und freien Leben der Jagd hingeben konnte? Immerhin hatte ihr dieser Ratschluss bereits nach zwei Jahren in der Stadt erlaubt, eine eigene Bande zu versammeln, auch wenn verschiedene Feenlinge, allen voran Atensul, heftige Einwände vorzubringen gehabt hatten. Aber die Weisen hatten weder gelten lassen, das sie noch nicht lange genug in der Stadt gewesen sei, noch die Vorwürfe, dass sie zu bereitwillig jedes Risiko einging.


    Auch wenn Hylei befürchtete, dass sie eines Tages noch mit den Weisen in Konflikt kommen würde, war sie in diesem Fall sehr dankbar für die Auslegung ihrer Beschlüsse, die für alle bisher in gleichen Maßen angewandt wurden.


    Als sie ihre Bande gegründet hatte, waren ihre ersten Gefährten ehemalige Mitglieder aus der Bande Atensuls gewesen, der sie für fast ein Jahr lang selber angehört hatte. Yari war die erste von ihnen gewesen. Hylei hatte ihr, als sie noch neu in Atensuls Bande gewesen war, gehörig die Meinung gesagt und ihr sogar dabei die Nase gebrochen. Seitdem war Yari ihr immer gefolgt, fast wie ein Schoßtier und irgendwann hatte Hylei es aufgegeben, sich über ihr ständiges Gebrabbel aufzuregen.


    Atensul hätte sich eigentlich freuen müssen, dass er die Sorge um Yaris Mund nicht mehr hatte. Dennoch war er ausgesprochen wütend geworden, als Hylei ging. Allerdings war seine anfängliche Wut nichts gegen seinen Zorn gewesen, als zwei weitere Feenlinge aus seiner Bande in Hyleis gewechselt hatten. Martei und Rachul saßen derzeit 15 und 30 Schritte zu Hyleis linken. Martei hatte ihr damals den Kampf mit dem Speer beigebracht und fast täglich mit ihr trainiert, bis sie beinahe so gut war wie er. Seine Mühen hatte er bei den anderen Mitgliedern der neuen Bande wieder aufgenommen und Hylei war ihm sehr dankbar dafür, denn er war ein guter Lehrer, auch wenn man seine Gewandtheit nicht von seinem, gemessen an anderen Feenlingen, gedrungenen Gliedern ablesen konnte und seine liebevolle Lehrfähigkeit hinter einer hässlichen Brandnarbe verborgen war, die sich von der Stirn über die Schläfe bis hin zur Wange zog. Rachul hingegen war nach Hylei in Atensuls Bande gekommen. Durch seine ehrgeizige Unvernunft hatte er es sich schnell mit seinem damaligen Anführer verdorben und sie hatte ihn bereitwillig aufgenommen, und ihn sogar zu ihrem dritten Mann gemacht, noch vor Yari. Zuvor hatte sie ihm jedoch einen Finger gebrochen, um seiner Aufmerksamkeit bei dem was sie zu sagen hatte, sicher zu sein. Er hatte seitdem immer sehr gewissenhaft zugehört und auch keine Zeichen von Unvernunft mehr an den Tag gelegt. Hätte Hylei jedoch nicht gewusst, dass sich Rachul im Wald zu Recht fand wie fast kein anderer, wäre sie nicht dazu bereit gewesen, ihn bei sich aufzunehmen. Schon sein dunkelbraunes Haar passte sich selbst im Winter dem Wald an, seine Glieder klammerten sich an Bäume, die er heraufkletterte, wie die kleinen Baumhörnchen. Es hieß, dass seine Pflegeeltern bereits Waldleute gewesen seien, aber Rachul sprach nicht darüber und Hylei war es zu gleichgültig, um ihn danach zu fragen.


    Zu Hyleis rechten hockten die anderen drei Mitglieder ihrer Bande. In den Augen der Älteren waren sie Frischlinge, obwohl sie bereits kurz nach der Gründung von Hyleis Bande dazu gestoßen waren. Aber sie würden wohl auch noch die nächsten zehn Jahre Frischlinge bleiben, wenn nicht irgendetwas Einschneidendes geschah, oder ein neues Mitglied zur Bande stieß.


    Hylei am nächsten saß der schlaksige Pej. Er war wohl einer der jüngsten Feenlinge, die jemals in die Stadt gelangt waren. Und ohne seine Schwester wäre ihm das Schicksal der Vertreibung nicht so schnell widerfahren. Das war das zweite besondere an ihm. Niemals zuvor hatte jemand von einem Geschwisterpaar unter den eingewanderten Feenlingen gehört, aber Pejs und Uens Pflegeeltern waren wohl zweimal im Wald fündig geworden. Sie sahen sich sogar ähnlich. Beide hatten dasselbe lockige, rotbraune Haar, dieselben braunen Augen und dieselbe flache Nase. Nur das Uen bereits eine ausgewachsene Schönheit war und ihr Bruder noch nicht. Wie die meisten Feenlinge sprachen auch sie nur selten über ihre Vergangenheit. Aber sie waren eine gute Gesellschaft und als einzige in der Gruppe bereit, sich wirklich auf die anderen einzulassen. Uen saß wie immer in der Nähe ihres Bruders, weil sie immer noch auf ihn achtgeben musste, wie sie behauptete.


    Ganz rechts saß Michkul, der ein wenig grimmiger war als die anderen, selbst wenn er sich mit sarkastischen Bemerkungen in Gespräche einmischte. Sein schwarzes Haar unterstrich den Eindruck. Er war der einzige, der in Hyleis Bande ein Schwert besaß. Wo er es herbekommen hatte, war wie so vieles ein Geheimnis, obwohl Yari immer wieder versuchte, es zu lüften.


    Nur diese sieben waren Hyleis Ruf gefolgt. Atensuls alte Bande war inzwischen wieder bis auf zehn aufgefüllt. Doch das störte Hylei nicht, setzte sie doch so weniger Feenlinge ihren Gefahren aus.


    


    Langsam war es still im Dorf geworden. Die Dunkelheit zwang die Menschen immer in die Häuser und schließlich in ihre Betten. Hylei verachtete die Menschen seitdem sie festgestellt hatte, dass sie selbst noch in der finstersten Nacht sehen konnte. Andererseits neidete sie ihnen die Geborgenheit, die Dummheit, mit der sie sich alles einfach machten und alles Fremde aus ihren Leben verbannten. Nicht zum ersten Mal wäre Hylei am liebsten in die Häuser eingedrungen, um dort allen ihre gerechte Strafe zu geben. Wie diese Strafe hätte aussehen sollen, wusste sie selbst nicht genau. Aber gleichgültig was es werden würde, jetzt war nicht die Zeit dafür. Alle sahen ihre gehobene Hand und schlichen in das Dorf hinein, sobald Hylei nach vorne zeigte.


    Lautlos gingen sie vor. Der flache Graben mit der kleinen Palisade, die die Tiere draußen halten sollte, war kein Hindernis für die Feenlinge und wurde schnell überwundern. Eine Wachonre wurde mit einem Wurfholz betäubt, eine von Marteis vielen Spezialitäten. Dann strömten sie aus und durchsuchten die Schuppen und Unterstände. Sie huschten wie Geister durch die Nacht. Menschen hätten nicht zu sagen vermocht, ob sie Schatten oder Lebewesen waren. Und nach wenigen Augenblicken hatten sie sich wieder bei der Palisade gesammelt, um nach draußen zu klettern. Diesmal sollte es jedoch nicht ganz so reibungslos von statten gehen. Denn Plötzlich öffnete sich eine Tür. Kerzenschein erhellte die Gestalt, die heraustrat. Allerdings hielt er die Kerze nicht in der Hand, was ihm seine Sicht in der Dunkelheit gänzlich genommen hätte. Hinter ihm leuchtete sie und zeigte seine Umrisse. Ein schmächtiger Mann. Müde und offensichtlich auf dem Weg zum Abort. Oder zur Palisade, falls er sein Geschäft im Stehen erledigen wollte. Das führte ihn genau zu Hyleis Gruppe, die bei dem hellen Mondlicht nicht unbemerkt über die Palisade klettern konnte. Sie verharrten ganz still, während der Mensch immer weiter auf sie zukam.


    Aber nur selten ist es jemandem gegeben sich vollständig still zu verhalten. Und je mehr Personen versuchen still zu stehen, desto wahrscheinlicher ist es, dass ein Muskel zuckt.


    Hinterher wusste keiner mehr von ihnen zu sagen, was es genau gewesen war. Ob ein leiser Wind durch einige lose Haare gefahren war, ob zwei Metallstücke aneinander geschabt hatten oder ob vielleicht auch nur die Augen des Menschen inzwischen die Schatten des blassen Mondlichts zu deuten wussten. Auf jeden Fall blickte er sie mit einem Mal an. Er blieb stehen, erstaunt. Die Bande meinte zu spüren, wie das Erstaunen zuerst Entsetzen, dann Angst und schließlich Aggressivität wich.


    Sein Schrei löste den Bann, der sie alle gefangen gehalten hatte. Flink wie Baummäuse überwanden sie das letzte Hindernis und verschwanden in der Nacht, während im Dorf die Menschen erwachten und überall Licht entfachten. Die Mitglieder der Bande konnten den Lärm noch hören, als sie schon tief im Wald verschwunden waren und den weiten Bogen liefen, um wieder in Richtung der Stadt zu kommen.


    Wenigstens war niemand gestorben. Und Schuldzuweisungen waren wohl auch fehl am Platz. Dennoch war sich Hylei sicher, dass dies vor dem Rat ein Nachspiel haben würde. Vor allem, weil sie jetzt auf geraume Zeit aus diesem Dorf und wohl auch aus den angrenzenden Dörfern kein Metall mehr beschaffen konnten. Sie würden wachsam sein und jeden Walddämon, den sie trafen, töten.


    Und auf den Krieg mit den Menschen wollte sich der Rat nicht einlassen.


    *


    Estron führte seine beiden Lehrlinge immer weiter in Richtung des Treffpunkts. Und je weiter sie reisten, desto näher kam er in seinen Erzählungen den wahren Geschehnissen rund um den Tod der beiden Feenlinge, die ihn einst begleitet hatten. Jeden Abend wand er sich aufs Neue um den Kern der Geschichte herum und erzählte etwas neues, angeblich Interessanteres. Aber er wusste, dass er schließlich alles offenbaren würde, denn tief in seinem Inneren wünschte er sich, dieses Geheimnis zu teilen.


    Aber an den Tagen machten sie gute Fortschritte, obwohl sie meist durch den Wald gingen und die Pfade immer wieder mieden. Manchmal beobachteten sie einige Tiere, die im Wald spielten und auf Bäumen herumkletterten. Einmal meinte Estron sogar etwas Menschenähnliches gesehen zu haben. Doch ob es ein Mensch, ein Feenling, ein Bär oder irgendetwas anderes gewesen war, hatten sie nicht feststellen können. Vielmehr waren sie vorsichtig in die Hocke gegangen und hatten gewartet, bis sie sicher sein konnten, dass es nicht mehr in der Nähe war. Wenn sie Wege überqueren mussten, verweilten sie oft lange im Gebüsch, bis sie ganz sicher sein konnten, dass niemand sie sehen konnte, wenn sie ins Licht traten. Um die großen Wiesen und offenen Flächen machten sie weite Bögen.


    Doch manchmal tut es auch gut, mit jemandem sprechen zu können, den man nicht die ganze Zeit um sich herum hat. So wie es auch manchmal Not tut, dass man sich zurückziehen kann, um für ein paar Stunden allein zu sein. Deswegen versuchte Estron für das eine wie auch für das andere zu sorgen. Jeden Abend und jeden Morgen verrichtete jeder deswegen seine Meditation und auch kleinere Betrachtungen allein. Nicht zu weit weg vom Lager, gerade so weit, dass man sich gegenseitig noch hören konnte. Aber weit genug weg, dass man sich für ein paar Augenblicke nicht gegenseitig störte.


    Andersherum war es viel schwieriger, geeignete Ortschaften oder Gehöfte zu finden, bei denen man sicher sein konnte, dass dort Menschen lebten, denen man trauen konnte, andere Völker lebten in dieser Gegend leider nicht.


    Glücklicherweise gab es einige solche Höfe, deren Bewohner er schon seit längerer Zeit kannte. Noch bevor Sonne und Schwert damit begonnen hatten, ihn zu suchen. Estron war sich sicher, dass sie ihn willkommen heißen würden, denn er hatte mit ihnen das Ringfülle-Feuer geteilt. Sie mussten ein wenig von ihrem graden Weg abweichen, aber das war ein Dach über dem Kopf schon mal wert. Lanei und Alvina hießen sie und waren wirklich ein sehr nettes, junges Paar. Kurz nach dem Ringfülle-Feuer war endlich ihr Kinderwunsch erfüllt worden, was sie ihm zuschrieben. Estron war sich sicher, dass, wenn er überhaupt etwas damit zu tun hatte, er höchstens die Kraft der Natur an sie weitergereicht hatte.


    Die kleine Hütte stand in einem gerodeten Stück Wald, unweit eines kleinen Dorfes, welches jedoch von Bäumen vollständig verdeckt wurde. Es war ein bescheidenes Heim, sie hatten nicht einmal eine Stallung, in der sie Tiere hätten unterbringen können, denn die eine Ziege nahmen sie immer mit ins Haus. Aber es war ihr eigenes Heim, und sie konnten sich hier gut selbst versorgen, ohne von den Steuereintreibern zu sehr geschröpft zu werden. Es begann schon zu dunkeln, als sie das Feld überquerten. Sie waren erschöpft, denn die Sonne hatte heiß geschienen und sie waren länger gewandert als gewöhnlich, da sie sonst versuchten, ihr Lager noch vor Sonnenuntergang zu errichten.


    Es wunderte sie nicht, als die Tür nicht sofort geöffnet wurde, sondern dass man aus dem inneren des Hauses zuerst noch Gerumpel hören konnte, so als wenn sich jemand noch eilig bewaffnen würde. Erst dann hörten sie von hinter der Tür jemanden rufen: „Wer reist noch so spät?“


    „Mein Name ist Estron. Ich werde auch der Keinhäuser genannt. Und wenn ich mich nicht irre, steht hinter der Tür mein Freund Lanei, mit dem ich jetzt gerne einen schönen Abend verbringen würde.“


    Es begann hinter der Tür zu rumpeln, als die Riegel weggeschoben wurden, und mit einem leisen Knarren schwang die Tür auf. Vor ihnen stand ein Hüne von einem Mann. gut einen Kopf größer als Estron und vermutlich doppelt so breit. In den letzten Sonnenstrahlen konnte man seine leicht gelblichen Zähne im schwarzen Bart blitzen sehen. Er machte einen Schritt auf Estron zu und der Keinhäuser verschwand in seinen Armen, wobei er immer noch wacker versuchte, die Umarmung seines Freunds zu erwidern. Erst einige Augenblicke später fiel Laneis Blick auf Kam-ma und Tro-ky, die eingeschüchtert einen Schritt hinter Estron standen. Der Hüne ließ Estron los und ging auf die Schüler zu. „Du hast Freunde mitgebracht? Kommt doch alle rein.“ Und damit drückte er Estron voran und gab nacheinander den beiden jüngeren die Hand.


    Als sie den kleinen Raum betraten sahen sie gleich eine Frau vor der Tür des hinteren Raumes stehen. Sie war gerade dabei, die Tür zu schließen. Anschließend drehte sie sich um, lächelte ihnen freundlich zu und hielt den Zeigefinger vor den Mund, als Zeichen, dass sie nicht zu laut sein sollten. Estron ging schweigend auf sie zu und umarmte sie eben so herzlich, wie Lanei ihn umarmt hatte. Dann machte er einen Schritt zurück und streichelte ihren runden Bauch. Da sahen auch Kam-ma und Tro-ky, dass Alvina schwanger sein musste. Estron und Alvina lächelten sich an und er umarmte sie erneut.


    Eine gute Stunde später saßen sie bei einem einfachen Mal, zu dem die drei Gäste vermutlich eben so viel beigesteuert hatten, wie die Gastgeber. Unablässig musste Estron erzählen, was ihm in den letzten Jahren widerfahren war und auch seine beiden Schüler wurden mit Fragen gelöchert. Nur ab und zu gelang es dem Keinhäuser ebenfalls Fragen zu stellen, so dass sie nur langsam aus ihren Gastgebern herausbekamen, wie gut es ihnen ging. Denn sie maßen noch immer ihr Glück und ihren Wohlstand an ihrem Kindersegen, den sie, wie sie immer wieder betonten, nur Estron zu verdanken hatten. Allerdings stellte sich bald auch heraus, dass dies nicht erst Alvinas zweite Schwangerschaft war, sondern bereits die dritte. Und wenn es nach den beiden ging, würden sie auch nicht so bald damit aufhören, Kinder in die Welt zu setzen. Am liebsten eine ganze Scheune voll. Vielleicht sogar so viele, dass es für ein ganzes Dorf neben dem Dorf reichen würde.


    „Wohin seid ihr denn Unterwegs?“


    „Es tut mir leid Alvina, aber das kann ich euch leider nicht sagen.“


    „Ach, dann ist es also wahr, was man sich über den wandernden Keinhäuser erzählt.“


    „Man erzählt sich was über mich? Was denn, Alvina?“


    „Nun, dass du auf der Flucht vor den Priestern bist.“


    „Oh, das ist sogar bis zu euch gedrungen?“


    „Es ist nicht wirklich bis zu uns gedrungen, aber wir waren immer sehr daran interessiert, zu erfahren, wie es um dich steht. Und du weißt sicher auch, dass man mehr erfährt, wenn man die Ohren offen hält und freundlich zu anderen ist.“ Dabei lächelte Alvina und Estron wusste, dass sie ebenso sein Geschick im Zuhören oder vielleicht sogar Aushorchen anderer meinte, wie sie von ihrem eigenen sprach.


    „Seid bloß vorsichtig damit, zu wem ihr freundlich seid. Die Priester werden immer gerissener und oft versteckt sich hinter einem freundlichen Gesicht ein unfreundliches Herz.“


    „Eine Weisheit, die man beherzigen muss, gewiss, die aber auch bereits kleine Kinder lernen.“ Lanei konnte sich kaum eines Lachens erwehren, so dass kurze Zeit später Ranwe, das ältere der beiden Kinder, mit verschlafenen Augen und müden Füßen in das Zimmer getapst kam, die Gäste kaum eines Blickes würdigte, um sich schließlich bei seiner Mutter auf dem Schoß zu kuscheln.


    „Wir sollten jetzt wohl langsam unser Lager aufschlagen, ihr müsst schließlich morgen wieder früh raus, genau wie wir. Es ist euch hoffentlich recht, wenn wir hier drinnen auf der Erde schlafen?“


    „Ein Gast wie du wird bei uns niemals auf der Erde schlafen. Du schläfst in unserem Bett und wenn ihr es einrichten könnt, auch deine beiden Begleiter. Und wir schlafen auf der Erde.“


    „Kommt nicht in Frage. Was sollen eure Kinder denken, wenn sie morgen früh aufwachen und uns neben sich finden. Außerdem sind wir schmutzig von der Reise und würden nur alles verdrecken.“


    „Ranwe und Hotre werden mit uns hier schlafen.“


    „Deine Frau ist Schwanger, das würde ich niemals zulassen.“ Und damit nahm Estron seinen Beutel aus der Ecke, in die er ihn geworfen hatte. Er setzte sich im Schneidersitz auf die Erde und begann seine Decke hervorzukramen und auszubreiten. „So jetzt schlaft gut. Es ist spät und wir müssen noch meditieren.“ Für ihn waren dies sehr endgültige Worte und er erwartete, dass auch niemand anders mehr über das Thema sprach. Lanei und Alvina ließen sich jedoch nicht so leicht abspeisen und so dauerte es noch gute zehn Minuten, bis Estron schließlich doch seinen Willen durchgesetzt hatte.


    


    Der nächste Morgen kam schnell, wie in allen Haushalten mit Kindern. Aber das Erwachen wäre auch so früh gekommen, denn noch vor dem Frühstück klopfte es an der Tür. Es war ein Bauer aus dem Dorf, der sofort aufgeregt hereingestürzt kam, nachdem Lanei ihm die Tür geöffnet hatte. Er blieb erstaunt stehen, als er die Gäste sah.


    „Guten Morgen Irol. Was bringt dich so früh zu unserem Haus?“ Lanei war freundlich, aber Estron konnte an dem Ton in seiner Stimme und auch an seiner Haltung erkennen, dass er Irol nicht besonders mochte.


    „Guten Morgen. Entschuldige, dass ich hier so hereingeplatzt komme. Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass Priester Veshtajoshs im Dorf sind. Wir brauchen deine Hilfe, um sie zu verköstigen und sie für diesen Tag und die kommende Nacht unterzubringen.“


    „Was wollen sie denn hier, dass sie einen ganzen Tag bleiben wollen?“


    „Sie wollen prüfen, ob die Ketzerei im Dorf Einzug gehalten hat.“ Nur ganz flüchtig streifte sein Blick dabei in die Richtung des Keinhäusers und seiner Gefährten.


    „Du kannst ja schon mal vorgehen und Bescheid sagen, dass ich gleich etwas mitbringe.“


    „Gut, sag ich. Bis dann Lanei. Grüß Alvina von mir.“ Und damit rannte er wieder aus der Tür und zurück zum Dorf.


    „Was wollte der Schwätzer?“ Alvina, die jetzt erst aus der Kammer kam, da sie dort gerade mit den Kindern gespielt hatte, kam ins große Zimmer.


    „Genau weiß ich es auch nicht. Es sind wohl Priester ins Dorf gekommen, und wir müssen jetzt auch etwas zu Essen hinbringen.“


    „Ich denke, du hast recht mit deinem Zweifel, was seine Absicht angeht. Er wollte noch irgendwas anderes.“


    Estron setzte sich wieder hin und begann hektisch seine Decke zusammenzurollen. „Schnell, wir müssen weg von hier. Es ist unglücklich, dass er uns gesehen hat, aber es ist nicht mehr zu ändern. Wir müssen den Wald erreichen, bevor die Priester auf ihren Batagas sitzen.“


    Alvina ging sofort zu ihren Krügen und kramte etwas zu Essen hervor. „Meinst du, sie sind hinter euch her.“


    „Ich könnte mir nicht vorstellen, was sie sonst hier wollen könnten.“ Und als er hochsah, fügte er hinzu: „Lass die Sachen in den Töpfen, ihr werdet es noch brauchen. Die Priester und ihre Soldaten sind hungrige Leute und besser gelaunt, wenn sie gut verköstigt werden.“


    Es dauerte keine zwei Minuten, bevor sie alles zusammengeräumt und ihre Sachen geschultert hatten. Als sie sich umarmten stieß sogar Tro-ky ein hektisches, „es war schön bei euch“ hervor bevor er sich löste und mit den anderen beiden über das Feld hastete. Sie blickten nicht zurück.


    Alvina und Lanei verweilten nur einen kurzen Moment an der Tür bevor sie wieder hineingingen und ihre Kinder hineinzerrten. Lanei musste sich beeilen, und so packten sie schnell alles zusammen, was er mitnehmen sollte. Das Essen würde ihnen fehlen und sie waren froh, dass Estron jegliche Wegzehrung abgelehnt hatte. Sie konnten nur hoffen, dass Irol sie nicht schon angeschwärzt hatte.


    


    Gleich nachdem Estron, Kam-ma und Tro-ky den Wald erreicht hatten verschnauften sie für eine kurze Weile hinter einem Busch, von dem aus sie einen guten Blick in Richtung des Dorfes hatten. Es hatte keinen Sinn, Blind zu fliehen und überall Spuren zu hinterlassen. Estron sah die Angst in den Gesichtern seiner Schüler. So nah waren sie der Gefahr, gefangen genommen zu werden, noch nie gewesen. Deshalb konnte er es ihnen nicht verübeln, dass sie sich fürchteten. Er selbst konnte den dunklen Hauch der Angst spüren. Aber er fürchtete weniger um sein eigenes Leben, als vielmehr um das seiner Schüler und vor allem das der Familie, die sie zurückgelassen hatten, und er schalt sich einen Narren, dass er sie in Gefahr gebracht hatte. Sie hätten gleich beim ersten Klopfen in der hinteren Kammer verschwinden sollen. Das war unverantwortlich gewesen und wenn den beiden und ihren Kindern irgendein Leid zugefügt würde, würde er es sich nie verzeihen können, so dumm gewesen zu sein.


    Aber jetzt, nachdem er für einen Moment verschnaufen hatte können, war ihm eine Idee gekommen. Es war nicht ohne Risiko, was ihm da eingefallen war, denn er bedurfte dafür der Macht der Natur, und die konnte man nicht wirklich kontrollieren, aber es war vermutlich ihre beste Chance. Bevor es jedoch so weit war, mussten sie noch ein wenig in den Wald hineinlaufen, um ein paar Spuren zu hinterlassen. Bewusst liefen sie so dicht an Sträuchern und kleinen Bäumen vorbei, dass Zweige brachen und Blätter herunterfielen. Ein letztes Mal blickte Estron zur Hütte zurück und sah, dass die Priester mit ihren Schergen und auch einigen Suchhembi darauf zukamen. Die Suchhembi, armlange, schlanke, beinlose und vor allem dichtbepelzte Ratten, wurden von ihren Trainern getragen. Es hieß, sie könnten jeder Spur folgen, ob mit den Augen oder mit der Nase. Estron hatte jedoch einmal von einem Obalte, der einen Hembi als Wachttier einsetzte, erfahren, dass sie fast Blind und ihre Nasen auch eher schlecht waren. Allerdings hatte der Obalte zwischen viel Gegähne gesagt, dass sie Auren sehen würden und damit diese Unzulänglichkeiten mehr als wettmachten. Estron hatte damals noch nicht gewusst, was er sich darunter vorzustellen hatte, aber inzwischen war er in seinen Meditationen so weit fortgeschritten, dass er glaubte es zu verstehen.


    Die Suchhembi waren wohl das schlechteste, was ihnen hätte passieren können. Der Keinhäuser war sich nicht sicher, ob er ihre Aura mit Hilfe der Macht der Natur überhaupt verbergen konnte. Andererseits musste er es versuche, denn vor den berittenen Priestern konnten sie nur für sehr kurze Zeit erfolgreich fliehen, und selbst der Wald konnte sie nur unzureichend verbergen.


    Sie waren bereits über einige Minuten gelaufen, als Estron stehen blieb und seine Schüler anwies, noch ein kleines Stück weiter zu einem dichten Gebüsch zu laufen. Sie waren wohl zu aufgeregt, um ihm zu wiedersprechen, warfen ihm dennoch besorgte Blicke zu.


    Nachdem er gesehen hatte, wie Kam-ma und Tro-ky im Gebüsch verschwunden waren, setzte sich Estron auf die Erde, kreuzte die Beine und begann sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Inzwischen gelang es ihm sehr schnell, Kontakt zu der Energie aufzunehmen, die damals die Mörder von Lesigo und Unie vernichtet hatte. Meist begnügte er sich damit, sie nur zu spüren und nur in ganz seltenen Fällen leitete er die Energie einem Nutzen zu, so zum Beispiel, wenn er die Felder segnete oder ein Kind heilte. Er wusste nicht, wie viel Energie er dafür benötigte, sie alle drei unsichtbar zu machen, aber so lange er Zeit hatte, wollte er sie heranfließen lassen.


    Schließlich, eine Ewigkeit oder auch einen Augenblick später, spürte er die Verfolger näherkommen. Dreißig. Bewaffnet. Batagas, erschöpft und gereizt von der Nähe der Hembis, deren strenger Geruch auch für viele Mitglieder der verschiedenen Feenrassen schwer zu ertragen war. Vorne weg ein Priester mittleren Alters in dem das Feuer des Glaubens nur noch als kleine Glut brannte, erstickt vom Eis der Macht.


    Estron bedauert ihn, denn er spürte seinen eigenen Glauben in sich brennen wie einen Vulkan.


    Es wurde Zeit.


    Er dachte daran, was die Natur für ihn tun könnte. Und sie tat es. Vom einen Moment zum anderen war es geschehen. Er konnte kein Ergebnis sehen, aber er wusste, dass es getan war. Er hätte nicht einmal sagen können, warum er es wusste.


    Eilig stand er auf und lief zu seinen beiden Schülern. Diese kauerte verängstigt im Gebüsch. Kam-ma versuchte ihm zuzulächeln. Ihr gelang jedoch nur, einen verzerrten Mund zu ziehen. Estron hockte sich zwischen sie und nahm beide in die Arme. Er zog ihre Köpfe an seine Brust und warf einen Blick in die Richtung, aus der er die Verfolger kommen spürte. Auch er hatte immer noch Angst. Dabei wusste er doch eigentlich, dass sie unsichtbar für ihre Feinde waren.


    „Es wird uns nichts geschehen.“


    Manchmal sagt man Dinge, nur um sich selbst Mut zuzusprechen. Deswegen schwieg er nun und wartete.


    Sie brauchten nicht lange zu warten, denn schon bald brachen die Batagas hinter Bäumen und Büschen hervor. Auf ihnen saßen die stolzen und befehlsgewohnten Priester und ihre Hauptleute. Vorne weg sah Estron zwei Männer mit Suchhembis auf dem Arm. Hinter den Batagas liefen noch einige bewaffnete und gerüstete Krieger. Die Hembis drehten und wendeten ihre Köpfe. Der Trupp kam zu der Stelle, an der Estron gesessen und meditiert hatte. Die Hembiführer ließen die Tiere auf die Erde, aber auch so schienen sie keine neue Spur aufnehmen zu können. Der Reiter, der offensichtlich der Anführer war, schrie die beiden verzweifelten Hembiführer an, die sich vor ihm auf den Boden warfen und versuchten ihre Verwirrung zu erklären. Nach einem kurzen Augenblick der Besinnung schickte der Priester seine Untergebenen aus, damit sie versuchen sollten, die Spur erneut aufzunehmen. Sie strömten aus. In alle Richtung. Zwei gingen direkt auf den Busch zu. Dabei stocherten sie mit ihren Speeren in jedem noch so kleinen Strauch. Estron wurde sich klar, dass er immer noch den Kopf hochhielt und sie ihn inzwischen eigentlich hätten entdecken müssen, wenn er nicht für sie unsichtbar gewesen wäre. Diese Erkenntnis brachte ihm aber gerade in diesem Moment keine Erleichterung, denn auf die Schnelle wollte ihm nichts einfallen, was er gegen die Speere hätte tun können, ohne sie alle zu verraten.


    Die Speerträger kamen immer näher. Jedes Mal, wenn die drei in ihrem Busch hörten, wie ein Speer auf Holz traf, zuckten sie zusammen. Schließlich erreichte einer ihren Busch. Als der Speer hineinstieß, konnte Estron die Spitze in seine Richtung gleiten sehen. Wie im Traum nahm er wahr, dass die Klinge an seinem Gesicht vorbei fuhr. Erneut stieß der Mann zu, diesmal tiefer. Wie durch ein Wunder traf er zwischen Kam-mas Beine und zerschnitt nur ein wenig Stoff. Sie presste sich die Hand in den Mund, um nicht vor Angst aufzuschreien.


    Ein drittes Mal Glitt die Klinge an der Spitze des Stabes auf die drei zu. Diesmal fand sie Fleisch. Sie bohrte sich in Estrons Hüfte. Der Keinhäuser war immer noch in seiner Trance, was vielleicht ein Glück war. Der Stich schmerzte entsetzlich und auch als die Spitze wieder herausgezogen wurde hätte er am liebsten geschrien. Aber im Traum schreit man nur selten, selbst wenn er noch so entsetzlich ist. Estron schrie nicht. Auch wenn ihm klar war, dass jetzt alles vorbei sein musste, denn das Blut an seiner Speerspitze konnte der Mann unmöglich übersehen, selbst wenn er den besonderen Widerstand, den das Fleisch bot, ignoriert hatte. Aber nichts geschah. Die Männer stocherten weiter in Büschen herum und bald würde das Blut von Sand und Blatt abgewischt werden.


    


    Das Blut pumpte aus der frischen Wunde heraus. Estron konnte es pulsieren fühlen. Seine beiden Schüler zitterten in seinen Armen, aber er wurde immer ruhiger. Der Traum war vorbei und nur der Schmerz blieb zurück. Aber mit Schmerz wusste er umzugehen. Er machte sich Sorgen wegen der Blutvergiftung, die ihn heimsuchen konnte, oder dass die Wunde zu groß war, um von allein mit Bluten aufzuhören. Aber die Schmerzen waren kein Problem für ihn. Er wusste, dass die Macht der Natur ihn schützte, wenn er nur sein Vertrauen groß genug war. Alles andere war in diesem Moment unwichtig.


    *


    Owithirs Bescheidenheit hatte in den letzten sieben Jahren abgenommen, war er doch inzwischen zum Subdiakon geweiht und zum Stellvertreter des Hohen Priesters Vorlaheen bestellt worden. Aber auch die sieben Jahre, die er im großen Tempel verbracht hatte, hatten das ihre dazu beigetragen, dass er besser erkannt hatte, was ihm eigentlich zustand. Er wusste inzwischen, wie wertvoll die Gabe war, die ihm Aemavheas zuteil hatte werden lassen. Allzu oft musste er sie einsetzen.


    Nichtsdestotrotz war in all den Jahren der nagende Zweifel an seiner eigenen Würdigkeit in ihm geblieben. Er hatte inzwischen so viele bessere und gläubigere Menschen kennen gelernt, dass er sich einfach nicht davon abbringen konnte, an sich selbst zu zweifeln. Er kannte sich und seine eigene, stille Ungläubigkeit, jene Zweifel, die ihn immer wieder an den Werken seines oder irgendeines anderen Gottes zweifeln ließen. Immerhin war es doch schon Blasphemie, dass er an seiner eigenen Würdigkeit zweifelte. Wenn ihm der Eine und Obere tatsächlich diese Gabe geschenkt hatte, so musste es seinen Sinn und seine Richtigkeit haben und er hatte gerade als Priester, als einer, der den Göttern immer diente, kein Recht, an diesem Sinn zu zweifeln, indem er an sich selbst zweifelte.


    Dass er inzwischen so viel mehr erfahren und gelernt hatte, machte es für ihn nicht leichter. Wenn man ein Kind ist, dann kann man Glauben, ohne sich zu fragen, welchen Sinn die Worte und die Gebote der Priester haben. Ist man jedoch erwachsen und kann seine eigene Unzulänglichkeit erkennen und viel mehr den Sinn von Anweisungen und Reden in Frage stellen, dann ist der Glaube eine Wand aus morschem Holz, die man jeden Tag aufs Neue ausbessern und stützen muss, damit sie nicht zerbröckelt.


    Während seiner Ausbildung, die sich noch zwei Jahre im großen Tempel fortgesetzt hatte, waren die Meister der Novizen immer wieder auf dieses Thema zurückgekommen. Sie hatten ihre Lehren in die Novizen geprügelt und keiner war von ihrer Häme und ihrem Spott verschont geblieben. Sie hatten so viel Zweifel in den Herzen der jungen Männer gesät, dass diese nur noch unsicher auf die religiösen Fragen zu antworten wussten. Und danach prügelten und straften sie den Zweifel wieder heraus. Nicht nur einer der Novizen war unter dieser Behandlung zerbrochen. Owithir hatte es in ihren Augen gesehen und deutlich gespürt, wenn sie nachts im Schlafsaal lagen und all ihre Angst und Verzweiflung auf ihn einströmte. Sie waren kälter und härter geworden, bereit, alles für ihren Glauben zu tun, was notwendig war, um ihn zu verbreiten und in sich selbst am Leben zu halten.


    Nur er, Owithir war auf wunderbare Weise immer verschont geblieben. Erst sehr viel später hatte er erfahren, dass der Hohe Priester Vorlaheen all seinen Einfluss zum Tragen gebracht hatte, um ihn zu schützen. Dadurch war er nicht beliebter bei den anderen Novizen geworden und die Aufnahme, die er bei dem Hohen Priester fand, erschien ihm wie eine Erlösung von den Qualen der Einsamkeit.


    In der verbliebenen Zeit des Noviziates war auch schließlich die volle Grausamkeit seiner Gabe über ihn gekommen. Hatte er, als er den Tempel zum ersten Mal betreten hatte, nur ab und zu die Gedanken und die tiefsten Wünsche der Menschen gespürt, die er berührt hatte, waren zwischenzeitlich die Fluten der Gefühle über ihn hereingebrochen, wenn er an den Messen teilnahm. Mühsam hatte er gelernt, sich vor den fremden Gedanken zu schützen, so dass er inzwischen sogar ganz ruhig in den Versammlungen sitzen konnte, ohne dass ihm der Schweiß von der Anstrengung aufrecht zu bleiben, den Körper hinunterlief. Aber die ersten Male, als die Volle Wucht der Gefühle auf ihn eingeschlagen hatte, war er zusammengebrochen und hatte laut geschrien. Andere Novizen hatten ihn aufheben müssen, um ihn zu seiner Pritsche zu tragen.


    Als der Meister der Novizen an diesem Abend zu ihm gekommen war, hatte Owithir seine Wut und seinen Hass auf ihn gespürt. Augenblicklich hatte er sich übergeben.


    Auch das Erbrochene war von den anderen Novizen aufgewischt worden.


    Als Owithir endlich hatte nichts mehr erbrechen können, hatte der Meister zu ihm gesprochen. Die hohen Priester waren von seiner offensichtlichen Verzückung im Gottesdienst sehr angetan gewesen. Man wollte ihn von diesem Moment an noch mehr fördern. Inzwischen wusste er nicht mehr, ob er darüber lachen oder weinen sollte, damals jedoch war ihm alles andere als wohl bei dem Gedanken gewesen, auch nur sein Bett zu verlassen. Als der Meister der Novizen endlich gegangen war, hatte er sich seine Decke und sein flaches Kissen über den Kopf gestülpt und gehofft, dass endlich diese fremden Gedanken verschwinden würden. Aber er hatte sie genau spüren können, wie die anderen Novizen immer voller Wut auf ihn getuschelt hatten, wie sie zu ihren Betten gegangen waren und wie sie all ihre Wut und ihren Kummer in seine Richtung gelenkt hatten.


    Die spezielle Aufmerksamkeit der hohen Priester hatte ihn schließlich nach zwei Tagen aus dem Schlafsaal der Novizen und wie er zuerst geglaubt hatte, aus der Hölle, herausgebracht. Aber was er jetzt täglich nicht mehr an Masse auszuhalten hatte, bekam er jetzt an Intensität zu spüren. Selbst wenn er jemals damit gerechnet hätte, dass ihn seine Gabe so aufnahmefähig für die Gefühle anderer machen würde, er hätte sich doch nie träumen lassen, solch tiefe Emotionen entgegengeworfen zu bekommen. Hatte ihn der Meister der Novizen seinen Mageninhalt leeren lassen, bei den hohen Priester war ihm das Essen im Hals stecken geblieben und er wäre während der ersten Kongregation beinahe erstickt. Aber auch daran hatte er sich schließlich gewöhnt. Die ersten Monate waren schmerzhaft und ekelerregend gewesen, aber schließlich war es ihm doch irgendwann gelungen, eine Sperre gegen all die Gefühle aufzubauen. Einer der Meister im Dienst der hohen Priester hatte ihm dabei geholfen, indem er ihm mit Meditationsübungen etwas mehr Selbstbeherrschung beigebracht hatte. Aber auch indem er ihm die ganze Zeit seinen Neid und seine Gier hatte entegegenstrahlen lassen.


    Und als er sich endlich selbst besser unter Kontrolle hatte, begannen seine Leiden erst richtig.


    


    Derzeit bestand seine Hauptaufgabe darin, bei der Wahrheitsfindung behilflich zu sein. Dazu verbrachte er seine Zeit mit zwei Priestern Veshtajoshs in den Kammern der Wahrheit, unterhalb des Tempels. Selbst Owithir konnte nicht verdrängen, dass diese Räumlichkeiten Folterkammern waren. Aber der offizielle Name war leichter zu ertragen. Er hasste diese Arbeit mit aller Kraft seines Herzens, doch wusste er, dass es nur die gerechte Strafe Aemavheas für seinen Unglauben war. Dabei waren die Folterungen, die er gesehen und gespürt hatte, nur ein kleiner Teil der Strafe. Die Schmerzen der Befragten waren dröhnende Hämmer, die an seine mühsam aufgebauten Barrieren schlugen. Und der Ehrgeiz Daminons, des jüngeren der beiden Priester, war wie eine in die Zukunft gerichtete Lanze. Für Owithir waren andere Dinge jedoch viel schlimmer. Der Raum selbst hatte so lange den Schmerz der gefolterten erfahren, dass er inzwischen selbst davon widerhallte und sich wie eine Decke aus Dornen auf Owithirs Geist legte. Es kostete ihn immer wieder aufs Neue eine ungeheure Kraftanstrengung, den Raum überhaupt zu betreten. Zur Mitte der ersten Verhöre war dieser gleichmäßige Schmerz bereits schon so normal, dass er ihn kaum noch wahrnahm. Warthens schmerzen flackerten jedoch immer wieder auf. Warthen, der älteste Priester im Raum, verspürte ein ungeheures Bedauern ob der Dinge, die er sich gezwungen sah zu tun. Er liebte die Menschen und war daher der festen Überzeugung, dass er sie schützen musste, auch diejenigen, die aus seinen Händen die furchtbarsten Schmerzen erfahren hatten. Er war der festen Überzeugung, dass es zu ihrem besten war. Dennoch taten sie ihm leid, und er zuckte unter jedem Schrei der gepeinigten zusammen.


    Am aller schlimmsten waren jedoch die Momente, wenn die beiden Priester ihn baten, die Gedanken der Befragten zu lesen. Sie fragten ihn nicht gerne und auch nur, wenn der Befragte damit einverstanden war. Denn aus irgendeinem Grund war man der Meinung, dass seine, Owithirs, Arbeit schädlicher für die Menschen war, als alles, was Daminon oder Warthen ihnen hätten antun können. Die Furcht, die jeder vor seinen Fähigkeiten zeigte, und die Tatsache, dass sich viele Lieber foltern ließen, als ihm zu erlauben, sie zu befragen, war allen Beweis genug dafür. Heute saß ein Mann mittleren Alters auf dem Stuhl zwischen ihnen. Er war angeklagt, einen Zauber auf seine Kunden gelegt zu haben, damit sie seine minderwertigen Wahren kauften. Sie hatten verschiedene Zeugen dafür, dass seine Macht in seiner Stimme lag, weswegen die drei Priester ihre Ohren mit Tüchern bedeckt hielten, auf denen mächtige heilige Zeichen des Schutzes und der Abwehr geschrieben waren. Daminon hatte dem Mann, er wurde Ardus, der Krämer, genannt, bereits die Instrumente gezeigt und auch schon alles erklärt, was folgen würde. Er hatte ihm sogar die Möglichkeit erklärt, dass er sich für Owithirs Gedankenlesen entscheiden könnte. Allerdings bestand kein Zweifel daran, dass Ardus sich dagegen entscheiden würde, nachdem er Daminons Worte gehört hatte. Es war gewiss nicht die Schuld des Priesters, dass er selbst Angst vor Owithirs Gabe hatte, fürchtete er sie doch Owithir selbst.


    Als Daminon und Warthen sich über ihre Vorgehensweise erneut abgesprochen hatten, auch um Ardus ein weiteres Mal Zeit für seine Entscheidung zu geben, begann der Erfahrenere der beiden, die Finger des Angeklagten auf ein Brett zu spannen. Anschließend legte er vorsichtig die Holzdorne auf den Beistelltisch und suchte sich einen kleinen heraus. Owithir konnte sehen, wie der Angstschweiß auf der Stirn des Angeklagten erschien und er selbst begann sein innerstes vor der Welt zu verschließen, um den anfänglichen Schmerz ausschließen zu können.


    Der Schmerz unter den Fingern war beträchtlich, obwohl Warthen deutlich vorsichtiger Vorging als Damion. Wie viel schlimmer musste es erst für Ardus sein, der sich nicht dagegen verschließen konnte?


    Drei Finger waren glücklicherweise genug für die beiden Priester, die neben dem Angeklagten standen, um zu erkennen, dass sie auf diese Weise nichts aus ihm herausbekommen würden. Sie änderten ihre Strategie. Daminon redete Ardus gut zu. Er versicherte ihm, dass sie dies gar nicht tun wollten. Er bedrängte ihn, doch endlich seine Sünden zu bekennen. Und er versuchte ihn davon zu überzeugen, dass es nur zu seinem besten wäre, wenn er sich von dieser Last befreite. Dazu zog der die Holzdorne vorsichtig heraus, gab Ardus zu trinken und faste ihn freundlich am Arm. Owithir konnte jedoch keine Freundlichkeit spüren und es schien auch keine Wahrheit in den Worten zu stecken. Er hatte immer wieder versucht, sich einzureden, dass dies nur daran liegen würde, dass er seinen Geist gegen die Gefühle in diesem Raum gestählt hatte. Inzwischen, nachdem er die beiden Priester besser kennen gelernt und ihnen bei einigen Unterhaltungen zugehört hatte, wusste jedoch er, dass die Worte Daminons zu einem Spiel gehörten, das den Verdächtigen nur dazu bringen sollte, ihnen zu vertrauen. Und oft gelang es ihnen auch. In dem Wechsel von Schmerz und Fürsorge brach der Verstand oft zusammen. Mit einem Mal betrachteten die Angeklagten ihre Folterer als ihre Freunde, und ihre größte Sünde darin, ihnen die Wahrheit, die sie hören wollten, vorzuenthalten. Manchmal war es ihnen am Ende schließlich gleichgültig, dass sie doch noch hingerichtet wurden, denn sie hatten ihren Freunden endlich gefallen können. Diese ganz besonderen Fälle waren selten und geschahen auch nur nach oft tagelangen Verhören.


    Owithir konnte nicht umhin, die beiden Priester für ihr Geschick zu bewundern, obwohl ihm der Zeitpunkt, an dem sie den Verstand der Angeklagten zerbrachen, immer wieder aufs Neue wie ein Mord vorkam. Denn in seiner Welt der Gefühle hätten sie genauso gut jemandem die Kehle durchschneiden können und er wäre auf die gleiche Weise plötzlich und endgültig aus dieser Welt verschwunden. Er hatte beides in diesen Gewölben kennen gelernt, und es machte für ihn wirklich keinen Unterschied, außer dass in einem Fall etwas anderes erschien.


    Ardus war kein starker Mann und so dauerte es nicht lange, bis er den Priestern ihre Wahrheit sagte. Owithir bedauerte ihn, auch wenn er Glück gehabt hatte und leben würde. Aber er hatte Arduss Schmerz, Verzweiflung und Selbstverachtung gespürt, und dies würde ihn niemals wieder verlassen.


    Owithir blieb jedoch nicht viel Zeit, sich über Ardus Gedanken zu machen, denn sobald er nach draußen gebracht worden war, kam der nächste Gefangene herein. Es war ein junger Mann, von dem es hieß, dass er ein Versteck der Teufelsanbeter aufgesucht hatte. Owithir konnte sich vorstellen, wieso dieser Mann, Imne genannt, hier saß. Irgendjemand im Dorf, der ihn nicht besonders mochte, hatte ihn bei dem Priester vor Ort angeschwärzt. Vielleicht war es nur aus einer Laune geschehen, ohne dass sich derjenige Gedanken über die Konsequenzen gemacht hätte. Aber jetzt saß Imne hier und man würde ihm die Wahrheit entlocken.


    Diesmal war Daminon an der Reihe, mit der Folter zu beginnen, nachdem Imne sich auch nach dem Zeigen der Geräte unwillig gezeigt hatte, auch nur ein Wort zu sagen. Kurzzeitig musste Owithir denken, dass er vielleicht stumm sei, aber die Flüche, die er ausstieß, sobald die ersten Dorne unter seine Nägel gestochen wurden, belehrten den jungen Priester eines Besseren. Mit einer gewissen Genugtuung bemerkte er daher, dass Imne tatsächlich eher störrisch war, als dass er nichts preiszugeben hätte. Owithir war sehr erleichtert, denn allzu oft wussten die Befragten einfach nichts, was sie hätten verraten können. Imne jedoch wusste etwas. Nur was es war, würden sie wohl erst aus ihm herauslocken müssen.


    Daminon und Warthen spielten ihr gewohntes Spiel. Warthen war besser in seiner Sorge als Daminon, aber dennoch kamen sie nicht so recht voran. Selbst als Owithir unter den Schmerzen Imnes zusammenzuzucken begann fluchte dieser nur und verhöhnte die ehrwürdigen Priester. Sie hatten den größten Teil der Instrumente, die ihnen zur Verfügung stand bereits verwendet und der Körper des Angeklagten war bereits geschunden und verkrüppelt. Oft hatte sich Owithir abgewandt, weil er es wenigstens nicht sehen wollte, was er spüren musste. Doch entkommen konnte er der Folter nicht.


    Erneut berieten sich die beiden älteren. Owithir ging, gegen seine Gewohnheit zu dem schlaffen Körper des Angeklagten und betrachtete ihn.


    „Lasst mich euch helfen.“


    Imne konnte sich kaum bewegen, aber aus seinen schmerzverzerrten Gedanken schlug Owithir nur Hass und Verachtung entgegen.


    „Ihr müsst die Folter nicht ertragen, ich kann es einfach aus euren Gedanken lesen.“ Er wusste wie albern dieses Angebot klang, aber er machte es wohl auch mehr für sich selbst, damit er diese Schmerzen nicht weiter ertragen musste.


    Warthen fasste ihn von hinten an der Schulter. Sie waren mit ihrem Gespräch zu ende.


    „Wir werden es schon aus ihm herausbekommen. Warte nur ab.“


    Aber auch nach einer weiteren Stunde hatten sie noch immer nicht ihr Ziel erreicht. Schließlich mussten sie abbrechen. Der menschliche Körper kann nicht beliebig lange gefoltert werden und sie befürchteten, dass Imne den Schmerz bald nicht mehr aushalten können würde. Der geschundene Körper wurde von zwei Wärtern herausgetragen und in eine Zelle gebracht. Die Wärter würden ihn waschen, verbinden und Füttern, damit er wieder zu Kräften kam.


    Auch die drei Priester verließen jetzt den Raum und überließen einigen Novizen das Saubermachen. Es war ein langer Tag gewesen und keiner von ihnen war glücklich mit der langwierigen und vor allem erfolglosen Befragung. Owithir begab sich ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in seine eigene Kammer. Die beiden älteren Priester hatten es inzwischen aufgegeben, mit ihm Gespräche zu führen. Er blieb einfach immer zu zurückhaltend, fast schon abweisend und die wenigen Worte, die er erwiderte waren von ausnehmender Belanglosigkeit. Sie konnten nicht wissen, dass er, seitdem seine Gabe ihr volles Ausmaß erreicht hatte, kaum die Gegenwart von Menschen ertragen konnte, wenn er es nicht unbedingt musste, und schon gar nicht die Gegenwart von Menschen, denen er den ganzen Tag dabei zugesehen hatte, wie sie andere Menschen quälten.


    In seinem Zimmer angelangt entledigte er sich zu allererst seiner Überkleidung. Sie war voller Schweiß und roch nach Rauch, Muff und Angst. Danach kniete er sich halb nackt auf die raue Meditationsmatte auf dem Boden. Sehr bewusst streckte er seinen Oberkörper und ließ seine Arme schlaff herunter hängen. Er kämpfte die Gedanken an den Tag nieder und überzeugte mühsam seinen Körper davon wenigstens einen Teil der Verkrampfungen zu lösen. Nachdem ihn langsam die Gedanken an den Kerker verließen konzentrierte er sie auf das linke vordere Bein des kleinen Tisches in seinem Zimmer. Er hätte nicht sagen können, warum er sich immer darauf konzentrierte, aber auch wenn er in anderen Räumen das Bedürfnis verspürte sich auf einen festen Punkt zu konzentrieren, war es immer das linke vordere Bein eines Tisches, das er fixierte. Dies ging so weit, dass er für einige Augenblicke hilflos da stand, wenn kein Tisch vorhanden war, auf den er sich hätte konzentrieren können.


    Sobald er mit geschlossenen Augen das Gefühl hatte, das Bein tatsächlich zu sehen, beendete er seine Meditation, legte sich auf seine Pritsche, deckte sich mit der Wolldecke zu und schlief sofort ein.


    


    Er konnte noch nicht lange geschlafen haben, als ihn die Unruhe auf dem Flur weckte. Etwas musste vorgefallen sein, dass mitten in der Nacht solch ein Aufruhr aufkam. Owithir zwang seine Gedanken, bei ihm zu bleiben, um nicht in Versuchung zu geraten, an Dingen teilzuhaben, die ihn nichts angingen. Er versuchte die Welt um sich herum auszugrenzen und wäre sicher auch bald wieder eingeschlafen, wenn nicht plötzlich jemand an seine Tür geklopft und nach ihm gerufen hätte.


    Er sprang auf und warf sich seine schmutzige Kleidung über. Im Nu war er an der Tür und riss sie auf. Ein junger Novize stand vor ihm. Er war vollkommen außer Atem und es war ihm sichtlich unwohl dabei, mit Owithir zu sprechen. Einige andere Türen waren ebenfalls aufgegangen und mehrere Priester sahen in den von Fackeln schwach beleuchteten Gang hinaus.


    „Meister, der Meister Kerkerer lässt nach euch schicken. Es ist wegen des Gefangenen von heute.“


    „Ich komme.“


    Und während sie noch liefen stieß der Novize bröckchenweise Informationen hervor. Man hatte den Gefangenen gefunden. Den, bei dem die Befragung noch nicht abgeschlossen war. Die Wächter hatten ihn gut versorgt. Er war angekettet worden. Trotzdem lag er jetzt im Sterben.


    Als sie den Kerker erreichten wartete dort schon Warthen. Er war nervös. Seine Sorge um den Gefangenen strahlte Owithir entgegen. Größer noch war jedoch seine Sorge um die Informationen, die ihnen entgehen würden, wenn er tatsächlich starb. Aus der Zelle spürte Owithir nur noch das nachebben von Leben, denn Imne war bereits gestorben. Und er spürte die Hoffnung Warthens, dass er, Owithir, trotzdem noch an das Wissen Imnes gelangen könnte.


    „Er ist tot, Meister Warthen, ich kann doch nicht die Gedanken eines Toten lesen.“


    Entsetzt sah Warthen ihn an, sodass Owithir sich genötigt sah, hinzuzufügen: „Um zu wissen, was ihr von mir erwartet, muss ich eure Gedanken nicht lesen.“ Das war zwar gelogen, aber es beruhigte den Priester fürs erste.


    „Bitte, versucht es trotzdem. Ein Versuch. Wir müssen wissen, was er wusste.“


    Nur einen kurzen Augenblick lang zögerte Owithir noch, denn er war sich nicht sicher, was ihn tatsächlich erwarten würde und er hatte große Angst davor. Aber wenn er es nicht bald versuchen würde, würde jede Mühe vergeblich sein.


    Er betrat die Zelle und nahm den geschundenen Kopf in beide Hände. Wenig achtete er darauf, wie die Kette um die Kehle gehängt war und wie geschickt Imne sich tatsächlich damit erhängt hatte, so dass sein eigenes Gewicht ihn schließlich tötete.


    Owithir brauchte nicht erst mit seinen Gedanken herauszugreifen, denn sie schwebten sowieso schon die ganze Zeit vor ihm her, seit er hier angelangt war. Vorsichtig tastete er nach dem toten Verstand, fand aber keinen mehr. Er blickte sich nach Warthen um, der ihm einen flehenden Blick zuwarf. Warthens Vorgesetzte konnten sehr wütend werden, wenn so etwas geschah. Und Owithir hatte bestimmt etwas gut bei ihm, wenn er ihm jetzt aus der Patsche half. Er hatte nicht so viele Freunde, als dass er eine solche Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen konnte.


    Er versuchte es erneut. Diesmal ging er tiefer. In den Jahren, in denen er im Kerker die Gedanken anderen hatte lesen müssen, war ihm irgendwann einmal bewusst geworden, dass nicht allein der Verstand für die Erinnerung verantwortlich war. Darunter lag noch etwas anderes, dem er keinen Namen gegeben hatte. Vielleicht konnte er dort noch etwas finden?


    


    Owithir kam erst zurück, als Warthen ihn schüttelte. Er spürte, dass ihm Tränen über das Gesicht liefen. Er hatte viel gefunden, auch Teile von dem, was er gesucht hatte. Aber er hatte noch viel mehr von dem Gefunden, dass er nicht gesucht hatte. Er hatte Imne gefunden und weinte deshalb um ihn wie um einen guten Freund.


    *


    Das Gebiet, in dem Hyleis Bande ihre Besorgungen erledigte und von dem sie sich selbst sagten, dass sie es kontrollierten, war groß, denn es war eines der äußeren Gebiete. Die Stadt hatte inzwischen so viele Banden, dass sie die einzelnen Gebiete in mehreren Kreisen um das eigentliche Zentrum herum verteilt hatten. Hylei hatte sich bereitwillig eines der Gebiete genommen, die am weitesten außen lagen, denn hier war die Gefahr am größten. Hinzu kam, dass sie es auf diese Weise beliebig ausdehnen und in für sie unerforschte Gegenden gelangen konnten. Aber manchmal wünschte sie, es würde nicht 10 Tage dauern, um wieder in die Stadt zu kommen. Besonders in Momenten, in denen sie ihre Rüge vom Rat gerne bereits hinter sich gehabt hätte.


    Zwei Tage waren seit ihrem missglückten Diebstahl vergangen. Inzwischen waren sie etwas ruhiger geworden. Durch den Wald konnte ihnen niemand folgen und zu große Hast machte nur unvorsichtig. Die letzten Abende waren jedoch sehr still gewesen. Die Enttäuschung, versagt zu haben, war bei allen spürbar und gerade bei den beiden jüngsten konnte man sie deutlich im Gesicht lesen. Hylei hatte sich keine Mühe gegeben, sie aufzuheitern, wenn man von ihrer kurzen Ansprache am ersten Abend absah.


    "Ich will niemanden dabei erleben", hatte sie gesagt, "dass er irgendjemandem die Schuld gibt. Es war Pech, dass dieser Mensch direkt auf uns zukam. Und vor‘m Rat übernehme ich die Verantwortung." Damit war für Hylei alles gesagt, was es zu sagen gab und ihre Bande wusste es besser, als ihr gegenüber das Thema noch einmal anzuschneiden. Sie konnte aber spüren, dass sich einige Selbstvorwürfe machten, vor allem Atensul. Warum gerade er jedoch solche Gedanken mit sich herumschleppte, würde Hylei immer ein Geheimnis bleiben. Schließlich hatte er nicht die Verantwortung für die Bande, sondern sie. Und Hylei sah keinen Grund, irgendjemandem die Schuld für die Blase eines Menschen zu geben (mit Ausnahme des Menschen - natürlich).


    Der zweite Abend war etwas besser gewesen, denn immerhin hatten sie wieder begonnen zu trainieren. Der Missmut war jedoch geblieben und es wurde nur wenig gesprochen. Was vielleicht auch zu dem Unmut der Bande beitrug, war die Tatsache, dass sie seit 6 Tagen nichts Warmes mehr gegessen hatten. Besonders am Morgen, wenn die Knochen von der Nacht durchgekühlt waren, wünschten sich eigentlich alle einen Schluck Kräuteraufguss. Aber auch abends wäre ihnen das trockene Fleisch warm allemal lieber gewesen. Aber so gab es nur kaltes Wasser und zähes Fleisch. Und es würde noch weitere zwei Tage dauern, bis sie es wieder wagen würden, ein Feuer zu machen. Noch waren sie zu dicht an den Siedlungen dran und die Gefahr irgendeinem Jäger, Holzfäller oder Sammler zu begegnen, war zu groß. Die Aussicht auf ein Feuer trieb sie voran. Aber ihr Misserfolg und ihre Müdigkeit hielt sie zurück. Eine gefährliche Mischung, wie Hylei wusste. Die Eile machte unvorsichtig und die Müdigkeit ließ einen mehr übersehen, als gut war. Deshalb hielt sie ihre Bande zurück und verdoppelte ihre eigene wie auch die Wachsamkeit der anderen.


    Dennoch war es eher irgendeinem der vielen Götter zu verdanken, dass sie am dritten Tag die Patrouille der Priester entdeckten, bevor sie von ihr entdeckt wurden.


    Für Hylei war es das erste Mal, dass sie so dicht an eine Patrouille herankam, weswegen sie auch zum ersten Mal seit langer Zeit die vornehmen Gewänder der Priester bewundern konnte. Die wenigen Jahre, die sie in der Stadt und mit ihrer Bande gelebt hatte, hatten noch nicht vollständig ihre Ehrfurcht vor der Pracht ausgelöscht. Wie ein kleines Kind starrte sie den Prunk an, der sich auf den Roben der beiden Anführer widerspiegelte. Sie wusste, wie albern und unpassend solche Kleidung im Wald war, aber die vernünftige Stimme in ihr, die normalerweise alles kritisierte, war angesichts dieser Bilder für ein paar Augenblicke wie gelähmt, bis sie sich schließlich abwenden konnte und zum Rest der Bande zurückkroch. Atensul, der die wenigen Schritte mitgekommen war, die sie unentdeckt noch näher hatten kriechen können, musterte sie unverhohlen, weswegen Hylei es vermied, ihn direkt anzusehen. Noch unangenehmer war es ihr, dass alle auf Anweisungen warteten, sie jedoch immer noch dabei war, ihre Gedanken zu ordnen. Ihr fehlte die Konzentration. Die Anspannung der letzten Tage machte sich jetzt bemerkbar. Die anderen hatten sich, sobald sie die Patrouille bemerkt hatten, zurückgezogen und warteten jetzt schweigend außerhalb der Hörweite der Menschen.


    Nachdem die beiden die Bande erreicht hatten, ergriff Atensul schließlich das Wort, da Hylei länger schwieg als gewöhnlich. Sie alle konnten die Kritik und das Drängen in seiner Stimme hören.


    "Ich bin dafür, dass wir jetzt sofort leise von hier verschwinden und einen weiten Bogen um sie schlagen."


    Alle nickten, auch Hylei. Sie konnte es jedoch nicht akzeptieren, dass jemand anderes aus ihrer Bande die Führung zu übernehmen schien. Außerdem war da etwas, das sie davon abhielt, sich davonzuschleichen. Es rumorte in ihren Gedanken und sie konnte es nicht fest machen. Diese Patrouille verhielt sich so, als wenn ihr der Wald gehören würde. Sie hatten in der Mulde ein Lager aufgeschlagen und verhörten einen Gefangenen. Hyleis Ohren hatten die drängenden und vor allem lauten Fragen der Priester gehört. Ihre scharfen Augen hatten jedoch auch den Knebel im Mund des Mannes bemerkt, der seine Antworten verhindern musste. Sein Nicken oder Kopfschütteln schien den Priestern zu genügen. Aber warum ließen sie ihn nicht sprechen? Wer war dieser Mann, dass die Priester Angst vor seinen Worten hatten?


    Ihre Neugier ließ sie fast erzittern.


    Andererseits war es wirklich unwahrscheinliches Glück gewesen, dass sie so dicht an das Lager der Priester und Soldaten gelangt waren, ohne entdeckt worden zu sein. Als Hylei an der Spitze ihrer Bande aus dem Gebüsch hervorgebrochen und beinahe in die Mulde vor sich gestolpert war, hätte sie nur noch drei Schritte zu machen brauchen, um die nächste Wache mit ihrem Speer berühren zu können. Glücklicherweise waren Menschen so taub und blind und sie sie selbst geschickt und leise waren.


    Hylei konnte später nie sagen, ob es nun ihr Trotz gegenüber Atensul, ihre Neugier oder dieses seltsame, bohrende Gefühl in ihr war, dass sie dazu veranlasste, nicht auf die Vernunft zu hören und mit der Bande davonzuschleichen, sondern die Patrouille weiter zu beobachten.


    "Aber das ist doch Unsinn. Der Rat ..." Atensul sprach nur das aus, was die anderen auch denken mussten.


    "Ich bin der Anführer der Bande. Wenn du damit nicht klar kommst, kannst du dich einer anderen anschließen oder wieder eine eigene aufmachen. Aber jetzt bestimme ich, was wir tun." Ihre Stimme war hart und voller Zorn. Natürlich hatte sie das Recht, zu bestimmen, und natürlich würden sie alle ihren Anweisungen folgen. Dennoch hatte jeder in der Bande das Recht, seine Meinung zu sagen, und dies hatte sie gerade unterbunden. Bevor noch mehr diskutiert werden konnte, erteilte Hylei deshalb ihre Befehle.


    Sie versteckten sich so, dass sie etwa zwischen den Wachposten lagen, immer zu zweit. Jedem von ihnen war klar, dass sie ein unnötiges Risiko eingingen. Falls man sie entdeckte, würde es zum Kampf kommen. Und wenn sie verlören, würde man sie gefangen nehmen, foltern und am Ende würden sie womöglich zusammenbrechen und die Stadt verraten.


    Als sie in Stellung lagen, versuchte Hylei dem Verhör zu folgen. Die Priester versuchten aus dem Mann den Ort herauszubekommen, von dem er gekommen war. Um mehr schien es nicht zu gehen. Ab und zu schlugen sie ihn oder bohrten Nadeln unter die Fingernägel und in andere Körperteile. Der Gefangene schrie in seinen Knebel. Seine Tränen vermischten sich mit seinem Schweiß und dem Blut aus vielen kleinen Wunden und liefen ihm über das eckige Kinn den Hals hinunter auf seine einfache Kleidung, wo sie einen großen, dunklen Fleck bildeten.


    Aber es war ja nur ein Mensch. Was ging sie ein Mensch an. Sie war Feenling, etwas Besseres. Die Menschen hatten sie verstoßen und mit Steinen nach ihr geworfen. Wenn ein Mensch sie finden würde, wäre es ihr Tod. Wieso sollte sie etwas für diesen Mann empfinden? Was ging er sie an?


    Hyleis Herz sagte jedoch etwas anderes. All die Wut, die sie die letzten Jahre in sich gesammelt hatte, all die Verachtung, genügten immer noch nicht, ihr Mitgefühl für diese minderen Wesen abzutöten.


    Als sie ein leises Geräusch neben sich hörte, warf sie einen kurzen Blick zu Rachul hinüber, mit dem sie ihre Position teilte. Sein Mund war grimmig zusammengepresst und seine Augen waren starr auf die Priester gerichtet, die den Mann folterten. Das Geräusch war von ihm gekommen. Sein Mund war so sehr angespannt, dass er begonnen hatte, mit den Zähnen zu knirschen. Nur ganz leise und auch nur ab und zu ein Ton, aber genug, um Hylei zu verraten, dass auch Rachul noch etwas für Menschen empfand. Sie vermutete sogar, dass es etwas mit seiner Vergangenheit zu tun haben könnte, dass vielleicht seine Eltern von Priestern gefangen genommen worden waren.


    Schnell wandte sie ihren Blick wieder auf die Szene in der Mulde, um sich von diesen Gedanken abzubringen. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie einer der Soldaten das Lager verließ. Die Art und Weise, wie er ging, verriet Hylei sofort, dass er nicht auf Erkundung oder Jagd gehen würde. Die Wache, an der er vorbeikam, grüßte er im Vorübergehen, so wie man es unter Kameraden tut, wenn man gerade nichts zu tun hat und sich dies auch auf absehbarer Zeit nicht ändern würde. Dabei konnte Hylei die ganze Zeit über die vom Knebel unterdrückten Schreie des Gefangenen hören.


    Der Soldat ging auf das Gebüsch zu, in dem sich Atensul und Martei versteckt hielten. Eine böse Ahnung stieg in Hylei auf und sie verfluchte die Blasen der Menschen. Das zweimal auf einer Jagd alles verdorben werden sollte, nur weil ein Mensch sein Wasser nicht halten konnte, konnte nur ein böser Fluch sein.


    Jeder Schritt, den der Soldat dem Gebüsch näher kam, ließ das Blut schneller durch ihren Körper rauschen. Zum ersten Mal seitdem sie aus ihrem Heimatdorf verstoßen worden war, begann sie zu beten. Ihre Eltern waren nicht besonders religiös gewesen und so hatte ihre Erziehung im Glauben nur in dem bestanden, was die Priester gelegentlich zu lehren bereit waren. Aber wenn der Frost zu früh kam oder der Regen die Ernte vernichtete, dann war ein kurzes Gebet die einzige Hoffnung, die blieb. Sie hatten immer zu Maigeitho, der gnädigen Frau des Waldes, gebetet, die nur selten mit einer Gnade geantwortet hatte. Die Gnade Maigeithos für ihre Familie hatte sich anscheinend mit ihr, Hylei, erschöpft, eine Gnade, auf die sie hätte verzichten können, hätte sie sich dann doch jetzt nicht den Soldaten ansehen müssen, wie er verderben über ihre Bande brachte.


    Während sie noch betete, verkrampfte sich ihr Griff um ihren Speer und ihre linke Hand tastete nach dem Wurfholz im Gürtel auf ihrem Rücken. Sie wusste, dass, wenn alles gesagt und getan war, sie die Schuldige war, falls sie entdeckt würden. Aber es war jetzt zu spät, sich selbst zu verfluchen. Wenn nicht noch ein Wunder geschah, dann würden sie in wenigen Augenblicken um ihr Leben kämpfen müssen. Und sie glaubte nicht an Wunder, nur an Flüche.


    Sie konnte an den Bewegungen sehen, wie der Soldat seine Hose öffnete. Sein Speer lag lose in seiner Armbeuge und das kurze Schwert hing unhandlich am Gürtel, als dieser nach oben geschoben wurde, um Platz für das Geschäft zu machen. Hylei meinte es plätschern zu hören, obwohl die unterdrückten Schreie des Gefangenen dies unmöglich machen sollten. Vielleicht hatten sie Glück. Der Soldat war offensichtlich mit Blindheit geschlagen und wenn er nicht ein wandelnder Wasserquell war, dann würde er sich gleich wieder umdrehen und alles wäre gut. Schon verrieten die Bewegungen, dass er seine Hose wieder schloss.


    Plötzlich erstarrte er. Er blickte nach vorne und es kam Hylei wie eine Ewigkeit vor bis sich seine Erstarrung löste. Die Welt hielt den Atem an. Die Geräusche des Waldes schienen zu verstummen. Das Pochen ihres Herzens verschwand aus ihren Ohren. Das Lager verschwand im Hintergrund.


    Mit einem Ruck griff der Soldat zu seinem Speer und schrie seine Überraschung als eine Warnung heraus.


    Er war jedoch zu langsam, denn noch bevor er seine Waffe auf die Feenlinge im Gebüsch richten konnte, durchbohrten ihn die Speere Atensuls und Marteis.


    Es war jedoch zu spät. Die Soldaten im Lager waren alarmiert. Sie ließen alles stehen und liegen, was sie gerade taten und griffen zu ihren Waffen. Auch die beiden Priester, die den Gefangenen verhört hatten, blickten auf, zogen ihre verzierten Schwerter und begannen Befehle zu brüllen.


    Das Beste, was die Bande hätte tun können, wäre weglaufen gewesen. Aber das hätte bedeutet, dass sie wenigstens Atensul und Martei ihrem Schicksal überlassen hätten. Denn die ersten vier Soldaten mussten jeden Augenblick beim Gebüsch anlangen. Sie würden jedoch nichts finden. Zumindest nicht sofort, denn beide, Atensul, wie auch Martei waren viel zu gerissen, um still in einem Gebüsch sitzen zu bleiben. Wenn sie jedoch aufstünden, um zu fliehen, würden sie gesehen werden. Und die Soldaten würden sie mit ihren Wurfäxten und Speeren einholen. Wenn sie jedoch nicht liefen, würden die Spieße sie finden, die in wenigen Augenblicken in die Gebüsche gestochen werden würden.


    Wenn Hylei nicht so voller Wut auf die Priester oder nicht so erschöpft gewesen wäre, dann hätte sie vielleicht in diesem Moment eine andere Entscheidung getroffen. Aber so fiel ihre Entscheidung fast aus einer Laune heraus. Später erschien es ihr immer, als wenn für einen kurzen Augenblick ihr Wurfarm die Kontrolle übernommen hätte, als er das Wurfholz ergriff und in einer einzigen fließenden Bewegung herauszog, um mit voller Wucht nach einem der beiden Priester, die den gefesselten Mann gefoltert hatten, zu werfen. Es war nicht die übliche Weise, ein Wurfholz zu werfen, aber sie hatte sich immer auf einem Kampf gegen Menschen vorbereiten wollen und da waren ihr Überraschung und Schnelligkeit als ihre besten Verbündeten erschienen. Das geschärfte Holz flog in einem leichten Bogen in die Mulde hinein, an einem Zelt vorbei, auf das Ziel zu. Es pfiff leicht, während es sich um die eigene Achse drehte. Es machte jedoch ein stumpfes Geräusch als es in die Hüfte des Priesters eindrang, der mit einem Schrei auf die Knie sank, gegen den Stuhl stieß und mit Stuhl und Gefangenen zusammen zu Boden fiel.


    Erst in diesem Moment begriff Hylei, was sie getan hatte. Angst und Euphorie schlugen zu gleichen Teilen in ihren Körper ein. Doch beides lähmte sie nicht. Noch während sie sich aufrichtete schrie sie den Signalschrei, den sie immer hatte schreien wollen, von dem die anderen jedoch immer gehofft hatten, er würde nie erklingen. Sie schrie zum Angriff.


    Die Bande kannte ihre Anführerin gut genug, um wenigstens geahnt zu haben, dass dies geschehen konnte. Deshalb flogen die Wurfhölzer noch bevor der Schrei verklungen war.


    Fünf Soldaten wurden getroffen und setzten ihren Weg nicht mehr fort. Sie meinte, das Gebiet, auf der ihre erste Schlacht stattfinden würde, mit einer nahezu überirdischen Klarheit überblicken zu können. Dennoch konnte Hylei nicht erkennen, ob sie tot oder verletzt waren. Sie hoffte, dass sie tot waren.


    Obwohl die Soldaten durch den Tod ihres Kameraden und den Angriff auf den Priester bereits vorgewarnt gewesen waren, kam der Angriff mit den Wurfhölzern doch so plötzlich, dass sie sich verwirrt umblickten und erst wieder zur Ordnung kamen, als der noch unverletzte Priester seine Befehle brüllte. Ihre Verwirrung gab einigen Mitgliedern der Bande genügend Zeit, um einen zweiten Angriff auszuführen. Atensul, Martei und Michkul, die alle im Nahkampf nicht auf den Speer angewiesen waren, warfen erneut nach Soldaten und streckten tatsächlich drei weitere nieder. Auch Hylei, die nicht geneigt war, ihre Gegner zu nah an sich heranzulassen, führte einen weiteren Angriff auf den Soldaten aus, der ihr am nächsten Stand. Sie warf ihr Messer, von dem Martei immer gesagt hatte, sie solle es als letzte Waffe immer am Körper behalten. Der Gedanke, mit dieser Waffe auf einen Feind einstechen zu müssen, hatte Hylei jedoch nie behagt und deshalb war das Messer nie zu einer ihrer Waffen geworden. Leider machte sich dies auch beim Werfen bemerkbar, als sie den Soldaten verfehlte. Aus lauter Wut über den verpatzten Wurf griff sie sofort nach ihrem zweiten Wurfholz, das den Soldaten in der Schulter erwischte, so dass dieser seinen Speer fallen ließ und rückwärts stolperte.


    Bis zu diesem Moment war Hylei mit der Situation auf dem Kampfplatz durchaus zufrieden. Sie hatten zehn Gegner außer Gefecht gesetzt, ohne selber auch nur einmal angegriffen worden zu sein. Doch das änderte sich jetzt. Denn der Bann, der die Soldaten verwirrt und ängstlich nach allen Seiten hatte blicken lassen, war von den Befehlen des Priesters gebrochen worden. Die Soldaten Warfen jetzt ihrerseits ihre Speere. Sie waren zwar insoweit gegenüber den Feenlingen benachteiligt, da letztere immer noch durch den Wald gedeckt und auch getarnt wurden. Was Hylei jedoch in ihrer Müdigkeit und Euphorie übersehen hatte, war, dass die Menschen in der Mulde zwar nicht so flink und stark waren, wie die Mitglieder der Bande, dass sie jedoch dafür für nichts anderes als den Kampf ausgebildet worden waren. Dazu kam, dass sie immer noch beinahe doppelt so viele waren, wie die Feenlinge, die um das Lager verteilt waren.


    Die Speere flogen. Wie durch ein Wunder flogen die meisten vorbei. Martei hatte sogar genügend Ruhe und Erfahrung, um einen Speer mit seiner Steinaxt aus der Bahn zu schlagen. Doch nicht jeder Speer ging daneben und nicht alle waren erfahren genug, ihnen zu entgehen. Gerade, als Pej sich in ein Gebüsch flüchten wollte, traf ihn einer der Spieße seitlich in die Brust. Er war bereits tot, als sein Kopf auf den Boden aufschlug.


    Hylei meinte in diesem Moment dreierlei zu hören. Der Kopf musste auf eine Wurzel oder einen Stein aufgeschlagen sein, denn ihrer Meinung nach war ein deutliches Pochen zu hören. Dazu kam ein leiser Freudenschrei aus der Mulde, den der Soldat, der Pej getroffen hatte, ausstieß. Am lautesten hörte sie jedoch Uens verzweifelten Schmerzensschrei. Sie rannte zu ihrem toten Bruder hinüber, nicht der Gefahr durch die Soldaten achtend.


    Wäre nicht Michkul in ihrer Nähe gewesen, die Soldaten hätten Uen direkt neben ihrem Bruder niedergehauen. Denn in diesem Augenblick formierten sich die Menschen in der Mulde zum Angriff und zogen ihre Schwerter. Die meisten von ihnen trugen zusätzlich noch Schilde, die es den Feenlingen mit ihren Steinäxten, Messern und Speeren noch schwerer machen würden, gegen sie zu bestehen.


    Die Bande fand sich in zwei grobe Gruppen getrennt. Auf Hyleis Seite fanden sich Atensul, Martei und Rachul. Gegenüber kämpften Michkul und Yari, wobei sie auch noch die tränenüberströmte Uen verteidigen mussten, die nur langsam wieder von ihrer Umgebung Notiz nahm.


    Und der Kampf ging schlecht. Die einzigen, deren Kampferfahrung und Geschick die bessere Ausrüstung und größere Zahl der Soldaten wettmachen konnte, waren Michkul und Martei. Während die anderen nur damit beschäftigt waren, die Hiebe abzuwehren und sich weiter in den Wald zurückzuziehen, gelang es diesen beiden tatsächlich jeweils einen Gegner niederzustrecken.


    So dauerte es auch nicht einmal eine halbe Minute, bis einer der beiden Soldaten, die Hylei sich vom Leib zu halten versuchte, sie mit seinem Schwert am Arm verwundete, so dass sie ihren Speer nicht mehr sicher führen konnte. Verzweifelt warf sie die nun unbrauchbare Waffe nach dem, der sie verwundet hatte. Dieser wehrte den kraftlosen Wurf jedoch mit seinem Schild ab und drang weiter auf sie ein. Hylei griff nach ihrer letzten Waffe, der Axt, mit der sie nicht besonders gut umzugehen verstand. Glücklicherweise war dies der Moment, als Martei sich eines seiner Gegner entledigt hatte, so dass er einige Angriffe, die Hylei gegolten hätten, auf sich ziehen konnte. Auch Atensul versuchte, Hylei etwas von der Last zu nehmen, musste aber erkennen, dass er mit seinen Angreifern genug zu tun hatte.


    Zwischendurch hoffte Hylei immer wieder, dass Michkuls Waffengeschick groß genug war, dass wenigstens er seine Gegner niederringen könnte, aber ihre Blicke zur anderen Seite der Mulde verrieten ihr etwas anderes. Zwar war Uen inzwischen in der Lage, in das Kampfgeschehen einzugreifen, dafür war Yari aber von den anderen beiden getrennt worden und kämpfte jetzt allein gegen zwei Gegner.


    Dann musste Hylei wieder ihre ganze Aufmerksamkeit ihrem eigenen Kampf widmen und sie vergaß alles um sich herum, während die Gedanken durch ihren Verstand rasten. Erinnerungen ihres Lebens und Gedanken daran, wie es alles hätte anders, besser werden können, kämpften mit ihrem Überlebenstrieb um ihre Aufmerksamkeit. Ohne es wirklich wahrzunehmen, fluchte sie über ihre Dummheit, die anderen in eine solche Situation gebracht zu haben, schrie sie über den Schmerz in ihrem Arm und spuckte den Gegner an, wenn sie erneut mit knapper Not einem Angriff ausgewichen war. Ein Teil von ihr frohlockte jedoch, weil ihr Tod so nah war. Dieser Teil wunderte sich über die verzweifelten Bemühungen, das Leben immer noch eine weitere Sekunde verlängern zu wollen. War nicht der Tod das, was sie in den letzten Jahren immer gesucht hatte? Waren all die Gefahren nicht immer nur ein Mittel gewesen, diesen endlich herbeizuführen? Warum wehrte sie sich jetzt dagegen?


    Sie blickte noch einmal zur anderen Seite hinüber und konnte Yari nicht mehr entdecken, meinte jedoch, dass Michkul und Uen jetzt mit noch mehr Gegnern zu kämpfen hätten. Also musste Yari ebenfalls gefallen sein.


    Etwas brach in ihr. Der Kampf in ihrem inneren war entschieden. Noch einmal wehrte sie einen Schlag eines gegnerischen Schwertes ab, dann ließ sie die Axt sinken und lächelte. Für einen kurzen Moment ließen sich die beiden Angreifer von ihrem Lächeln verwirren. Aber Hylei hätte nicht mehr die Kraft gehabt, dieses kurze Zögern auszunutzen, selbst wenn sie es noch gewollt hätte. Der eine Angreifer führte seinen nächsten Angriff nichtsdestotrotz mit Bedacht aus. Doch für Hylei war es belanglos, wie vehement ihre Gegner diesen letzten Angriff ausführten. Sie würde sich nicht mehr wehren. Sie sah, wie der Soldat das Schwert hob und ...


    ... in Flammen aufging.


    Er schrie. Ein markerschütternder Schrei, der alle zusammenfahren ließ. Der Kampf war unterbrochen, während alle nach dem Ursprung dieses furchtbaren Schreis Ausschau hielten. Die purpurnen Flammen verbrannten das Fleisch des Soldaten, während dieser immer noch schrie. Viel schneller, als es normales Feuer hätte tun sollen, wurde der Körper des Mannes zu einem Kohlestück mit der Form eines Menschen verbrannt und der Schrei verstummte. Doch noch während der eine Mann brannte, fing ein zweiter Soldat zu brennen an, diesmal auf der gegenüberliegenden Seite. Feenlinge und Menschen waren gleichermaßen entsetzt. Doch die Menschen wussten, womit sie es zu tun hatten und begannen zu rennen, nur weg von der Mulde. Einige ließen ihre Schilde und sogar ihre Schwerter fallen, nur um schneller vom Lager wegzukommen.


    Enttäuscht blickte Hylei auf. Sie sah aufs Lager. Anschließend hinter sich, nach Atensul. Sie versuchte die anderen auszumachen. Sie konnte nicht alle auf den ersten Blick sehen, aber die, die sie sehen konnten, schienen genauso erstaunt zu sein, wie sie.


    Schließlich bemerkte sie eine Bewegung im Lager. Eine einzelne Person bewegte sich noch zwischen den Zelten. Es war der Mann, den die beiden Priester gefoltert hatten. Wie er sich hatte befreien können, wusste Hylei nicht, aber offensichtlich war es ihm gelungen. Er ließ seinen Blick über den Wald streifen, bis er schließlich bei der Stelle, an der Pej gefallen war, verharrte. Zielgerichteter als zuvor lenkte er seine Schritte jetzt dorthin. Seine Füße fielen schwer auf den Boden und sein Rücken war von Schmerz und Erschöpfung gebeugt.


    Schnell gab Hylei Handzeichen, dass Atensul und Martei die Umgebung sichern sollten. Im nu waren die beiden im Unterholz verschwunden. Sie selbst lief mit Rachul durch das Lager hinüber zu Michkul und Uen. Yari konnte sie immer noch nicht entdecken.


    Als sie etwa zur Hälfte hindurchgelaufen waren, sah der Mensch endlich die beiden Feenlinge, die noch bei Pejs Leiche im Gebüsch warteten und inzwischen nur noch wenige Schritte von ihm entfernt waren. Er blieb stehen und erhob die Hand zum Gruß. Michkul und Uen starrten ihn nur an. Michkul fand nur selten Worte, und Uen waren sie durch den Tod ihres Bruders geraubt. Ruckartig lenkten sie ihre Blicke auf ihre Anführerin und Rachul, die ebenfalls auf sie zukamen. Als der Fremde bemerkte, dass er nicht mehr das Zentrum ihrer Aufmerksamkeit war, drehte er sich um. So konnte Hylei zum ersten Mal sein Gesicht erkennen. Er sah nicht besonders gut aus, selbst wenn man berücksichtigte, dass der blutige Schweiß seine Gesichtszüge verzerrte. Sein dunkles Haar hing in fettigen Strähnen bis zu seinem Kinn und umrandete das plumpe Gesicht. Er war nicht dick, aber wäre er es gewesen, sein Gesicht und sein Hals hätten keinen Platz mehr auf den Schultern gefunden. Sein Mund war wulstig und Hylei war sich nicht sicher, ob sich der Humor oder mehr die Lust an den schönen Dingen des Lebens in ihn hineingegraben hatten. Seine Augen waren klein. Aber Hylei war froh darüber, dass sie nicht größer waren, denn sie befürchte, dass sonst die scharfe Intelligenz dieser Augen aus ihnen herausgesprungen wäre, um jeden, der ihnen begegnete, anzufallen.


    Hylei blieb einige Schritte von ihm entfernt stehen und fasste ihre Axt fester. Rachul blieb hinter ihr und deutete die Spitze seines Speeres auf den Fremden. Jener drehte seinen Kopf hin und her.


    Nach ein paar weiteren schnellen Blicken verbeugte sich der Mann in Hyleis Richtung. Dabei entging ihr nicht sein selbstsicheres Lächeln. Sie konnte nicht begreifen, was er in dieser Situation zu lachen finden konnte, ab falls er wirklich derjenige war, der die Soldaten verbrannt hatte, dann hatte er Grund zur Selbstsicherheit.


    "Ich bin Meister Thrael, Magister des Feuers und Lehrmeister von Meistern. Und ich bin euch zu Dank für meine Rettung verpflichtet." Die höfliche, aber auch überzogene Art des Mannes reizte Hylei. Sie fühlte sich nicht ernst genommen. Und vor allem empfand sie es als Unwürdig, dass sich der Mann ihnen gegenüber herablassend verhielt, nachdem sie gerade einen ihrer Freunde verloren hatten. Ihre Stimme war hart, als sie antwortete.


    "An deiner Rettung lag uns nichts."


    "Trotzdem muss ich euch danken, gleich, ob meine Rettung gewollt war, oder nicht."


    "Warst du das mit den verbrannten Soldaten?"


    "Und wenn ich es war? Erweist ihr mir dann mehr Freundlichkeit und nennt mir euren Namen?"


    "Dann würdest du unsere Namen erst recht nicht erfahren."


    "Ah, klug gedacht. Es ist erstaunlich, dass in der Welt so wenig von der Magie bekannt ist, jeder jedoch die Macht der Namen kennt. Ja, ich habe die Soldaten verbrannt. Es war mir sozusagen eine Freude, die Leute zu bestrafen, die mich gefangen genommen haben, nachdem ihr mir bereits die Möglichkeit genommen hattet, den ehrwürdigen Bruder Ilor zu töten."


    Hylei war verdutzt. Sie war es nicht gewohnt, mit Menschen zu sprechen, die, wenn sie von vier bewaffneten Feenlingen umringt wurden, sich immer noch so verhielten, als wenn ihnen nichts geschehen könnte. Schlimmer noch, Thrael schien nicht einmal einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ihm etwas geschehen könnte. Vielmehr machte er den Eindruck, die Situation vollkommen unter Kontrolle zu haben.


    Michkul hatte bei den letzten Worten seine Haltung verändert und er glich jetzt wieder einer Stachelspinne, deren Stachel darauf wartete, zuzustechen. Auch Uen war kampfbereit und Hylei konnte an der Speerspitze neben ihr erkennen, dass Rachul ebenfalls am liebsten gleich zugestoßen hätte. Thrael fuhr unbeeindruckt fort.


    "Es scheint mir, dass ich euch etwas schuldig bin."


    "Es gibt nichts, was uns ein Mensch geben könnte."


    "Ich glaube schon, dass ich etwas für euch hätte. Seht ihr, uns Magiern geht es ähnlich wie euch Feenlingen. Auch wir werden von den Priestern Veshtajoshs verfolgt. Und da wäre es doch nur vernünftig, wenn wir uns gegenseitig helfen würden."


    "Wie ich schon sagte, es gibt nichts, was uns ein Mensch geben könnte. Wir wollen nur in Ruhe gelassen werden von euch."


    "Und ich kann euch vielleicht die Möglichkeit geben, dass man euch niemals finden wird. Ich biete euch an, euch ein wenig Magie beizubringen."


    Hylei schwieg für einen Moment. Magie! Daran hatte sie noch nie gedacht. Magie wäre die Waffe, die sie bräuchten, um endlich ohne Furcht vor der Entdeckung leben zu können. Es war ein sehr verlockendes Angebot, wenn es ehrlich gemeint war. Ihre Gedanken überschlugen sich. Dennoch störte Hylei etwas.


    "Wir wollen nichts von euch, warum wollt ihr uns unbedingt etwas geben?"


    Thrael lächelte.


    "Da habt ihr mich ertappt. Ich bin sehr an euch interessiert. Man bekommt nur selten Feenlinge zu Gesicht aber ich brauche nicht einmal einen Zauber zu wirken, um zu sehen, dass ihr über ein größeres Talent für die Magie verfügt, als jeder Mensch, dem ich jemals begegnet bin. Es wäre einfach eine Schande, so viel Talent verkümmern zu lassen."

  


  
    In diesem Moment kam Atensul mit ernstem Gesicht aus einem Gebüsch zu Hyleis Rechten. Thrael folgte Hyleis Blick und betrachtete den Neuankömmling interessiert. Atensul ging geradewegs zu seiner Anführerin und flüsterte ihr ins Ohr: "Yari."


    Sie sahen sich in die Augen. Hylei konnte nur mühsam Furcht und Trauer aus ihrem Gesicht verbannen. Mit aller Festigkeit, die sie noch mustern konnte, befahl sie den drei anderen, den Magier zu bewachen, während sie und Atensul zu der Stelle hinübergingen, an der Yari lag. Als sie näher kamen, konnte sie das Blut sehen, dass über die Blätter um sie herum verspritzt worden war. Hylei kümmerte sich nicht darum. Sie kniete neben der Leiche nieder. Von anderen Gelegenheiten wusste sie, dass Kopfwunden stark bluteten. Die Erde um Yaris Oberkörper war in einem weiten Kreis dunkelrot eingefärbt. Ihre rechte Gesichtshälfte lag dem Boden zugewandt. Erst als Hylei ihren Kopf drehte, um die Augen zu schließen, sah sie die Wunde dort, wo zuvor ihr rechtes Auge gewesen war. Hylei schloss das verbliebene Auge, damit es sie nicht mehr anstarrte. Sie ahnte, dass sie dieses Bild noch oft in ihren Träumen verfolgen würde. Auch an Pejs Körper würde sie sich erinnern, aber Yari würde sie immer so ansehen, als wenn sie ihr die Schuld für ihren Tod geben wollte.


    Eine einzelne Träne rann über Hyleis Wange. Mit einer hastigen Handbewegung wischte sie sie weg. Sie hielt ihren Kopf gesenkt. Ihre Gedanken brandeten gegeneinander. Auf der einen Seite versuchten ihr Verantwortungsbewusstsein und ihre Erfahrung als Bandenführerin ihre Aufmerksamkeit zu erringen, auf der anderen Seite ihre Schuldgefühle, ihre Trauer und ihr Todeswunsch. Aber keiner dieser Gedanken war stark genug, um sich vollständig denken zu lassen. Nur eins wusste sie in diesem Moment, dass sie sich am liebsten neben die Tote gelegt hätte, um dort für alle Zeit liegen zu bleiben. Aber am Ende konnte sie sich nicht einmal dazu durchringen.


    "Martei und ich haben die Gegend erkundet und Martei hält weiterhin Wache, falls die Soldaten zurückkehren sollten."


    Atensul wartete. Er meinte nachempfinden zu können, was Hylei jetzt durchmachte. Auch er hatte in seiner Zeit als Bandenführer Bandenmitglieder verloren. Man machte sich immer Vorwürfe, ob man nicht ihren Tod hätte doch verhindern können. Trotzdem musste man weiter die Bande anführen und für die anderen stark sein. Darüber hinaus war er sich sicher, dass Hylei auch darunter litt, dass ihr eigensinniger und dummer Befehl schließlich zu diesen Toden geführt hatte. Atensul wusste sogar um Hyleis Todeswunsch, auch wenn er es niemals zugegeben hätte.


    Dennoch hatte er keine Ahnung davon, was wirklich in ihr vorging.


    "Was sollen wir jetzt machen, Hylei?"


    Die Anführerin schreckte hoch und blickte ihn an. "Die beiden müssen begraben werden. Danach muss die Bande zurück in die Stadt und dem Rat Bericht erstattet werden." Ihre Stimme war wieder stark, auch wenn ihre Augen rot und ihre Lippen schmal blieben. "Ich werde die Bande verlassen. Ihr seid besser ohne mich dran."


    "Nein, nein, nein. So einfach stiehlst du dich nicht aus der Verantwortung. Du bist die Anführerin, und deshalb wirst du uns weiter anführen, bis wir vorm Rat stehen." Atensuls Stimme war leise aber nachdrücklich und er machte einen Schritt auf sie zu.


    "Ich werde nicht mit zurückgehen."


    "Was?"


    "Ich werde nicht mit zurückgehen. Ich gehöre nicht in die Stadt oder zu den anderen Feenlingen. Ich bin eine Gefahr für euch."


    "Natürlich gehörst du zu uns ..."


    "... schon weil ich ein Feenling bin? Du hättest mich damals sterben lassen sollen, dann wären Pej und Yari nicht tot. Das wäre ein Tausch gewesen, der sich gelohnt hätte. Und jetzt wirst du nicht einmal mehr auf mich aufpassen können." Hylei meinte ein kurzes Aufflackern von Furcht in Atensuls Augen gesehen zu haben, bevor er ihr antwortete.


    "Du kannst nicht allein da hinaus. Man wird dich umbringen oder sogar foltern und dann wirst du die Stadt preisgeben." Seine rechte Hand griff nach ihr und faste sie an der Schulter. "Du weißt, dass ich dich nicht so einfach gehen lassen kann." Hylei wandte sich aus dem Griff.


    "Und was willst du tun? Mich töten?" Mit einem Schritt brachte sie sich aus Atensul Reichweite und sah ihn an. "Oder willst du mich fesseln und den ganzen Weg zurückschleppen? Ich werde nicht allein sein und ich denke, dass ich sicher sein werde."


    Atensul zögerte, er konnte nicht glauben, was er da hörte.


    "Soll das heißen, dass du mit dem Menschen gehen willst?"


    "Er kann mir viel beibringen. Und vielleicht kehre ich dann auch irgendwann in die Stadt zurück, um mein Wissen an andere weiterzugeben."


    "Ich kann dich nicht gehen lassen."


    "Warum? In der Stadt erwartet mich nur Erniedrigung. Ich dürfte nicht mehr auf die Jagd. Und vor allem würde ich nie mehr eine Bande führen können. Was soll ich in der Stadt?" In Gedanken fügte sie noch hinzu: "Warum sollte ich weiterhin mit euch Feenlingen zusammen sein, ich gehöre doch sowieso nicht dazu?"


    Sie sah Atensul noch einmal in die Augen. Dann drehte sie sich um und ging zu Thrael zurück.


    *


    Die letzten vier Wochen waren gleichsam schnell und auch langsam für Ohnfeder vergangen. Die Tage waren aufregend wie wenige in ihrem Leben. Wenn sie morgens aufwachte, warf sie zuerst immer einen Blick auf den Hof hinaus, um zu sehen, ob ihre beiden Gäste schon für Unterhaltung sorgten. Denn immer neue Spiele hatte sich Shaljel für Streiter ausgedacht, die jener nach bestem können ausführte. Es hatte gedauert, bis Ohnfeder begriffen hatte, dass der große Wolf behänder und stärker war, als es bei diesen Spielen den Eindruck machte. Denn Shaljel war ein gemeiner Lehrmeister, der seinen Schüler immer nur Übungen machen ließ, die schwieriger waren, als alles, was er bisher vermochte. Daher waren die Übungen zumindest für alle, mit Ausnahme des Chuors, sehr lustig. Schließlich amüsiert nur wenig die Wesen der Welt so sehr, wie die Missgeschicke anderer, vor allem, wenn der andere so viel größer war. Streiter stolperte durch Parcours, die Shaljel für ihn aufgestellt hatte. Er ließ sich von Geschossen treffen, die von Shaljel geworfen wurden. Und er hackte an Zielen vorbei, die Shaljel in seinen Weg stellte.


    Manchmal jedoch konnte Ohnfeder durch diese Tollpatschigkeit die Härte, Gewandtheit und Gefährlichkeit des Wolfskriegers sehen, vor allem wenn er früh am Morgen die gewaltige Kieferaxt noch locker gegen die Pfähle schwang, die er und Shaljel im Hof in die Erde gerammt hatten.


    Aber nicht nur die Übungen des Chuor waren kurzweilig, auch sein ganzes Wesen und seine Andersartigkeit sorgten für viel Abwechslung in Ohnfeders Leben. Er war immer so höflich und zurückhaltend, doch ab und zu wusste er einige kluge und sogar ironische Dinge mit seinem eigenwilligen Akzent zu sagen. Und dann geschah es sogar, dass derjenige, der für die meiste Abwechslung und den größten Unsinn sorgte, für einen winzig kleinen Augenblick verstummte.


    Hatte Ohnfeder ihren alten Freund an den wenigen Abenden, an denen er bei ihr zu Besuch gewesen war, schon für einen interessanten Erzähler und einen wundervollen Gesprächspartner gehalten, so war es kaum noch zu glauben, wie viele Geschichten er tatsächlich zu erzählen hatte. Sie konnten zwar nicht alle wahr sein, denn niemand konnte dies alles in einem Leben erlebt haben, aber fesselnd waren die Geschichten nichtsdestotrotz.


    Zu all der Kurzweil trugen auch die Besucher bei, die sich nach etwa zwei Wochen sogar aus den Gebüschen trauten. Zuerst kamen nur die Alten und Besorgten, die mit ihrer gerechten Empörung über den Verstoß gegen jegliche Regeln für einige laute Worte, aber auch viel Gelächter Shaljels sorgten. Als nächstes waren Kinder aufgetaucht, die sich wohl den Chuor einmal hatten ansehen wollen. Sie waren im oder zumindest nahe bei den Büschen geblieben und immer, wenn sich Streiter genähert hatte, schreiend weggerannt. Auch Shaljel konnte die Kinder zum Weglaufen bringen, bei allen schaffte er es jedoch nie.


    Langsam jedoch wurden die Tage, wenn Ohnfeder an die vielen Gespräche dachte, die sie mit ihren Nachbarn hatte führen müssen. Dabei hatte sich die Tonart, mit der man ihr und ihren beiden Gästen begegnet war, immer wieder geändert. Zuerst waren wütende Worte gesprochen worden, voller Sorge um den Bruch der Gesetze und um die eigene Sicherheit. Vor allem waren die Nachbarn und später die Ältesten besonders um Shaljels Ankündigung - oder war es eine Drohung? - besorgt, dass noch mehr Fremde kommen würden, besonders, da es sich um Menschen handeln sollte. Nebenbei war immerhin inzwischen auch herausgekommen, dass nicht nur einer, sondern gleich drei zu Ohnfeder kommen würden. Überraschenderweise hatte sich Erlfäller auf Ohnfeders Seite geschlagen und ihnen so vermutlich einige unangenehme Gespräche erspart. Erlfäller war seit dem denkwürdigen Abend des ersten Besuchs immer wieder zu Ohnfeders Hof gekommen, um mit Shaljel über religiöse Belange zu sprechen. Manchmal brachte er sogar seine Frau und Kinder mit. Diese Abende wurden sehr laut, aber am Ende ging Erlfäller immer mit in Denkfalten gelegter Stirn nach Hause, ohne einen Groll gegen Shaljel zu hegen.


    Nachdem die Ältesten festgestellt hatten, dass sie mit ihrer Wut über den Bruch der Gesetze an Shaljels Witz und Sturheit abprallten und Ohnfeder mit diesen Belangen gar nicht erreichen konnten, versuchten sie die Moral der beiden anzusprechen. Schließlich war es, wenn schon nicht verboten, doch immerhin sehr ungehörig, dass eine Witwe mit einem jüngeren, unverheirateten Mann alleine in einem Haus zusammenlebte, ohne dass sie sich der Gemeinschaft erklärt hatten. Unglücklicherweise hatten die vielen Beobachter schnell mitbekommen, dass Streiter immer draußen schlief, Shaljel jedoch ab und zu im Haus. Ohnfeder hätte alles getan, um dieses Gerücht im Keim zu ersticken. Deswegen bekam Shaljel nach den ersten Beschwerden striktes Hausverbot für die Zeit nach Einbruch der Dunkelheit. Ohnfeders Gäste schliefen daraufhin jedoch nur noch einmal bei den Onren, denn schon am folgenden Abend stand eine neue Hütte auf dem Hof. Shaljel hatte sein Programm für Streiter nur leicht abändern müssen, und schon war aus dem Holzhacken für das Herdfeuer der nächsten drei Jahre ein Holzhacken für den Bau eines Hauses geworden. Die Pfähle, die Streiter für sein Waffentraining versenken musste, standen diesmal etwas symmetrischer. Und für die Geschicklichkeitsübungen wurden Waffen durch Handwerksgeräte ersetzt.


    Natürlich war das Haus nicht perfekt. Die Fenster und der Eingang waren schief, der Boden nur mit Laub bedeckt. Aber es dauerte nicht lang, da hatten sie sich sogar eine kleine Einrichtung organisiert, obwohl Ohnfeder gestehen musste, dass sie nicht ganz begriff, wonach sie diese ausgesucht hatten. Es gab einen Tisch, und ein paar Stühle, aber immer, wenn sie die beiden in ihrer Hütte besuchte, saßen sie auf der Erde. Betten hatten sie sich nicht hingestellt, aber nach und nach den Boden ausgebaut und Matten geflochten. Von den Matten jedoch war immer nur eine in Benutzung, und Ohnfeder hatte eine starke Vermutung, wer von den beiden auf der Erde schlief.


    Der Bau der Hütte hatte erneut zu vielen Besuchern geführt, die sich das wunderliche Gebäude ansehen wollten. Aber auch die Hüter der Tugend und Gesetze kehrten schon bald zurück. Diesmal wurden Bedenken über die Belastung geäußert, die Ohnfeder ohne Zweifel durch die ständigen Gäste erfahren musste. Nachdem sie darauf geantwortet hatte, dass sie durch die beiden besser versorgt sei, als all die Jahre zuvor, warfen die alten Männer ein, dass ihr Ansehen unter den Nachbarn sehr gelitten hätte. Ohnfeder hatte gelächelt und hatte ihnen von der großen Aufmerksamkeit berichtet, die sie seit geraumer Zeit erfuhr. Mehr als jemals zuvor.


    Und so war es weitergegangen. Sie warfen ihr alles vor, nur um sie endlich dazu zu bringen, ihr unrecht einzusehen … Ohnfeder jedoch war so gelöst, dass ihr auf jeden Vorwurf eine Antwort einfiel. Sie hatte zu diesem Zeitpunkt lange genug mit Shaljel gesprochen und ihm zugehört, um zu wissen, wie sie mit den Dränglern umzugehen hatte. Erst als sie sie darauf hinwiesen, dass sie auch eine Verantwortung gegenüber den Zurückgebliebenen hätte, fiel ihr nichts mehr ein und sie blieb still. Auch die Ältesten waren für einen Moment still geblieben, hatten aber schnell ihre Chance erkannt. Ein wahrer Schwall an Vorwürfen und Gezeter hatte sich daraufhin über sie ergossen, den sie nur hatte ertragen können, weil Shaljel just in diesem Augenblick nach dem Abendessen gerufen hatte.


    Ohnfeder hatte sich bereits einige Male Gedanken darüber gemacht, wie wohl die Pilzschabers auf ihre Gäste reagieren würden. Sie waren so scheu und allem Fremden standen sie eher abwehrend gegenüber. Ohnfeder konnte das so gut nachempfinden. Sie wollte auch keine Veränderungen. Aber Shaljel und Streiter waren mit solch großer Macht über ihre kleine, gehütete Eintönigkeit hereingebrochen, dass sie bisher nicht viel Zeit gefunden hatte, darüber nachzudenken, wie verwirrend und furchteinflößend das ganze Chaos, das die beiden verbreiteten, eigentlich war. Nur nachts lag sie manchmal wach und fragte sich, ob sie wirklich das richtige tat. Vielleicht sollte sie ja die beiden ihres Hofes verweisen, vielleicht sollte sie sich wirklich Gedanken um ihren Ruf machen. Vielleicht brachte sie alle in Gefahr.


    Sie wollte Shaljel und Streiter jedoch bei sich behalten.


    Das war ihr bereits nach der ersten Woche klar geworden, als sie ihren Ausflug zu den Pilzschabers sehr kurz hielt und ihnen auch nichts von ihren Besuchern berichtete. Die Wochen danach hatte sie sogar Pilgern Nachrichten mitgegeben, damit die Pilzschabers erfuhren, dass sie nicht kommen würde. Mit der Zeit hatte sie auch aufgehört, den Chuor vor den Handelskarawanen und den Pilgern verstecken zu wollen. Es wäre nach der zweiten Woche sowieso sinnlos gewesen. Alle in der Umgebung wussten von den Besuchern. Nachdem die erste Karavane den Hof verlassen hatte, konnte man sicher sein, dass bald auch alle anderen Enklaven der Aleneshi von Streiter wissen würden. Allerdings gingen besonders die Pilger dabei Ohnfeder immer mehr auf die Nerven, denn sie waren so voller gerechtem Glauben, dass für sie die Verletzung des göttlichen Gebotes der Geheimhaltung ein todeswürdiges Vergehen war. Genaugenommen war diese Sünde wirklich todeswürdig, aber die Aleneshi, die in die Welt hinausgegangen waren, hatten viel von ihren alten Bräuchen in den Höhlen gelassen, unter anderem auch den leichtfertigen Umgang mit dem Leben anderer Aleneshi. Und deshalb war wohl noch niemand, mit Ausnahme der Pilger, auf die Idee gekommen, das Gesetz den Worten nach auszulegen. Außerdem hatte wohl auch Shaljels Anwesenheit etwas damit zu tun, denn sein Ruf reichte weit und oft wurden die besonders Vorlauten sehr kleinlaut, wenn sie erfuhren, mit wem sie gerade sprachen. Es war sehr angenehm, dass er sich darum kümmerte.


    Aber die Pilzschabers waren ihr Problem.


    Deshalb musste sie bald mit ihren Gästen sprechen, denn sie wollte möglichst bald ihre guten, alten Freunde besuchen und würde wohl auch gleich mehrere Tage bei ihnen bleiben, um das Mal, dass sie nicht gekommen war, wieder gut zu machen. Ohnfeder sorgte sich ein wenig, dass die beiden den Hof nicht ohne sie zu bewirtschaften vermochten, oder viel mehr, dass die beiden in ihrer Abwesenheit möglicherweise die undenkbarsten Dummheiten anstellten. Shaljel versicherte ihr jedoch, dass sie einfach so weitermachen würden, wie bisher: Streiter nickte ihr nur aufmunternd zu.


    Schon am Mittag des folgenden Tages machte sich Ohnfeder auf. Sie wäre gerne bereits früher gegangen, doch eine kleine Karavane wollte am Morgen noch ein letztes Mal versorgt werden. Jeder, der schon einmal eine Reisegesellschaft am frühen Morgen auf den Weg bringen wollte, wird wissen, dass immer zu den ungelegensten Zeiten diese Gesellschaften einfach nicht vom Fleck kamen.


    Als Gastgeschenk für ihre Zurückgebliebenen nahm sie, wie immer, einen großen Vorrat an Nahrungsmitteln mit, nur dass sie diesmal nicht einen, sondern drei große Säcke zu schleppen hatte. Als Shaljel sie unter dieser Last ächzen sah, schüttelte er nur missbilligend den Kopf. Er rief kurz nach Streiter. Der Wolfsmensch kam und nahm auf Shaljels Anweisungen hin die drei Säcke leicht in die Hände. Danach begleiteten die beiden Ohnfeder gegen ihre vehementen Proteste den Pilgerpfad entlang bis kurz vor den Höhleneingang. Der Weg war nicht sehr weit, dennoch war Ohnfeder vollkommen außer Atem, als sie sich schließlich trennten, während bei ihren Begleitern nicht einmal der Atem schwerer geworden war. Normalerweise ging sie in aller Ruhe den Pfad hinauf, alleine, für sich, ohne ein Wort zu verlieren. Diesmal aber hatte sie sich die größte Mühe geben müssen, um überhaupt nur Schritt halten zu können. Dazu kam noch das Gespräch, dass sie führten und welches ihr den letzten Atem zu nehmen drohte.


    Zuletzt musste sie die beiden jedoch zurückschicken. Sie wollte alleine gehen, so wie sie es immer getan hatte. Also ließ sie sich die Säcke von Streiter auf den Rücken legen und machte sich mühsam auf das letzte Stück des Wegs. Es war nicht mehr weit, aber der schmale Pfad wandte sich durch dichtes Gebüsch und war überall überwachsen. Sie war dankbar für den Schatten, denn ihr war immer noch sehr warm von dem hastigen Aufstieg. Einmal winkte sie noch zurück, ohne sich jedoch dabei umzudrehen, zu schwer waren die Säcke. Ein Fuß fiel vor den anderen, bis sich schließlich der Klang der Schritte änderte und Ohnfeder wusste, dass sie in der Eingangshöhle angelangt war. Die Höhle war sehr alt und die Füße der Pilger hatten über die vielen, vielen Jahre den Boden glatt poliert. Die Zurückgebliebenen hatten immer wieder versucht, die Höhle so zu verändern, dass sie aussah, als wenn sie verlassen wäre, aber im vorderen Bereich hatten sie es irgendwann aufgegeben. Deswegen war es hier noch leicht, voranzukommen. Aber weiter hinten, wo die Runenmeister die Steine hatten wachsen lassen, musste sie durch die zunehmende Dunkelheit klettern. Was die Pilzschabers damit gemeint hatten, als sie sagten, dass die Runenmeister Steine wachsen lassen könnten, wusste Ohnfeder allerdings nicht. Wurmfängers Erklärungsversuch war für Ohnfeder leider unverständlich geblieben.


    Sie passierte den Schrein zu Ehren Emaofhias, der als Tarnung am Ende des glatten Pfades aufgestellt war und ließ erst einmal die drei Säcke von ihrem Rücken sinken. Sie würde wohl besser die Säcke das letzte Stück einzeln tragen. Nach ein wenig gekraksel über den unwegsamen Pfad, der hinter dem Schrein verborgen war, legte sie schließlich den ersten Sack vor die Stelle, an der sich hinter einem Moosvorhang die geheime Felsentür öffnen würde. Als sie mit dem zweiten Sack zurückkam beugte sich auch bereits einer der Zurückgebliebenen über den Sack, blickte jedoch auf, als er sie kommen hörte. Er lächelte sie an. In dem grünen Licht, dass von seiner Mooslampe ausging, wirkte das Lächeln jedoch nicht besonders vertrauenerweckend. Ohnfeder wusste, dass sie ihn schon öfter an der Tür getroffen hatte, konnte sich aber nicht mehr an seinen Namen erinnern, zu selten hatte sie wirklich mit ihm gesprochen. Er war jedoch ein netter Kerl und hatte ihr bereits öfter etwas von seinem Essen angeboten. Er mochte vielleicht in ihrem Alter sein und Ohnfeder glaubte, dass dies vermutlich ein Annäherungsversuch war. Als er sah, dass Ohnfeder den Weg noch einmal zurückgehen wollte, hielt er sie auf und holte selbst den letzten Sack, ließ sie dabei jedoch im Dunkeln stehen.


    Aleneshi haben keine Angst vor der Dunkelheit und sie vermögen noch erstaunlich viel bei sehr wenig Licht zu sehen. Aber sie lieben die Dunkelheit nicht und um etwas sehen zu können, benötigten auch sie wenigstens eine winzig kleine Lichtquelle. So wartete Ohnfeder also auf die Rückkehr des Wächters und blickte immer wieder nach dem im Gang schimmernden Moos und einem anderen grünlichen Schimmer auf der anderen Seite der Tür. Schließlich kam der Wächter zurück und reichte ihr ihren dritten Sack. Nun war es nicht mehr weit bis zur Unterkunft der Pilzschabers. Auf dem Weg dorthin begegnete sie noch einigen geschäftig aussehenden Zurückgebliebenen, die sie freundlich mit dem alten Gruß willkommen hießen. "Muge Emaofhia vüere die ins Liecht." Sie fühlte sich immer etwas schlecht, wenn sie selbst diesen Gruß aussprach, weil sie sich schon ins Licht geführt fühlte, wie alle Aleneshi, die vor so langer Zeit die Höhlen verlassen hatten. Aber das seltsamste war, dass auch die Zurückgebliebenen sich nicht mehr auf diesen alten Gruß berufen sollten, denn ihre Vorfahren hatten es damals abgelehnt, den Weisungen Emaofhias zu folgen und an die Oberfläche zu gehen. Die Legenden und Lieder aus dieser Zeit sprachen viel von den unendlichen Qualen, die das Volk der Aleneshi erlitten hatte, als sich Geschwister voneinander getrennt, Eltern sich von ihren Kindern verabschiedet und Freunde sich für immer aus den Augen verloren hatten. Denn ein Teil des Volkes hatte den Prophezeiungen ins Licht folgen wollen. Ihr Glaube hatte sie vorangetrieben und sie hatten endlich das verheißene Licht außerhalb der Höhlen erreichen wollen. Aber für den anderen Teil waren die Höhlen zu sehr ihre Heimat gewesen oder die große Angst vor der Weite hatte sie überkommen, wie sie immer noch, nach Jahrtausenden, einige der Aleneshi, die im Licht lebten, überkam.


    Ohnfeder war so sehr in Gedanken versunken, dass sie leise das stabgereimte Ernennungsepos vor sich hinsang, grad die Stelle, als Emaofhia nach langer Zeit zum ersten Mal zum Volk sprach und den Aufbruch verkündete. Das Epos folgte einer langsamen, aufrüttelnden Melodie, so dass sie tatsächlich nur einen Vers gesungen hatte, als sie bei den Pilzschabers angelangt war. Hätte sie darauf geachtet, wäre ihr aufgefallen, dass sie die Zurückgebliebenen, denen sie in den Gängen begegnete, mit Verwunderung und Ehrfurcht begegneten, denn sie hatte eine sehr ausdrucksvolle Stimme und das Lied hatte eine alte, vertraute Melodie.


    Glimmerstein, das zweite Kind der Pilzschabers, fegte gerade den Weg vor der Wohnhöhle, als Ohnfeder dort angelangte. Sie ließ den Besen fallen und schrie vor Freude laut auf. Nach wenigen Augenblicken wurde der Eingangsvorhang der Höhle zur Seite geschoben und Erdenmoos mit der kleinen Kieselherz an den Rockschößen kam hervor. Als sie Ohnfeder sah, lächelte sie und nahm ihre jüngere Tochter auf den Arm. So standen sie sich gegenüber, bis Ohnfeder ihre Last herabsinken ließ, auf sie zuging und sie herzlich an den Schultern fasste. Näher kamen sich Aleneshi nicht, es sei denn, sie hatten sich erklärt. Wortlos winkte Erdenmoos ihren Gast herein. Sie staunte etwas, als sie die drei Säcke sah. Bevor sie jedoch selber hineinging, hieß sie Glimmerstein noch den Weg weiterzufegen. Glimmerstein war ihr Unmut anzusehen, wie wohl allen jungen Aleneshi in ihrem Alter, wenn sie etwas tun sollten, das sie nicht tun wollten.


    Die Wohnhöhle war nicht besonders geräumig. Es gab eine Ecke, in der Essen zubereitet und gegessen wurde, es gab eine Ecke, in der gearbeitet und geschlafen wurde. Und es gab eine kleine Höhle, in der die Eltern von ihren Kindern getrennt schlafen konnten. So etwas war wichtig. Gewaschen und das Geschäft wurden in einer anderen Höhle gemacht, die von allen benutzt wurde. Nicht dass sie sich oder ihre Kleidung oft wuschen.


    "Endecliche, dû bist widder hie." Erdenmoos lächelte Ohnfeder an. Es war jedoch etwas Fragendes in ihren Augen.


    "Ja, ich bin auch froh, hier zu sein. Ich hoffe, es ist euch recht, wenn ich länger bleibe." Dabei deutete Ohnfeder auf die Säcke voller Essen und zeigte sieben Finger. Jetzt begann wieder die Zeit des Hoffens, denn sie konnte sich nie sicher sein, ob Erdenmoos sie verstand. Vor allem, weil Ohnfeder selbst nie sicher sein konnte, ob sie ihrerseits Erdenmoos verstand. Ihre Gastgeberin setzte jedoch ihre kleine Tochter auf die Erde und half ihr die Säcke in die Essecke zu bringen. Danach räumten sie zusammen die Sachen aus und Erdenmoos legte die persönlichen Utensilien Ohnfeders in die Schlafecke zu ihren eigenen. Als sie damit fertig waren, bemerkte Ohnfeder, dass Erdenmoos sie immer wieder fragend anblickte. Ohnfeder wusste nicht genau, was sie davon halten sollte, aber sie vermutete, dass ihre Freundin endlich genaueres über die Gründe ihres Fortbleibens hören wollte. Vielleicht hatte sie sogar bereits etwas von ihren Gästen gehört. Warum sollte sich eine solche Nachricht nur unter den Aleneshi außerhalb der Höhlen wie ein Lauffeuer verbreiten?


    "Es tut mir wirklich leid, dass ich euch so lange nicht besucht habe." Sie machte eine Pause, um nach den Zeichen des Verstehens in Erdenmoos Gesicht zu suchen.


    "Du hast vielleicht schon gehört, dass ich selbst Gäste habe. Ungewöhnliche Gäste." Erdenmoos nickte:


    "Jâ, gaste"


    "Ich konnte sie nicht allein lassen. Das heißt nicht, dass ich euch nicht gerne besucht hätte." Ohnfeder merkte, wie unangenehm es ihr eigentlich war, sich jetzt für ihr Ausbleiben zu rechtfertigen. Eigentlich hatte sie gedacht, dass es etwas wäre, was die Pilzschabers sicher verstehen würden und dass sie sich deshalb gar nicht erst zu rechtfertigen bräuchte. Aber der Drang, es ihren Freunden verständlich zu machen, war wohl auch ein Drang, sich zu rechtfertigen. Erdenmoos sah sie weiter fragend und mit einem Funken Verständnis an.


    "Es gab nur die ganze Zeit Schwierigkeiten. Du musst verstehen, der eine, Shaljel, gehört nicht zu uns. Und der andere ist ein Chuor, ein Wolfsmensch ... du weißt schon, ein großer Wolf, der auf den Hinterbeinen geht ..." In Erdenmoos Gesicht hatten sich Falten des Unverständnisses gebildet. Ohnfeder kam sich sehr dumm vor. Sie brabbelte nur so heraus, ohne nachzudenken. Woher sollte Erdenmoos Wölfe kennen. Sie selbst hatte noch nie einen zu Gesicht bekommen und kannte sie nur von Zeichnungen und dem, was sie von Shaljel gehört hatte. Und wieso hatte sie gesagt, dass Shaljel nicht zu ihnen gehörte. Natürlich war er anders, fremd. Aber er war doch ein Aleneshi. Aber wahrscheinlich war es genau das. Ohnfeder war sich nämlich nie sicher, ob er wirklich ein Aleneshi war, so fremd kam er ihr zuweilen vor. Und dieses Gefühl hatten wohl auch andere, denn er blieb, gleichgültig, wie gut er sich und andere unterhielt, immer ein Außenseiter. Auch auf den Handelsfahrten, die er als Bewacher begleitete. Und diejenigen, die ihn hatten Kämpfen sehen, waren sich anschließend sicher, dass er irgendetwas anderes sein musste. Erdenmoos wartete weiter auf eine Erklärung.


    "Oje, da habe ich jetzt aber viel Unsinn erzählt. Also, Shaljel ist ein alter Freund, er ist ein Aleneshi, wie wir ..."


    "Jâ, wir wizzen Shaljel Githon. Vile alte maere kunden von imo unde er kumest manige zit hir hera. Daz haben mir vriunte gesaget, diu guot wizzen einic Prestar“, fiel ihr Erdenmoos ins Wort.


    Nun war es an Ohnfeder, an ihrem Verständnis zu zweifeln. Und wie, als wenn sie ihren Gast in noch tiefere Verwirrung stürzen wollte, fügte Erdenmoos flüsternd hinzu: "Ez heizzet, er si der erste Prophete."


    Ohnfeder konnte es nicht glauben. Hatte ihre Freundin "Maere" gesagt? Sie war sich ziemlich sicher, dass Erdenmoos damit nicht eine Geschichte, sondern viel mehr eine Legende gemeint hatte. Aber wie konnte das sein? Ohnfeder verband Legenden mit Dingen, die bereits geschehen waren, lange bevor ihre Urgroßeltern überhaupt geboren worden waren.


    "Sagtest du Legenden?"


    "Jâ, in vilen alten. Ebenliche in der maere von dem zuc der tuncel-vloehenen." Und damit meinte Erdenmoos die Legende von dem Aufbruch der Aleneshi, die dem Wort Emaofhias gefolgt waren. Ohnfeder schwieg. So etwas musste sie erst einmal verdauen. Sie hatte jedoch keine Gelegenheit mehr dazu, denn in diesem Augenblick kam Wurmfänger herein, dicht gefolgt von seinem Sohn Wurmsucher. Als sie Ohnfeder sahen, lächelten sie sie an, waren jedoch nicht überrascht sie zu sehen.


    "Schone, dû bist hie. Wir haben schon in den Gangen gehoret, dû sîst hie."


    Ohnfeder stand auf und sie gingen aufeinander zu, um sich an den Schultern zu fassen. Es fiel ihr noch sichtlich schwer, wieder unbefangen zu lächeln, so sehr hing sie noch dem Gedanken an Shaljels Legende nach.


    "Ich war gerade dabei, Erdenmoos zu erklären, warum ich so lange nicht gekommen bin und da ..."


    "Verzihe mir, Ohnfeder, daz ich dir din wort neme. Ih welle mih nû gernde mit dir nider-setzen unde mit dir sprekan, aber ein Prestar hat mich ouf dem Wege hierhinner angesprokene. Er wird balde hir sin. Sie wellen, daz dû vor den Reshan kummest." Wurmfängers Worte waren drängend und sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Auch wenn die Gesetze nicht mehr so streng waren, wie zu der Zeit, als alle Aleneshi noch in den Höhlen lebten, war der Ruf vor den Reshan nie ohne Probleme. Und selbst wenn es nicht mit Schwierigkeiten behaftet gewesen wäre, so vermochten doch wenige einer Begegnung mit Gott ohne Furcht entgegenzusehen. Denn in den Reshanen wohnte Emaofhia. Aus ihnen sprach er zu den Zurückgebliebenen, und nur zu ihnen, denn die großen, roten Kristalle waren nur unter der Erde zu finden. Die Orte, an denen sie standen, waren nicht nur Orte der Verehrung und der Weisungsempfängnis, sondern auch des Rechts, denn Emaofhia wachte selbst über die Gesetze, die er seinen Gläubigen verkündet hatte. Und Ohnfeder kannte die Strafe für die Beherbergung Fremder.


    Sie schwieg, erstarrt von der Nachricht. Die Pilzschabers schwiegen mit ihr. Beide, Wurmfänger und Erdenmoos suchten dabei in Ohnfeders Gesicht und in ihrer Haltung einen Hinweis auf ihre Gefühle zu finden. In diese Stille hinein war vom Gang her ein fragendes "Kek?" zu hören. Jemand stand vor dem Eingang und rief den Ruf des Einlasses. Alle Anwesenden blickten plötzlich zur Tür. Sie hatten gehofft, dass sie noch einen Moment länger Zeit gehabt hätten. Aber wer, außer dem Priester, den Wurmfänger und Wurmsucher getroffen hatten, wäre jetzt zu Besuch gekommen?


    Wurmfänger ging zum Vorhang und hob ihn zur Seite. Ein dienender Priester in seiner dunkelbraunen Kleidung mit dem dunkelblauen Kragen und der schwarzen Kappe auf dem Kopf stand vor der Tür. Er grüßte Wurmfänger und blickte forschend in den Raum. Sie wechselten ein paar kurze Worte und blickten anschließend zu Ohnfeder.


    "Ich stüre iuwich ungernde, Weibe Ohnfeder." Und damit deutete er ihr, aus dem Raum herauszukommen und ihm zu folgen. Die Gesten und seine knappen Worte waren wenig höflich, aber die dienenden Priester waren nicht dafür bekannt, besonders höflich zu sein. Es hieß sogar, dass sie einst die Scharfrichter unter der Aleneshi in den Höhlen gewesen wären. Ein ganz besonders düsteres Gerücht sagte, dass sie auf Geheiß Emaofhias unwürdige oder auch unbequeme Aleneshi in die tiefen Schluchten am Rande der Siedlungen gestürzt hätten. Ein Gerücht, das man nur hinter vorgehaltener Hand zu hören bekam, denn solche Blasphemien sollte man eigentlich nicht verbreiten. Solche grauenvollen Dinge geschahen natürlich heutzutage nicht mehr, aber dennoch waren alle Zurückgebliebenen sehr vorsichtig, wenn sie einem dienenden Priester begegneten. Selbst die kleinsten Kinder. Und auch Ohnfeder hatte sich in den Jahren, die sie jetzt schon die Pelzschabers besuchte, einen gesunden Respekt vor den Dienenden angeeignet. Deshalb folgte sie der Aufforderung augenblicklich. Sie ließ ihre Sachen liegen und sah sich noch einmal nach Erdenmoos um, die dem Blick nicht standhalten konnte und die Augen senkte. Dabei schmiegte sich Kieselherz noch fester an sie.


    Lieber hätte Ohnfeder einen vierten Sack auf ihre Schultern genommen, um mit allen vieren gleichzeitig erneut auf den Eingang zuzukriechen, als noch einmal mit diesem schweigsamen, grimmigen und vor allem unhöflichen Priester zusammen zu sein. Der Weg zog sich so lang, wie keiner bisher. Obwohl sie einen Begleiter hatte, war sie mit ihrer Angst allein. Oder vielmehr war niemand da, der ihr hätte helfen können, dafür aber jemand, der ihre Angst mit seinen kurzen Bemerkungen, die sie nur zur Hälfte verstand, noch schürte. Aber auch dieser Gang war irgendwann zu Ende und ihr Empfang im Vorzimmer zum Eingang des Saals, in dem der Reshan aus dem Boden wuchs, war überraschend freundlich.


    Nun ist es so, dass der Angst oft das Misstrauen folgt. Und wenn erst einmal das Misstrauen geweckt ist, dann wird auch alles Gute, das einem widerfahren könnte, nur die Angst mehren. So erging es auch Ohnfeder, der die Freundlichkeit der Priester mehr als verdächtig erschien. Wollten sie sie in Sicherheit wiegen? Wollten sie sie über ihre Gäste ausfragen? Würden sie sie jemals wieder gehen lassen?


    Sie versuchte dem Eingang nahe zu bleiben. Vielleicht geschah ja noch das Wunder und es ergab sich eine Möglichkeit der Flucht. Aber die alten Männer, die sie so freundlich begrüßt hatten, wussten genau was sie taten und gaben ihr unmissverständlich mit zuvorkommenden Gesten zu verstehen, dass sie doch weiter hereinzutreten habe.


    "Seid gegrüßt Frau Ohnfeder. Möge Emaofhia euch ins Licht führen." Der Hohepriester mit der edelsteinbesetzten Kappe auf dem Kopf trat neben Ohnfeder, welche ihn mit zusammengekniffenen Augen von der Seite ansah. Seine Aussprache der Aleneshi-Sprache, so wie Ohnfeder sie verwendete, war nahezu perfekt, womit er sie allein schon verunsicherte. Dazu lächelte er und Ohnfeder konnte zur Antwort nur die Lippen zusammenkneifen. Der Priester begann weiter auf das Allerheiligste zuzugehen, wobei er zu einer Erklärung ansetzte ohne dabei jedoch Ohnfeder anzusehen.


    "Es ist sehr schön, dass ihr gleich gekommen seid. Es tut uns wirklich leid, euch so unvermittelt vor den Reshan zu führen. Ich weiß selbstverständlich, dass es wider jeden Glaubenssatz ist, vor den Reshan zu treten, so man sich nicht zuvor ausreichend darauf vorbereitet hat. Schließlich ist es nicht von unerheblicher Bedeutung für den eigenen Glauben, Emaofhia selbst zu begegnen. Was soll ich sagen. Wir hatten leider keine Wahl. Es ist auch nicht unsere Art, jemanden, der nicht als Pilger gekommen ist, vor den Reshan zu führen. Ich hoffe, ihr werdet uns verzeihen. Aber wie ich schon sagte, wir hatten keine Wahl. Verschiedene Dinge haben sich ereignet, die es zwingend erforderlich machen, dass ihr hier erscheint. Wir hätten euch gerne etwas persönlicher begrüßt oder euch sogar eingeladen, aber wir haben erst eben von der Wache erfahren, dass ihr eingetroffen seid. Und es ist auch noch gar nicht so lange her, dass Emaofhia nach euch verlangt hat."


    Gerade als er endete und Ohnfeder zum ersten Mal genügend Zeit zu glauben hatte, über das gesagte nachdenken zu können, durchschritten sie den Eingang zum Saal des Reshans. Ohnfeder hatte oft von zurückkehrenden Pilgern gehört, wie großartig und beeindruckend der Anblick des Reshans war. Im ersten Moment war sie jedoch eher enttäuscht als beeindruckt. Der Reshan war groß, gewiss, aber er war nicht mal doppelt so hoch wie sie. Auch war er nicht so breit, wie sie erwartet hatte. Überhaupt erschien ihr der Saal, in dem dieser Heilige Stein stand, überraschend klein zu sein. Man musste sich nicht gerade an dem Stein vorbeidrücken, aber zu zweit wurde es doch schon eng. Sie stand einfach vor einem riesigen, roten Kristall. Schön, aber nicht überwältigend. Doch plötzlich erfasste sie die Stimmung des Saals. Plötzlich sah sie die Lichter in dem Stein tanzen. Und da merkte sie, dass die Pilger nur geglaubt hatten, von dem Stein zu sprechen, dass sie aber in Wirklichkeit von der Gegenwart des Gottes überwältigt worden waren.


    Unwillkürlich fiel sie auf den Boden mit dem Kopf in den Staub. Sie begann am ganzen Körper zu zittern, als sie von der Angst vor der Verurteilung durch Emaofhia und ihrem nahen Tod endgültig überkommen wurde. Sie wollte beten, konnte aber nur um Verzeihung bitten. Und selbst diese Worte stieß sie nur mühsam aus ihrem Mund hervor. Für einen Moment meinte sie, das Bewusstsein zu verlieren, aber diese Gnade wurde ihr nicht zu teil. Sie verlor jedes Gefühl für ihre Umgebung. Sie wusste nicht einmal mehr, dass sie Sand im Mund hatte und der Staub ihr die Nase zu verstopfen drohte. Alles was in diesem Moment in ihr übrig geblieben war, waren die unbändige Angst vor der Gerechtigkeit Emaofhias und ein tiefes Gefühl der Unwürdigkeit.


    Mit einem Mal jedoch kehrte Stille in ihr ein. Die Priester um sie herum konnten sehen, wie sie zu zittern aufhörte, Ohnfeder merkte davon jedoch nichts. Sie merkte nur, wie sie von unbeschreiblichen Ruhe und einem unerschöpflichen Gleichmut überkommen wurde. Selbst wenn sie noch irgendeinen Antrieb gehabt hätte, sie hätte sich in dieser Ruhe doch nur treiben lassen können. Eine unendliche Zeit verging, bevor sie eines klaren Gedankens wieder fähig war. "Wo bin ich?" Wie zur Antwort wurde ihr bewusst, dass etwas auf sie wartete. "Was ist geschehen?" Eine eintönige, aber auf seltsame Art gefühlvolle Stimme erklang wie ein Flüstern zu ihrer linken.


    "Du bist in mir." Leiser fügte sie hinter ihr hinzu: "Und ich bin in dir."


    Unter normalen Umständen, wenn einer ihrer Nachbarn in solchen Rätseln sprach, hätte Ohnfeder sehr barsch nach dem Sinn seiner Worte gefragt. In diesem Moment war ihr jedoch nicht danach zu Mute. Ihre Gedanken waren immer noch verschwommen und das einzige was ihr bewusst war, war die Anwesenheit ihres Gottes.


    "Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich werde nicht über dich richten. Denn höre, Emaofhia ist gerecht. Es ist gut, dass du die Wanderer aufgenommen hast und selbst wenn es nicht mit meinem Wissen und Einverständnis geschehen wäre, so träfe doch Shaljel und nicht dich die Schuld." Ohnfeder meinte diesmal die Stimme über ihrem Kopf gehört zu haben. Langsam verlor sie jedoch das Gefühl für ihren Körper und jegliche Richtungen.


    Für eine Weile schwieg Emaofhia. Ohnfeder hätte ihm gerne richtige, bedeutende Fragen gestellt. Sie hatte sich oft an stillen Abenden ausgemalt, wie es wohl wäre, mit dem Gott zu sprechen. Doch hatte sie damals nicht damit gerechnet, dass sie so vollkommen von Ehrfurcht übermannt werden würde.


    "Ich habe dich aus einem anderen Grund zu mir rufen lassen." Wieder schwieg der Gott und schien sie dabei zu umschweben. Ohnfeder wartete und das Anliegen ihres Gottes, sein Verlangen, seinen Befehl. Er überraschte sie mehr als sie jemals vermutet hätte.


    *


    Breka war sich ziemlich sicher, dass die Nacht vor etwas mehr als einem Monat ein kleines Ergebnis gezeitigt hatte. Ganz sicher war sie sich nicht, konnte sich nicht sicher sein, denn ihre Tage waren noch nie besonders zuverlässig gewesen. Dennoch fühlte sie sich bereits so, als wenn sie schwanger wäre und Darun hatte, wenn er sie ansah, diesen Blick im Auge, der sie beständig zu fragen schien, ob sie schon genaues wüsste.


    Selbst die beiden Kinder schienen auf etwas zu warten und Enki hatte sie sogar schon gefragt, warum sie denn so anders wäre.


    Noch konnte sie es jedoch nicht sagen. Solange sie sich nicht sicher war. Dazu war die Zeit, als sie mit Shek schwanger gegangen war, zu schwierig und unsicher gewesen. In zwei Monaten vielleicht. Wenn sie es so lange aushielt. Darun würde vermutlich sowieso vorher bemerken, dass ihre Blutungen ausblieben. Er achtete auf so etwas, auch wenn die Wäsche normalerweise ihre Aufgabe war.


    Seit dem Besuch des Händlers im Dorf hatte sich nicht viel ereignet. Ihr Leben war weiter in den gewohnten Bahnen verlaufen und war eintönig geblieben, aber sicher, wohlgeordnet und glücklich. Jede Woche ging Darun zum Markt. Ab und zu nahm er sie und die Kinder mit, aber meist macht er den Weg allein. Und jedes Mal hatte er Geschichten zu erzählen, die bei ihm vermutlich interessanter und aufregender klangen, als bei denen, die sie ursprünglich erzählt hatten. Und sie wusste, dass Darun denjenigen, von denen die Geschichten stammten, das Gefühl gegeben hatte, interessant erzählt zu haben. Man musste ihn einfach gern haben. Mittlerweile bekam sie auch nicht mehr die kalten Schauer, wenn sie daran dachte, wie viele Menschen er insgesamt umgebracht haben musste.


    Sie lachte.


    


    Inzwischen hörte sie schon von draußen die Kinder herumtoben, und wusste, dass ihr geliebter Gemahl vom Feld zurückkehrte. Meistens konnte man ihn den ganzen Tag über sehen, denn so groß war ihr Besitz nicht, aber der Weg, den er nahm, wenn er zurückkam, zeigte Shek und Enki jedes Mal, dass er endlich seine Arbeit für diesen Tag beendet hatte.


    Sie ging aus dem Haus und blickte ebenfalls in seine Richtung. Die Sonne schien über das Feld und blendete sie ein wenig. Aber er sah so großartig aus, wie er dort durch den Staub ging. Sein Gang war so geschmeidig, aber gleichzeitig kraftvoll. Sie erinnerte sich nur zu oft an die Männer ihres Clans, die ihre eigene Art von stolzer Kraft einher trugen und auch eine gewisse Art von Geschmeidigkeit zeigten, aber sie waren nur aufgedunsene Streithähne, während ihr Darun, ihr Enk, ein, ein ... Ach es gab nichts, womit sie ihn vergleichen konnte.


    Als er schon ein gutes Stück näher gekommen war, bemerkte sie, wie er plötzlich begann sich umzusehen. Das war weiter nichts Besonderes. Als er jedoch nach einem erneuten Blick seine Schritte beschleunigte, war sie beunruhigt. Und als er noch ein bisschen näher gekommen war, konnte Breka auch den Grund für seine Eile erkenne, denn hinter dem Stückchen Forst, das den Weg entlang des Feldes auf der anderen Seite begrenzte, kam ein Reiter hervor. Er ritt auf einem Bataga, was für Breka bedeutete, dass er wohlhabend oder ein Priester sein musste. Und was für ein Bataga es war. Sie hatte noch nie ein größeres gesehen und wenn sie den Gang richtig zu deuten wusste, auch noch kein besser trainiertes, denn um auf einem Bataga wirklich reiten zu können, musste ihm mühsam, in vielen Stunden, Tagen, Wochen und Monaten sein unwillkürliches Buckeln abgewöhnt werden, dass es mit jedem Schritt machte. Je näher Reiter und Tier kamen, desto deutlicher konnte sie den Sattel und den Schmuck des Bataga erkennen. In das dunkelbraune Fell waren silberne Ringe und Edelsteine eingeflochten. Der Sattel war poliert und die feinen Linien, die in das Leder eingelassen waren schienen aus Gold zu sein, so dass er über und über funkelte und glitzerte.


    Das alles kannte Breka aus ihrer Zeit, als sie noch eine Königin gewesen war. In dieser Fülle und in dieser kunstvollen Ausführung hatte sie es jedoch noch nicht gesehen. Allein für das Tier und den Schmuck hätte man den größten Teil ihres alten Herrschaftsgebietes kaufen können.


    Aber das Bataga war nicht der Ort, an dem Brekas Augen schließlich verweilten. Der Reiter war es, von Kopf bis Fuß eingehüllt in Metall, so stark und schwarz, wie es keiner ihrer Edlen hätte bezahlen können, wenn es ihnen denn bekannt gewesen wäre. Sein ganzer Körper war bedeckt, sein Kopf unter einem Helm vollständig verborgen. Selbst Hände und Finger waren in Metall gehüllt. Und mit einer dieser Metallhände umfasste er den Griff eines Schwertes, welches in einer Scheide von Silber und Gemmen ruhte.


    Er erschien ihr wie einer der Helden der alten Legenden, die sie früher an den Feuern in ihrer Halle gehört hatte. Ein dunkler Held, groß, bedrohlich, gnadenlos.


    Erst Daruns Ruf ließ sie aus ihrem bewegungslosen Staunen aufschrecken. Sie drehte sich um, und sah ihre Söhne hinter sich. In ihren Gesichtern konnte sie die Angst lesen, die in ihr auf Grund des Anblicks ebenfalls hätte aufkommen sollen.


    Dies war ein Krieger, jemand, der es gewöhnt war zu töten und nicht zum Spaß in diese abgelegene Gegend kam. Hastig ging sie mit Shek und Enki ins Haus und hielt nun vom Innern heraus Ausschau nach ihrem Gatten.


    Als Darun sah, wie seine Frau und seine Kinder ins Haus gingen, wurden seine Schritte wieder langsamer. Auch so erreichte er das Haus vor dem Reiter, der sich inzwischen nicht mehr die Mühe machte, auf dem Weg zu bleiben und über das Feld ritt. Sobald Darun beim Haus angelangt war, stellte er sich nicht vor den Eingang, sondern postierte sich neben dem ans Haus angelehnten Werkzeugen seiner Frau. Natürlich war eine Hake keine Waffe gegen einen gerüsteten Ritter mit seinem Schwert, aber seine eigentlichen Waffen lagen gut verborgen im Haus und er musste warten, bis sich eine Gelegenheit ergab, sie zu ergreifen. Er hoffte nur, dass Breka nicht tatenlos zusah, sondern bereits die Waffen aus dem Versteck holte. Vor allem hoffte er jedoch, dass es zu keinem Kampf kommen würde.


    Der Krieger und sein Bataga erreichten die Hütte. Er griff das Schwert an der Scheide und schwang sich langsam aus dem hohen Sattel. Von seiner Rüstung waren nur ganz leise, knatschende Geräusche zu hören, die verrieten, dass der Rüstschmied ein wahrer Meister gewesen sein musste. Darun vermutete, auf Grund der Form des Helmes und den Mustern auf dem Metall, dass die Rüstung aus dem fernen Isnaran stammte. Der Griff der Waffe deutete jedoch auf einen Schwertschöpfer aus Radas hin, und die Scheide trug Steine, die man nur in den Bergen von Vuq fand. Natürlich konnte das Bataga an jedem Ort dressiert worden sein, aber die Ruhe des Tieres und einige Elemente des Schmucks deuteten auf die Yorseben.


    All das konnte für Darun zwei Dinge bedeuten. Zum einen war es möglich, dass der große Krieger, der ihn um fast einen Kopf überragte, sehr weit gereist und sehr reich war, zum anderen konnte er einen reichen und sehr eitlen Auftraggeber besitzen. Aber auf jeden Fall wusste er sich auf dem Bataga zu halten und eine Rüstung zu tragen, als wenn es das normalste der Welt war.


    Darun warf sich vor den Mann auf den Boden und gab sein Bestes, um als unterwürfiger Bauer zu erscheinen.


    Er spürte die schweren Schritte näher kommen, bis der Schatten des Kriegers auf ihn fiel. Irgendetwas stimmte mit diesen Schritten nicht. So locker die Rüstung getragen wurde, die Schritte waren dennoch falsch. Darun war sich sicher, dass sich nicht viele über die Schritte eines anderen Gedanken machten und noch weniger das bemerkt hätten, was er bemerkte.


    "Bist du der, den man Darun nennt?" Der Mann, denn es bestand kein Zweifel, dass die Stimme männlich war, bellte diese Worte hinaus, laut und abgehackt.


    Daruns Muskeln spannten sich für den Sprung nach einer improvisierten Waffe. Dieser Fremde kam von weit her. Er sprach diese Sprache nicht zum ersten Mal, aber trotzdem ohne ein Gefühl für die Nuancen, die Darun oder einer der Dorfbewohner besaßen. Außerdem hatte er nach ihm, Darun, gesucht, einem Menschen, der über die Grenzen des Dorfes nicht bekannt sein sollte. Es deutete alles auf einen Auftragsmörder hin, der ihm, Darun, oder seiner Frau hinterhergeschickt worden war. Und Darun hätte nicht mal sagen können, welcher seiner ehemaligen Auftraggeber, Opfer oder ihrer Angehörigen ihn gesandt haben könnte.


    "Ja, Herr." Er hielt seinen Kopf weiter unten, achtete jedoch auf die Füße des Kriegers, um jegliche Angriffsbewegung vorausahnen zu können.


    "Dann bin ich hier richtig. Mir wurde gesagt, dass du mehr kannst, als nur herumzuknien."


    Noch bevor Darun das Geräusch der Klinge hören konnte, wie sie aus der Scheide fuhr, sah er, wie der linke Fuß des Kriegers ein kleines Stück nach hinten zuckte und spürte, wie der Schatten auf seinem Rücken sich verlagerte.


    Wenn man unterwürfig vor jemandem kniet, ist es schwer innerhalb eines Augenblicks aufzustehen und sich seinem Gegner Kampfbereit gegenüber zu stellen. Deshalb versuchte Darun dies auch gar nicht erst, sondern katapultierte sich seitlich an dem Krieger vorbei, indem er aus seiner Haltung heraus die Beine streckte. Er rollte sich ab und kam auf die Füße, nur um mit einem weiteren Sprung und einer weiteren Rolle außerhalb der Reichweite des zweiten Schwerthiebes des Kriegers zu gelangen. Erst dann nahm er sich die Zeit, den Mann anzusehen, der in seiner Haltung augenblicklich defensiver wurde und nur langsam auf ihn zukam. Darun betrachtete sich die seltsame Schwerthaltung des Kriegers und wusste endlich, warum ihm die Schritte so seltsam vorgekommen waren. Kein Mensch hielt seine Waffe so, dass sie nach vorne zeigte, ohne dabei auch gleichzeitig den Körper wenigstens ein kleines Stück zu drehen. Darun hatte es jedoch schon einmal gesehen, und er wusste, dass er, wenn er allein gewesen wäre, ohne seine Familie schützen zu müssen, vielleicht eine Chance gehabt hätte, so aber nur verlieren konnte. Langsam wich er zurück, während sein Gegner weiter auf ihn zukam. Er musste ihn vom Haus weglocken, dennoch musste er irgendwoher eine Waffe bekommen. In seinem Kopf erstellte sich wie von selbst eine Karte der Umgebung hinter ihm. Der Wald wäre ideal gewesen, aber er bezweifelte, dass der Krieger ihm dorthin folgen würde, was wiederum seine Familie in Gefahr brachte. Sonst lagen nur die Felder hinter ihm. Und der Brunnen.


    Er rannte los. Ein Ziehbrunnen war vielleicht nicht die offensichtliche Wahl für eine Waffe, er hatte jedoch schon eine gute Vorstellung davon, was man mit dem Eimer an einem Seil anfangen könnte. Mit einem Satz war er über das Brett hinüber, das den Brunnen abdeckte. Der große Krieger kam nur langsam hinter ihm her. Noch beim Sprung griff sich Darun das Seil und der Ziehbalken kam bedrohlich schnell herunter. Als er so weit unten war, dass Darun ihn greifen konnte, nahm er ihn in die Hand und stützte sich darauf, um ihn unten zu halten. Der Eimer war vor seine Füße gefallen und lag dort im Seil gefangen.


    Der Krieger blieb vier Schritte entfernt stehen.


    "Wie lange, meint ihr, könnt ihr mir entkommen?"


    Darun lächelte zufrieden. Sein gegenüber wollte Zeit gewinnen. Er war sich nicht sicher, was Darun vor hatte und deshalb begann er mit ihm zu reden.


    "So lange wie es nötig ist."


    "Dann werde ich mich wohl eher eurer Familie zuwenden."


    Dies war zu erwarten gewesen, wenn auch Darun gedacht hätte, dass der Krieger noch ein wenig länger gezögert hätte. Sein Gegner drehte sich langsam um, versuchte dabei jedoch Darun im Auge zu behalten. Dies war der Moment, auf den er gewartet hatte. Mit einem Fuß trat er sich den Eimer in seine Wurfhand und warf ihn dem Krieger hinterher. Darun wusste, dass er damit keine ernstzunehmenden Verletzungen verursachen konnte. Aber so, wie sein Gegner ging, konnte er ihn damit aus dem Gleichgewicht bringen.


    Er hatte Glück.


    Der Krieger strauchelte und sank auf ein Knie herunter. Noch als der Eimer auf sein Ziel zugeflogen war, hatte Darun seinen Platz verlassen und war auf das Haus zu gerannt, vorbei an dem knienden, knapp außerhalb der Reichweite von dessen Schwert. Breka erschien in der Tür und hielt seinen Waffengürtel bereits entrollt.


    Er wusste, dass der Krieger nicht lange zum Aufstehen benötigen würde. Deshalb machte er sich gar nicht erst die Mühe, den Gürtel umzuschnallen, sondern zog einfach die kurzen Klingen heraus und deutete seiner Frau, wieder ins Haus zu gehen.


    Dann drehte er sich um.


    Zu seiner großen Überraschung hatte der Krieger keine Anstalten gemacht, näher zu kommen, sondern hatte sein Schwert wieder in der Scheide verschwinden lassen. Er stand gelassen die paar Schritte von ihm entfernt und schien auf etwas zu warten.


    Darun korrigierte seine Stellung. Mehrere Pläne formten sich ganz nebenbei in seinem Kopf, aber keiner schien ihm vernünftig und sicher für seine Familie zu sein. Ein langer Augenblick verstrich, in dem sich die beiden Kontrahenten in der abendlichen Sonne regungslos gegenüberstanden.


    "Sehr gut, Gach-Ensh." Die Stimme des Kriegers war rau und unangenehm in seiner Lautstärke auf dem Hof zu hören. "Ich musste sicher gehen, dass ihr es wirklich seid."


    Darun hielt weiterhin seine Kampfstellung aufrecht, das linke Schwert hinter dem Rücken, das rechte entspannt auf den Gegner gerichtet.


    "Da ihr mich gefunden habt dürften solche Tests wohl unnötig sein." Tatsächlich war Darun ein wenig verärgert. Wenn ihn einer gefunden hatte, dann konnten es auch andere. Dabei stellte sich jedoch auch die Frage, warum derjenige, der ihn gefunden, ihn nicht auch gleich aus sicherer Entfernung getötet hatte.


    "Man kann sich niemals ganz sicher sein und schließlich ist der Gach-Ensh dafür bekannt, falsche Fährten zu legen."


    "Und womit habe ich die Ehre ihrer Aufmerksamkeit verdient?"


    Der Krieger machte einen Schritt auf ihn zu. Darun spannte seine Muskeln an und machte einen Schritt zurück. Der Krieger blieb wieder stehen.


    "Ihr wisst, wer ich bin?"


    "Ich weiß, was ihr seid."


    "Das sollte wohl ausreichen, um meinem Angebot Nachdruck zu verleihen."


    "Ich übe dieses Handwerk nicht mehr aus."


    "Wie dumm von euch. Dieses Handwerk lässt man niemals hinter sich. Ihr habt gar keine Wahl, als es wieder auszuüben."


    "Ob ich eine Wahl habe, werde ich entscheiden, wenn ihr mir euer Angebot gemacht habt."


    Der Krieger lachte, und Darun hasste ihn dafür, denn auch ihm war klar, dass, egal wie das Angebot aussehen würde, er wirklich keine Wahl haben würde, als es anzunehmen. Aber am Ende blieb immer die Hoffnung.


    "Nun gut. Ihr werdet jemanden für mich töten. Sein Name ist Shaljel Githon. Als Gegenleistung dafür gebe ich euch mein Wort, dass weder ich noch irgend einer meiner Bekannten euch oder eurer Familie ein Leid zufügen wird noch euch jemals wieder behelligen wird."


    Darun spürte, dass dieser Auftrag einen Haken haben musste.


    "Und warum macht ihr euch die Mühe, mich zu finden. Um einen Mann zu töten hättet ihr euch einen beliebigen Mörder von der Straße holen können. Oder besser noch, ihr macht es selbst."


    "Mein lieber Gach-Ensh, ihr habt natürlich recht, dass ich mir für einen simplen Mord-Auftrag irgendjemand anderen hätte suchen können. Aber ihr verfügt über Fähigkeiten, die ich oder irgendein gedungener Todschläger nicht besitzen. Ihr seid der beste. Ich habe nur gutes von euch gehört, was für euch und eure Zuverlässigkeit spricht. Ihr habt bisher jeden gefunden und das ist die erste Schwierigkeit eures Auftrags."


    "Ich fühle mich geschmeichelt, von einem wie euch gelobt zu werden. Ihr wisst also nicht einmal den Aufenthaltsort des Opfers?"


    "Oh, nein, das wäre zu einfach. Immerhin weiß ich, dass er sich hauptsächlich in den Gegenden rund um das Taanen-Gebirge aufhält. Er benutzt auch meist seinen richtigen Namen."


    "Habt ihr vielleicht noch eine Beschreibung von ihm?"


    "In seiner eigentlichen Gestalt werdet ihr ihn vermutlich niemals antreffen, er neigt jedoch dazu als Hutzler aufzutreten."


    "Ein Gestaltwandler?"


    "Nicht im eigentlichen Sinn. Eher ein mächtiger Magier."


    "Ich soll einen von Euch töten?"


    "Hat man so etwas schon einmal gehört? Ich würde euch niemals auf einen der unseren ansetzen. Nein, Shaljel ist ein Feen."


    Darun wollte erwidern, dass es nicht möglich wäre, einen Feen zu töten, aber er wusste, dass es sinnlos gewesen wäre. Man konnte jeden töten.


    "Nehmt ihr an?"


    Hatte er eine Wahl? In seinem Verstand setzten sich Pläne zusammen und vielen wieder auseinander. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er vermutlich den Kampf gewagt. Mit seiner Familie aber im Haus, war er um ein vielfaches angreifbarer. Auch die Flucht war ihm verwehrt. Erneut, allein hätte er es wohl vermocht, aber mit einer Frau und zwei Kindern waren ihm alle Fluchtwege, die in die Sicherheit geführt hätten, verwehrt.


    Hatte er eine Wahl?


    


    Die Sonne war bereits untergegangen, als Darun endlich ins Haus kam. Er hatte lange hin und her überlegt. Einen Ausweg hatte er jedoch nicht finden können.


    Breka saß auf ihrem Hocker am Tisch, auf ihrem Schoß sein Waffengürtel. An die Wand gelehnt stand seine Tasche, davor das gesamte Sortiment seiner Werkzeuge. Darun blickte zu Boden. Er sammelte all seinen Mut und schaffte es schließlich in Brekas Gesicht zu sehen. Sie hatte geweint, aber nun würde sie nicht weinen, dass konnte Darun sehen. Und sie hatte Angst, würde es aber nicht zugeben. Sie fragte nur:


    "Warum hast du ihn nicht umgebracht?"


    "Es war zu gefährlich. Ihr wärt vermutlich alle dabei umgekommen."


    "Dann lass uns fliehen." Er wusste, dass sie sich sicher war, dass dies nicht möglich sein konnte. Schließlich hatte sie seine Ausrüstung schon bereitgelegt. Darun lächelte nur traurig.


    "Sie würden uns finden. Sie haben mich jetzt gefunden, und sie werden uns wieder finden."


    "Aber sie haben lange dafür gebraucht. Selbst Magier brauchen Zeit dafür. Und wenn wir immer wieder fliehen, immer weiter weg, vielleicht sogar in den Schutz der Kirche ..."


    "Die Kirche kann uns nicht helfen. Und wir können nicht so schnell fliehen, wie sie uns folgen können. Es mag sichere Orte geben, an denen wir uns verstecken könnten, aber wir würden dort niemals ankommen. Wenn ich jedoch den Auftrag annehme, dann seid wenigstens ihr in Sicherheit." In Gedanken fügte er jedoch hinzu: Soweit ihr als meine Familie jemals in Sicherheit sein könnt.


    Breka stand auf. "Wer sind sie, dass du mit ihnen nicht so fertig werden kannst, wie mit allen anderen?"


    "Drachen, Breka, sie sind Drachen."


    Der Waffengürtel fiel zu Boden.


    *


    Der Marsch mit Meister Thrael war für Hylei eine Qual. Er redete viel, aber das war an sich nicht schlimm, nachdem sie ihn einmal zurechtgewiesen hatte, dass er leiser sprechen sollte. Sie wollte jedoch nicht, dass er mit seinen Erzählungen aufhörte, denn es war interessant und zum Teil auch lehrreich, was er so berichten hatte. Außerdem lenkte es sie von ihren eigenen Gedanken ab und besonders dafür war sie dankbar. Allerdings konnte sie jetzt sehr gut verstehen, warum es verhältnismäßig leicht gewesen sein musste, ihn gefangen zu nehmen.


    Die eigentliche Qual war jedoch, dass Meister Thrael furchtbar langsam ging. Hylei hatte vermutlich am Ende fast die doppelte Strecke zurückgelegt, von dem was der Meister gegangen war, denn sie lief aus purer Langeweile immer wieder vor sah sich den Weg an und kam wieder zurück, um ihn anzuspornen. Manchmal war es jedoch auch notwendig gewesen, den Weg auszukundschaften, denn sie wollte auf keinen Fall auf irgendein Dorf stoßen oder womöglich noch einmal einem der Soldaten begegnen, die vor Meister Thrael geflohen waren.


    Der Zauberer schien sich ein wenig über ihre Schnelligkeit lustig zu machen. Er belächelte ihre langen Schritte, schüttelte manchmal sogar den Kopf, wenn sie, ohne auch nur außer Atem zu sein, von ihren Ausflügen zurückkehrte, und hatte bereits mehr als einmal betont, dass sie doch sowieso nicht wüsste, wohin sie eigentlich unterwegs seien. Damit hatte er wohl Recht. Woher hätte sie es auch wissen sollen, zumal sie sogar ihre eigenen Dörfer, das heißt die Dörfer, die sie gewohnt war, zu patrouillieren, nur in der Dunkelheit, wenn alle Menschen schliefen, kannte.


    Insgesamt kam sie sich ein wenig seltsam vor. Sie hatte sich endgültig zu einer ausgestoßenen unter ihresgleichen gemacht, indem sie sich nicht dem Urteil des Rates der Stadt stellte. Und jetzt lief sie mit einem jener herum, von denen sie wusste, dass sie mit jemandem wie ihr, einem Nichtmenschen, einem Feenling, normalerweise nichts zu tun haben wollten. Und dann war da die Sache mit der Magie. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich darauf freuen würde, etwas Neues zu lernen, aber vielleicht lag ihre Begeisterung für diesen Gedanken auch darin begründet, dass ihr die Magie nur noch ein weiterer Stein auf der Straße in den Tod war. Denn wenn sie schon nicht von den Menschen getötet werden würde, weil sie ein Feenling war, dann doch vielleicht, weil sie ein Magier wurde. Sie dachte sogar kurz darüber nach, wie schmerzvoll der Tod durch das Feuer oder auf dem Rad sein würde, aber verglichen mit dem, was sie jetzt empfand, erschien es ihr doch eine Erleichterung zu werden.


    Denn nur mit Mühe und mit Hilfe der sinnlosesten Beschäftigungen, die ihr einfielen, gelang es ihr, nicht beständig an Yaris Gesicht zu denken, wie es sie aus toten Augen ein letztes Mal angesehen hatte. Sie war schuld an ihrem und am Tod Pejs. Wäre sie nicht ... Halt! Der Magier wollte bestimmt wieder wissen, was vor ihnen lag.


    Während des Laufens wischte sie sich eine einzelne Träne aus dem Auge, ohne es zu bemerken.


    


    Meister Thrael genoss diese Reise. Auch wenn Hylei es nicht wissen konnte, er liebte ihren Anblick und fühlte sich so beschützt wie noch nie zuvor. Seine persönliche Macht war niemals eines seiner Probleme gewesen, wenn es um die Begegnungen mit den Priestern ging. Aber er musste auch ab und zu schlafen und sein Auftreten war zu auffällig, dass sich die Menschen nicht an ihn erinnerten. Das gab er sogar gerne zu. Denn er hielt sich für vornehm und dem allgemeinen Pöbel überlegen. Wenn man seine Magie bedachte, war er es wohl auch, dennoch war seine Arroganz wohl hauptsächlich darauf begründet, dass er immer wieder versuchte, sich von seinen Wurzeln zu lösen. Als ihn sein Meister damals gefunden hatte, war es ihm wie so vielen anderen auch ergangen. Er war ein Bauernlümmel gewesen, ein Nichtsnutz, der von seinem Vater zur Arbeit geprügelt worden und nur sehr ungerne morgens aus dem Bett hervorgekrochen war, welches er sich mit drei Geschwistern hatte teilen müssen. Es hatte nie genug zu essen gegeben und die Mutter war, zusammen mit dem fünften Kind bei einem Hochwasser ums Leben gekommen.


    Dies war die Geschichte, die er gerne erzählte, wenn man ihn nach seiner Herkunft fragte. Er fügte noch ein paar Schilderungen der Prügel hinzu die er hatte ertragen müssen und wie gut es ihm schließlich ergangen war, als er seinen Meister, einen weitgereisten Händler, traf. Sein Vater hatte ihn damals verkauft, um sich anschließend von dem bisschen Geld besaufen gehen zu können.


    Die Wirklichkeit sah erstaunlich anders aus. Thrael war der Sohn eines Magiers, etwas sehr seltenes, wenn man bedachte, dass zum einen sehr viele Magier entweder an den Folgen ihrer eigenen Magie oder durch die Hand der Priester starben, zum anderen sich das Talent der Magie bisher nur in den wenigsten Fällen auf die Kinder vererbt zu haben schien.


    Als Sohn eines Magiers war Thrael trotzdem in Armut aufgewachsen, denn um auch nur irgendwo in Ruhe leben und ihren Unterhalt verdienen zu können, waren die meisten Magier gezwungen, ihre Fähigkeiten geheim zu halten und mühsam in irgend einem Dorf die Arbeit eines Bauern zu verrichten. Die wenigen reichen Magier mussten doppelt vorsichtig sein, denn der Neid auf den Reichtum verleitete viele dazu, einen Reichen genauer zu beobachten.


    Thraels Vater hatte Thraels Leben zusätzlich erschwert, indem er ihm von den Reichtümern erzählt hatte, die einst in seinem Besitz gewesen waren. Denn in seinem früheren Leben war er der Sohn eines mächtigen Stadtrates gewesen, der sich nur schwer mit der Andersartigkeit seines einzigen Kindes hatte abfinden können. Thrael wusste nicht genau, was schließlich dazu geführt hatte, dass sein Vater diesen Reichtum hatte aufgeben müssen, aber es schien irgendwie mit seiner Mutter in Zusammenhang gestanden zu haben.


    Anders als bei vielen Magierlehrlingen war Thrael auch durch seinen Vater in die Schule eingeführt worden und hatte entsprechend der Dinge, die er schon von ihm gelernt hatte, immer glänzen können. Das hatte ihn nicht gerade beliebt gemacht. Aber Thraels Ziel in der Schule war auch nicht gewesen, beliebt zu werden, sondern genug Magie zu lernen, um zum einen bei seinem Großvater herauszufinden, warum sein Vater verstoßen worden war, und zum anderen sehr, sehr reich zu werden.


    Mit beidem hatte er niemals wirklich Erfolg gehabt. Bis er seinen Großvater hatte schließlich ausfindig machen können, war dieser bereits gestorben und die Kinder seiner zweiten Frau hatten den Besitz übernommen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie vermutlich entweder nichts von ihm wussten oder seinen Vater für einen Schwarzmagier halten musste, hatte Thrael es damals nicht für angebracht gehalten, sich ihnen vorzustellen. Stattdessen hatte er ein wenig Nahrung, Kleidung und ein paar kleinere Wertgegenstände aus ihrem Besitz in seinen gebracht, was er niemals als Diebstahl angesehen hätte, da er sich immer um sein Erbe betrogen fühlte.


    Von da an war sein Weg nahezu vorgezeichnet gewesen. Er hatte sich mit seinem Talent durchgeschlagen, manchmal mehr schlecht als recht, aber meist am Ende doch erfolgreich. Er hatte Besitz angehäuft und ihn verborgen, er hatte Häuser gekauft und vermietet, sich bei Händlern beteiligt und wieder auszahlen lassen. Aber er konnte einfach nicht an einem Ort bleiben. Die Sesshaftigkeit erinnerte ihn zu sehr an das Leben, welches er mit seinem Vater geführt hatte. Er wollte sich nicht verbergen, nicht einmal, nachdem ihm schon nach nur einem Jahr die ersten Priester gefolgt waren. Schon damals hatte er den Zauber des Brennenden Fleisches sehr gut beherrscht. Trotzdem hatte er großes Glück gehabt, dass er seine Gegner überrascht hatte und nicht umgekehrt er von ihnen überrascht worden war. Einen Zauber zu kenne, und ihn in der Anwendung zu sehen, ist schließlich doch ein großer Unterschied. Er hatte sich Wochen später noch regelmäßig bei dem Geruch von angebranntem Fleisch übergeben.


    Und das war sein Einstieg in das Leben als gesuchter Häretiker gewesen. Sein Glück hätte wohl nicht lange angehalte, wenn nicht seine alten Meister aus der Schule auf ihn zugekommen wären, um ihn als Sucher anzuheuern. Mit Hilfe der Schule und ein paar Monaten Ruhe und Beistand durch die anderen Magier, war er bereit gewesen, sein Leben etwas ruhiger angehen zu lassen, und etwas vorsichtiger mit seiner Umgebung umzugehen. Und er hatte ein wenig Speck angesetzt. Das half, damit man ihn nicht mehr für allzu gefährlich halten musste. Außerdem hatte er in seinem Leben zu oft auf Essen verzichten müssen.


    Alles in allem war er inzwischen an einem Punkt angekommen, an dem er sagen konnte, dass sein Leben es bisher gut mit ihm gemeint hatte, auch wenn er immer noch nicht auf die Weise reich war, wie er es sich immer gewünscht hatte: mit einem großen Bett, viel zu essen und Dienern, die für ihn heizten. Den Besitz hätte er gehabt, die Ruhe nicht.


    Aber dafür war er jetzt, endlich, einem Feenling über den Weg gelaufen. Und dieser war sogar bereit gewesen, mit ihm mit zu kommen. Aber am besten war dabei, dass sie wahrlich eine Augenweide war, mit ihrer schlanken, grazilen, dennoch kraftvollen Gestalt und ihren großen, braunen Augen. Sie hatte etwas von einer Katze. Etwas schleichendes, arrogantes, geschmeidiges. Er mochte Katzen.


    Das Leben hatte es wahrlich gut mit ihm gemeint.


    


    Hylei bereitete das Nachtlager. Sie tat es allein. Sie sammelte die Sträucher und Äste für ihr Dach, hinter dem sie sich verbergen konnten, und das ihnen Schutz vor Wind und Regen bieten sollte. Sie sammelte Kräuter und Beeren zum Essen. Sie machte kein Feuer und ging auch nicht auf die Jagd. Sie mochte kein rohes Fleisch. Sie wusste von einigen Feenlingen, die ihre Fleisch und auch ihren Fisch roh aßen. Sie hatte sie dabei beobachtet und auch mal gekostet. Es machte ihr nichts aus, aber sie bevorzugte tatsächlich Obst, Gemüse und Pilze. Aber Meister Thrael mochte Fleisch und er hatte an den ersten Abenden immer wieder darauf bestanden, dass sie auch Fleisch bereiten sollte. Nicht dass es ihm etwas genutzt hätte. Seitdem sie bei den Feenlingen gelebt hatte, hatte sie gelernt, sich nicht mehr einfach so herumschupsen zu lassen wie im Dorf, nur weil sie eine Frau war. Nicht dass es die Männer im Dorf leicht mit ihr gehabt hätten. Es hatte immer geheißen, dass ihre Eltern sie verdorben hätten, obwohl sie das nicht bestätigen konnte. Damals war sie jedoch noch in dem Bewusstsein gewesen, dass Männer und Frauen unterschiedliche Aufgaben zu erfüllen hatten und es hatte sie nicht gestört. Doch jetzt hatte sie genauso neben Männern gekämpft, wie jene das Essen bereitet hatten. Das Leben des Ausgestoßenen folgte nun mal anderen Regeln. Und wenn Thrael meinte, sie würde sich einfach so in die Rolle zurückstoßen lassen, die die Dorfbewohner ihren Töchtern zugeschrieben hatten, dann irrte er. Das hatte sie ihm auch gesagt. Er hatte gelacht und für diesen Abend nicht mehr darüber gesprochen. Der Streit hatte sich jedoch an den folgenden Abenden wiederholt, bis sie ihm gesagt hatte, dass er gerne eine eigene Hütte bauen könnte, denn wenn er weiter so einen Mist reden würde, würde sie ihn nicht mehr in ihre hinein lassen. Wieder hatte er gelacht, aber von da an kein Wort mehr zu diesem Thema fallen lassen.


    Das Essen war ruhig, zu ruhig für Hyleis Geschmack, denn sie hätte sich gerne ablenken lassen. Ihre Augen schweiften über das Gelände, ihr Kopf zuckte herum, um möglichst viel der Umgebung im Blick behalten zu können. Schließlich verweilte ihr Blick für einen Moment auf Thrael, der ihn erwiderte.


    "Morgen kommen wir an." Und nach einem kurzen Augenblick, in dem er wohl auf eine Reaktion von ihr wartete: "Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass wir ein Dorf betreten." Zu Thraels Genugtuung verzog Hylei das Gesicht, wobei er ihren Ausdruck nicht zu deuten wusste. Sie antwortete ihm jedoch nicht. Er nahm dies als ein Zeichen, dass sie kein Gespräch wünschte und hielt sich mühsam zurück, ihr nicht doch von den Dorfbewohnern zu berichten.


    


    Hylei schlief schlecht in dieser Nacht. Bisher hatte sie den Gedanken an Dörfer oder auch nur an die Gemeinschaft der Magier verdrängt. Sie fürchtete sich davor, wieder unter Menschen zu sein, zu sehr saß, selbst nach all dieser Zeit, der Schmerz und die Angst der Vertreibung in ihr. Aber was sollte sie jetzt noch tun? Sie könnte weglaufen. Aber inzwischen hatte sie feststellen müssen, dass sie die vollständige Einsamkeit noch mehr fürchtete. Und sich selbst umbringen, das würde sie nicht noch einmal versuchen. Warum sie es jedoch nicht schon längst noch einmal versucht hatte, hätte sie auch nicht zu sagen vermocht. Irgendetwas bohrte in ihr, dass sie dieses Leben nicht beenden würde. Sie suchte den Tod, ja, aber sie würde ihm nicht die Arbeit abnehmen.


    Neben ihr schnarchte Thrael, der sich inzwischen an die Kost, die Hylei ihm bereitete, gewöhnt zu haben schien. Zumindest war sein Appetit die letzten Abende wieder größer geworden und Hylei meinte sogar, dass seine Hautfarbe bereits wieder rosiger geworden war, nachdem er anfänglich doch recht blass ausgesehen hatte.


    Irgendwie hatte sie den frotzelnden Magier inzwischen adoptiert. Er war fürs erste ihre neue Gruppe und sie würde besser auf ihn achtgeben als auf ihre alte.


    


    Der Morgen war grau, wie jeder Morgen. Und kalt. Gleichgültig, wie gut man sich einpackte, wie sauber der Unterstand gebaut war, wie warm die Decke unter einem gelegen hatte, wenn man aufstand, war es kalt bis man sich ein wenig Bewegt hatte. Thrael spürte es wohl noch mehr als Hylei, denn er stand immer sehr widerwillig auf, meist erst, wenn sich andeutete, dass der Feenling bereits alle Arbeit erledigt hatte.


    Doch heute schien er etwas mehr Elan zu haben. Nicht dass er sich mehr als sonst an der Arbeit beteiligt hätte, aber er vermied sie an diesem Morgen im Sitzen und Stehen, nicht im Liegen. Hylei konnte an seinem Gesicht sehen, dass es ihn drängte, weiterzukommen. So waren sie heute, als es Hylei nicht langsam genug hätte gehen können, schneller wieder auf dem Weg, als an jedem anderen Tag.


    Und plötzlich standen sie am Rand eines Feldes. Nur mit Mühe konnte sich Hylei überwinden, einen Fuß aus dem Gebüsch zu setzen und so zum ersten Mal seit fünf Jahren absichtlich sichtbar für die Augen der Menschen zu werden. Die ersten 100 Schritte tat sie auch noch sehr zögerlich. Als der erste Mensch in Sicht kam, wäre Hylei am liebsten weggelaufen. Es war nur ein kleines Mädchen, vielleicht sieben Jahre. Es hatte wohl gespielt und die beiden Wanderer erst bemerkt, als sie zwischendurch aufgestanden war. Sobald sie sie jedoch gesehen hatte, rief sie nach ihren Eltern. Dann sah sie den beiden mit großen Augen entgegen. Hylei fühlte sich nackt und schutzlos. Und als der Vater aus einem Schuppen zu seiner Tochter geschlendert kam, begann sich Hyleis Hand hinter ihrem Rücken um den Griff ihres Wurfholzes zu verkrampfen. Als Thrael ihren Arm berührte, schreckte Hylei auf und hatte das Holz schon halb gezogen, bevor sie bemerkte, dass er mit ihr redete. Sie hätte in diesem Moment nicht zu sagen vermocht, ob sie das Holz geworfen hätte oder nicht, und wenn, ob sie es auf den Vater oder auf Thrael gezielt hätte.


    


    Ihre Ankunft im Dorf war für alle etwas Besonderes. Thrael genoss es, wieder daheim zu sein und die Bewunderung der Kinder wie auch einiger Erwachsener zu spüren, die viel Respekt vor ihm und seinesgleichen zu haben schienen. Aber noch viel mehr galt die Aufmerksamkeit aller dem jungen Feenling, der so schlank, grazil und wild den Zauberer ins Dorf begleitet hatte. Hylei versuchte sich hinter dem kleineren aber breiteren Thrael zu verstecken. Dennoch kamen die Gaffer von allen Seiten. Es waren weniger als in der Stadt, aber Hylei kam es vor, als wenn eine riesige Horde wilder Tiere über sie herfallen würde.


    Keiner berührte sie, so wie auch niemand Thrael berührte, dem er nicht zuvor die Hand ausgestreckt oder ein ähnliches Zeichen gegeben hatte. Sie kamen nicht einmal nahe an sie heran, aber dennoch war die Nähe der fremden Menschen erstickend und Hylei drängte den Zauberer mit immer größerem Nachdruck zur Eile, damit sie bloß dieses Dorf verlassen konnten. Doch selbst, als sie das Dorf verlassen hatten, folgten ihnen einige Neugierige in den Wald des Dorfes. Thrael sah sich nicht zu ihnen um, aber er lächelte Hylei zu, als wollte er sagen, was für dumme Kinder ihre Verfolger doch wären. Nach vielleicht 500 Schritten innerhalb des Waldes begann Thrael sich umzusehen. Er betrachtete einige Bäume, berührte kleine Schnitte in der Rinde und berührte mit den Fingerspitzen die äußersten Zweige eines Busches. Dann blickte er sich ein letztes Mal um und schritt zu einer Stelle, die ziemlich genau in der Mitte dreier großer Bäume war. Das Licht fiel hier ungefiltert von den Blättern der Bäume auf die Erde. Er winkte Hylei zu sich, vollführte einige ausladende Bewegungen und plötzlich gab es einen lauten Knall und dichter Rauch stieg auf. Thrael griff Hyleis Hand, rannte mit Ihr im Schutz des Rauches davon und versteckte sich mit Ihr hinter einem großen Busch. Der Feenling wandte sich dem Zauberer zu, während sie sich die Ohren rieb, die noch von dem Knall schmerzten. Sie wusste nicht, was Thrael gemacht hatte, aber so viel begriff sie, dass er eine Ablenkung geschaffen hatte um die Verfolger von ihrer Spur zu bringen. Deshalb blieb sie auch still und begann nicht, die Fragen, die ihr durch den Kopf schossen, auszusprechen. Dennoch wunderte sie sich, wie Thrael hoffen konnte, lange unentdeckt zu bleiben, denn sie waren nicht weit gelaufen und es bedurfte nicht der scharfen Augen eines Feenlings, um jemanden hinter einem Busch zu entdecken. Da bemerkte sie jedoch, dass ihr Reisegefährte sehr angestrengt auf die Erde schaute und ihm das Blut in den Kopf gestiegen war. Doch dann verlor sie das Interesse daran, ihn anzublicken und vergaß beinahe, dass er neben ihr saß, denn einer der ganz hartnäckigen Burschen aus dem Dorf kam ganz dicht an ihrem Versteck vorbei so dicht, dass sie ihn hätte berühren können, ohne ihren Arm Vollständig ausstrecken zu müssen. Obwohl die dünnen Zweige der Büsche und die wenigen Blätter auf diese Entfernung sie kaum verbergen konnten, blickte der Bursche einfach über die beiden hinweg und schien sie gar nicht wahrzunehmen.


    Bald darauf verloren die Dörfler das Interesse an Thrael und ihr, wobei Hylei den Ärger über das plötzliche Verschwinden in den Stimmen zu hören meinte.


    Erst als alle aus der Sichtweite waren, erhob sich der Magier neben ihr und forderte sie leise auf, ihr zu folgen. Sie schlugen einen weiten Bogen um das Dorf herum, hin zu einem zweiten Wald, der etwas weiter entfernt lag und von niemandem beansprucht wurde. Es hatte schon zu dämmern begonnen, als sie eine Lichtung betraten und eine große Wurzel zur Seite bogen, die eine kleine Treppe nach unten Preis gab.


    Thrael deutete ihr, hinunterzugehen.


    „Ich muss den Eingang wieder schließen.”


    Hylei blickte ihn an. Sie wusste, dass es, wenn sie jetzt diese Treppen hinabstieg, kein Zurück mehr geben würde, dass die Magier alles mit ihr machen könnten, was sie wollten. Sie atmete noch einmal die Luft des Waldes und machte den ersten Schritt hinab.


    


    Es war ein Loch, anders konnte sie es nicht beschreiben. Selbst später fragte sie sich immer noch, wie man es nur in so engen Räumen unter der Erde länger als einen Tag aushalten konnte, ohne verrückt zu werden. Alles war feucht und wie die Meister es schafften, die Bücher trocken zu halten, blieb ihr bis an ihr Lebensende ein Rätsel.


    Aber es war hell, hell und warm, ohne dass sie den Qualm von Kerzen, Fackeln oder Feuern riechen konnte. Das Licht, welches von Punkten an der Wand ausging, viel ihr sofort auf, aber die Wärme wurde ihr erst am nächsten Morgen bewusst, als ihr Körper nicht steif von der Kälte des Bodens wurde.


    Zuerst machte es den Eindruck, als würde ihr Empfang in der Zuflucht der Magier schnell ebenso unerfreulich werden, wie ihr Empfang im Dorf. Aber einige strenge Worte Thraels und eines anderen Meister, der gerade Aufsicht über die Wachen am Eingang hatte, sorgten dafür, dass alle wieder an ihre Arbeit gingen.


    Hylei wurde zuerst in ein Zimmer gebracht, wo sie mit Thrael zusammen auf einen gewissen Meister Zelon wartete. Auf dem Weg dorthin spürte sie mehrfach deutlich ein seltsames Kribbeln im Nacken und wendete immerzu den Kopf hin und her, da sie meinte, Schatten vorbeihuschen zu sehen. Aber immer wenn sie sich versuchte, auf die Schatten zu konzentrieren, waren sie verschwunden und es blieb nur der Eindruck, als würden ihre Augen tränen.


    Meister Zelon war eine Überraschung für Hylei. Zum einen, weil der Meister eine Meisterin war und weil sie mit einem schüchternen Schüler hereinkam, der aussah, als hätte man ihn in seinem Leben oft geschlagen und verhöhnt. Hylei mochte ihn vom ersten Augenblick an nicht, denn er war das Opfer, das sie nicht mehr sein wollte.


    Dann überraschte die Meisterin Hylei jedoch vor allem durch ihre offene Art und ihre Vorurteilslosigkeit. Vielleicht war es dabei sogar ein Glück, dass Hylei zu erschöpft war, denn so war sie nicht in der Lage, gegenüber Zelon ihre übliche Abwehrhaltung einzunehmen.


    „Meister Thrael hat mir soeben mitgeteilt, dass du gerne die geheimen Künste der Magie erlernen würdest.” Meister Zelon fragte nicht, schien aber auf eine Antwort zu warten. Nur stockend kamen die Worte aus dem Feenling heraus.


    „Äh ... ja ... äh ... ich meine, ich würde gerne, wenn ich darf.” Hylei blickte zu Boden. Sie war wütend auf sich. Sie, die vor kurzem noch dem Tod in die Augen geschaut hatte, brachte jetzt im Angesicht dieser kleinen Frau, die vermutlich sogar jünger war als sie selbst, keinen anständigen Ton mehr heraus. Gleichzeitig war sie jedoch zu beschämt, um ihrer Wut freien Lauf zu lassen, wie sie es bei jedem anderen getan hätte.


    „Das ist schön.” Die Meisterin nahm Hyleis schmale Hand in die ihre und drückte sie ermutigend. „Du wirst sehen, es ist alles etwas anders hier. Du bist hier unter deinesgleichen und keiner wird dich hier verfolgen.”


    Hylei hob den Kopf und blickte die andere Frau entsetzt an. Genau dies hatten die Feenlinge ihr auch in der Stadt gesagt.


    *


    Darun hatte sie erst vier Tage, nachdem der Drachenritter sie besucht hatte, verlassen. Er hatte viel vorbereiten müssen. Zuerst war er gleich am nächsten Morgen ins Dorf gelaufen, um dort ein wenig Papier zu besorgen. Außerdem hatte er die Lüge verbreitet, das Breka schwer krank geworden sei und wohl auch die Kinder angesteckt worden sein könnten. Anschließend hatte er noch ein Ges gekauft, um damit, angeblich, in die nächste Stadt zu reiten und einen Arzt zu holen. Niemand war auf die Idee gekommen, an Daruns Worten zu zweifeln und, was noch viel wichtiger war, niemand hätte auch nur gewagt, ihm zu folgen oder zu seinem Hof zu gehen.


    Seine Arbeit hatte jedoch erst begonnen. Stundenlang hatte er am Tisch gesessen und minutiös eine Liste nach der anderen auf das teure Papier geschrieben. Oft hatte ihm Breka dabei über die Schulter geblickt. Die Kinder jedoch hatte sie, oft mit harschen Worten, hinausgeschickt, denn es fiel ihr schwer zu erklären, was geschehen würde. Sie wusste es ja selbst nicht.


    Am dritten Tag dann nahm sich ihr Mann viel Zeit für die Kinder und erklärte ihnen, dass sie eine lange Reise machen würden und dass sie auf dieser Reise Wachen und Diebe spielen würden. Er wäre die Wache und sie wären die Diebe. Er würde sie verfolgen, sie würden ihn jedoch nicht sehen, denn er würde sich gut verstecken, sie müssten jedoch so tun, als wenn sie jemand anderes wären, damit es ihrem Vater schwerer fallen würde, sie zu fangen.


    Er hatte dieses Spiel oft mit ihnen gespielt, weshalb es für sie normal war, sich zu verstellen. Erst jetzt begriff Breka, dass ihr Mann wohl immer damit gerechnet hatte, vom Hof weggehen zu müssen und er seine Kinder heimlich darauf vorbereitet hatte. Auch die Geschichten von fernen Ländern und fremden Städten, die er ihnen immer erzählt hatte, erschienen jetzt in einem anderen Licht.


    Schließlich besprach er sich auch mit Breka, die bei jedem Satz, den er beendete, spürte, dass er sich immer weiter von ihr entfernte. Sie versuchte, ihre Angst und Trauer zurückzuhalten, wusste jedoch, dass er sie leicht durchschauen würde, so wie er es immer tat.


    


    Am nächsten Morgen war er nicht mehr da. Obwohl sich Breka alle Mühe gegeben hatte, um nicht zuzulassen, dass sich ihr Mann davon stahl, war er davongeschlichen, ohne dass sie noch einmal sein Gesicht hatte sehen können.


    Die Jungs nahmen es gut auf. Für sie hatte das Spiel begonnen. Und Breka fühlte sich, zumindest in dieser Beziehung, nicht anders als all die Jahre zuvor, seitdem sie mit Enk ihre Familie verlassen hatte. Sie musste sich weiter verstellen, nur dass sie jetzt nicht einmal mehr ein Haus haben würde.


    Der erste Tag ohne ihren Darun verlief so wie alle anderen Tage: Sie machte Essen, wusch, pflegte ihren Gemüsegarten, kümmerte sich um die paar Tiere, die sie hielten, machte ihren Teil der Feldarbeit. Abends übernahm sie den Unterricht. Erst als die Kinder ins Bett gegangen waren, begann sie, das nötigste zu packen. Es brach ihr fast das Herz, bei dem Gedanken, was sie alles zurücklassen musste. Als sie aus ihrer Burg geflohen war, hatte sie es mit leichtem Herz getan, obwohl sie viel mehr besessen hatte. Aber die Dinge, die sie hier zurücklassen würde hatte sie mit ihren eigenen Händen täglich benutzt und jeder Gegenstand war kostbar. So blieb es nicht aus, dass sie am Ende ein zweites Mal packen musste, um den unnötigen Schnickschnack loszuwerden. Das kleine Kästchen mit den Münzen, das Darun immer unter einem Brett neben dem Eingang versteckt hatte, entleerte sie in einen kleinen Beutel, nahm sich jedoch einen Teil der Münzen für die Reise in die Rocktasche. Den Beutel versteckte sie tief in einem der Säcke, die sie gepackt hatte. Bis zum gestrigen Abend hatte sie von diesem Geld nichts gewusst.


    Leise stellt sie die Taschen vor den Eingang und holte das Ges, welches die Kinder wegen seiner abgeschnittenen Hörner Stummel getauft hatten. Sie band es an und belud es, so gut es ging. Eine schwere Tasche ließ sie für sich übrig, da sie die Kinder abwechselnd reiten lassen wollte.


    Schließlich schüttete sie teures Lampenöl auf die Erde, stellte eine Kerze daneben und zündete sie an, genauso, wie Darun es ihr gezeigt hatte. Erst jetzt weckte sie die Kinder und half ihnen beim Anziehen. Von der Begeisterung über das neue Spiel mit ihrem Vater, die sie durch den Tag getrieben hatte, war in ihrem verschlafenen Zustand nichts zu merken. Shek war etwas schneller angezogen und besah sich die Lache mit der Kerze. Bevor er jedoch etwas Fragen konnte, zog Breka die Kinder auch schon hinaus. Zuerst setzte sie Enki auf das Ges und wollte schon losgehen, als dieser jedoch bemerkte, dass er sein Holztier, einen abgenutzten, laufenden Wolf mit nur einem Bein, vergessen hatte. Schnell, und mit einem nervösen Blick auf die Kerze rannte Breka noch einmal hinein, brachte neben dem Holztier auch noch den Sack mit, den die beiden zum Schlafen verwendeten und, mit Shek an der einen und dem Ges an der anderen Hand begann sie den langen Marsch in eine ungewisse Zukunft.


    


    Als die Kerze niedergebrannt war, konnten sie das Haus schon lange nicht mehr sehen. Als sie sich später jedoch noch einmal umdrehte, meinte sie am Horizont den Feuerschein des brennenden Hofes als kleinen Funken flackern zu sehen und sie weinte leise vor sich hin. Shek blickte zu ihr hoch, aber am nächsten Tag erschien ihm die Abreise vom Hof so unwirklich, dass er die Tränen seiner Mutter für einen Alptraum hielt.


    *


    Erst spät in der Nacht war Ohnfeder auf ihren Hof zurückgekehrt. Sie war zwei Tage länger bei den Pilzschabers geblieben. So lange hatte sie sich nicht zurückgewagt. Dabei war die Offenbarung Emaofhias nicht wirklich schlimm gewesen, im herkömmlichen Sinne, nur hatte sie sie bis ins Mark erschüttert. Sie hatte die Zeit bei den Zurückgebliebenen gebraucht, um sich davon zu erholen und Kraft zu sammeln, denn die Pilzschabers waren zwar einfache Aleneshi, aber ihr Glaube war fest und ihr Verständnis um das Wirken des Gottes tiefer als alles, was Ohnfeder in ihrer Gemeinschaft erwarten konnte. Aber selbst bei Ihnen hatte sie zwei Tage dazu geschwiegen was die Priester von ihr gewollt hatten. Nur so viel hatte sie verlauten lassen, dass ihr nichts geschehen war noch würde. Zumindest in dem Rahmen dessen, was die Priester ihr hätten antun können.


    Dass sich etwas Besonderes vor dem Reshan ereignet hatte bemerkten die Pilzschabers jedoch recht schnell, spätestens als ihnen die ersten Gerüchte zu Ohren kamen. Aber schon die Begleitung der zwei Priester, die Ohnfeder zurück zur Wohnhöhle gebracht hatten, hatte einen nachdenklichen Ausdruck auf das Gesicht von Erdenmoos gezeichnet. Dennoch hatte sie nichts gesagt. Erst als die ersten Bekannten und Freunde ihr Kek gerufen hatten, um Ohnfeder zu sehen und sie mit Fragen zu durchlöchern, sah sich Ohnfeder doch dazu gezwungen, alles zu erzählen, wollte sie die Pilzschabers davon überzeugen, den Besuch nicht zu empfangen.


    Es war ein seltsames Gespräch gewesen, in dem Erdenmoos, wie immer, Kieselherz als erstes auf Ohnfeders Schoss gesetzt hatte. Sie schien der Meinung zu sein, dass ihrer Freundin für immer die Freuden der Mutterschaft verwehrt bleiben würden, ohne die eine Frau kaum glücklich sein könnte. Nie war sich Ohnfeder dieses seltsamen Mitleids so bewusst gewesen, wie bei diesem einen Gespräch. Die Ironie der Situation machten es jedoch schwer, sich an der Nähe der kleinen Kieselherz zu erfreuen.


    Nachdem sie den beiden die Wahrheit offenbart hatte, geschah etwas, womit sie überhaupt nicht gerechnet hatte.


    Erdenmoos und Wurmfänger begannen zu weinen, der Vater ein wenig mehr als die Mutter. Dann standen sie auf und begannen sie abwechselnd zu umarmen: „Dû geehret wordden bist, Ohnfeder.”


    „Stolsama wire sind.” und ähnliche seltsame Dinge sagten die beiden, wobei Ohnfeder nicht verstehen konnte, wieso sie so fühlten. Sie fühlte sich nicht geehrt. Sie war nicht stolz. Für sie war der angebliche Gunstbeweis des Gottes eine Last und sie wagte es nicht, sich vorzustellen, wo eine solche Verantwortung, wie sie ihr auferlegt worden war, hinführen würde.


    Aber die Fürsorge, die sie nun von ihren Pilzschabern erfuhr rührte sie dennoch und erleichterte ihr die Zeit bei ihnen. Besonders Erdenmoos behandelte sie von nun an wie ein rohes Ei. Sie hatten sogar dafür gesorgt, dass sie nachts aus den Höhlen gehen konnte, damit sie nicht den vielen Gläubigen begegnen musste.


    Als sie jedoch auf ihrem Hof angelangt war, wartete Shaljel bereits vor der Tür. Sie hatte, gegen jede Vernunft, gehofft, dass sie erst am nächsten Morgen mit ihm hätte sprechen müssen, denn tief in sich drin wusste sie, dass er ihr auf den Boden ihrer Seele blicken und wissen würde, was vorgefallen war und wie sie darüber dachte. Und Shaljels seltsame Religiosität machte es schwer für die Aleneshi, vorherzusehen, wie er auf ihre Empfindungen reagieren würde.


    „Ach, da bist du ja endlich. Ich hatte schon gedacht, du würdest nicht mehr zurückkommen.” Dazu lächelte er sein entwaffnendes Lächeln, dass diesmal jedoch an ihr verloren war.


    „So still, Mine Frouwe Ohnfeder?”


    „Shaljel, ich bin müde, es war sehr anstrengend bei den Zurückgebliebenen und ich will einfach nur noch in mein Bett.”


    Als sich Ohnfeder an Shaljel vorbei drängeln wollte, hielt er sie an einem Arm fest und blickte sie einmal von oben bis unten an. Dann sagte er sehr ernst und leise, so als würde er mit sich selbst sprechen.


    „Ich hatte so etwas befürchtet.” Lauter fügte er hinzu: „Ich denke, ich werde in den nächsten Monaten wohl noch häufiger bei dir sein, jetzt muss ich allerdings erst mal für zwei Tage weg, um die Menschen hierher zu führen.”


    Erst jetzt begriff Ohnfeder, wie sehr sie sich schon an die Anwesenheit ihres Freundes gewöhnt hatte und wie sehr sie gehofft hatte, dass er ihr etwas von der Last der kommenden Tage abnehmen würde, ohne dass er ihr zu viel Fragen stellte, wie es alle anderen tun würden. Sie blickte ihn einen Moment lang entgeistert an, bevor sie weinend in seinen Armen zusammenbrach. Sie wusste nicht einmal, warum sie weinte, nur dass sie sich auf eine seltsame Weise von ihrem Gott missbraucht fühlte. Mit Leichtigkeit nahm Shaljel sie auf den Arm und trug sie in ihre Hütte, wo er sie behutsam aufs Bett legte. Dabei flüsterte er leise in ihr Ohr. Doch obwohl Ohnfeder die Worte verstand, konnte sie den Sinn nicht erfassen:


    „Er meint es gut. Er kann nur vieles nicht mehr verstehen. Eigentlich hat er früher schon nicht alles verstanden. Gräme dich nicht. Ich bin bei dir. In zwei Tagen sind wir auch schon wieder da. Es wird dir nichts geschehen. Er hält seine Hand über dich. Er will dir nicht wehtun. Es wird alles gut. Er hat dich gewählt, weil er dich für die beste Wahl hält. Ganz ruhig. Du bist die stärkste Frau, die ich jemals kennen gelernt habe. Es wird gut.”


    Und unter diesem Schwall an Worten schlief sie schließlich ein.


    


    Der nächste Morgen begann, als wäre nichts geschehen, als wären Shaljel und Streiter niemals da gewesen, als wäre sie niemals vor ihren Gott getreten. Die Onren schnatterten und verlangten nach ihrem Frühstück. Der Hof wollte versorgt, die Nachbarn besucht sein. Sie wusste, dass sie aufstehen musste, um an ihr Tageswerk zu gehen, da niemand anderes sich darum kümmern würde. Sie wollte aber einfach nicht aufstehen. Ihr war elend. Ihr Magen rumorte. Wahrscheinlich war ihr das Essen der Pilzschabers nicht bekommen. Daher stand sie erst auf, als es an ihrer Tür klopfte. Wie die Ankunft Shaljels hatte sich auch seine Abreise offensichtlich schneller herumgesprochen als ein Prophet das Morgengebet aufsagen konnte. Erlfällers Frau war gekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Da Erlfäller derjenige ihrer Nachbarn war, der in letzter Zeit am häufigsten gekommen war, um mit Shaljel zu sprechen, machte es nur Sinn, dass seine Familie nun auch daran interessiert war, zu erfahren, wo ihr Gast geblieben war. Doch sobald Grünenmoos ihre Nachbarin um diese Zeit immer noch im Hemd vorfand, löste sich ihre Neugier in ihrer Fürsorge auf und sie begann mit dem Tagewerk, welches Ohnfeder so schmählich vernachlässigt hatte. Nach kurzer Zeit fühlte sich die Hausherrin schließlich doch genötigt, ihre Arbeit anzugehen und ihre Übelkeit war vergessen.


    Der nächste Tag begann ähnlich, aber Ohnfeder gelang es, sich aus dem Bett zu quälen und den Brechreiz niederzukämpfen. Sie hatte noch viel zu tun, wollte sie es auch nur halbwegs ordentlich für Shaljel, Streiter und die Menschen haben.


    So verging der Tag ohne viele Gedanken an das, was der Gott ihr angetan hatte. Erst als es bereits zu dämmern begann und sie schon fast mit ihren Vorbereitungen zu Ende gekommen war, sollte sie unsanft daran erinnert werden.


    Es klopfte an ihrer Tür, denn gegen die Abendkühle hatte sie sie geschlossen. Die Vehemenz verriet sofort Shaljel und noch bevor Ohnfeder ihm öffnen konnte, hatte er die Tür aufgestoßen und war mit einem lauten und fröhlichen „Da sind wir wieder” hereingekommen. Streiter folgte etwas langsamer, da er noch seine Waffe an die Außenwand lehnte. Durch die Tür konnte Ohnfeder hinter dem Chuor drei erschöpfte, abgerissene und dreckige Menschen sehen. Sie warf ihnen einen misstrauischen Blick zu, den nur einer von ihnen überhaupt bemerkte und mit einem schüchternen Lächeln erwiderte. Er sprach schnell und leise mit den beiden anderen woraufhin sich alle drei in ihre Richtung verbeugten. Es schienen zwei Männer und eine Frau zu sein. Die Männer sahen sehr wild aus, da sie ihre Gesichtshaare schon lange nicht mehr entfernt zu haben schienen und die langen, zotteligen Haare bis tief ins Gesicht hingen. Die Haare der Frau waren zu einem engen Zopf nach hinten gezogen, wodurch eine Tätowierung erkennbar wurde, die den oberen Teil ihrer rechten Gesichtshälfte einnahm. Auch waren ihre Ohren mehrfach durchstochen und mit kleinen Holzstücken verziert. Wie Ohnfeder später erfuhr, sah der jüngere der beiden Männer ganz ähnlich unter seinen zotteligen Haaren aus. Keiner von ihnen schien irgendeine Waffe zu tragen, was Ohnfeder erleichterte. Trotz des vielen Schmutzes, des Gestanks, der von ihnen ausging, und der Tatsache, dass sie Menschen waren, schien ein Glanz von ihnen auszugehen, ein Frieden und eine Freude, die sie selbst bei den Priestern der Zurückgebliebenen noch nicht gesehen hatte.


    Der Mann, der zuerst zu ihr geschaut hatte, strich sich seine Haare hinter die Ohren und machte einen großen Schritt auf den Eingang der Hütte zu. Dort ließ er sich umständlich auf ein Knie sinken und neigte den Kopf.


    „Möge Emaofhias Freiheit auf euch liegen. Wir danken euch, dass ihr uns erlaubt habt, euren Hof zu betreten. Wir fühlen uns geehrt und hoffen, dass wir euch nicht zur Last fallen.” Er sprach in einem Menschendialekt, den Ohnfeder nur verstand, da sie ihren Mann zu Anfang, als sie diesen Hof noch nicht besessen hatten, oft auf seine Handelsfahrten begleitet hatte. Selbst sprach sie ihn jedoch nicht besonders gut.


    „Shaljel, sag ihnen bitte, dass ich hoffe, ihnen eine gute Gastgeberin sein zu können. Möge Emaofhias Freiheit auch auf ihnen liegen.” Erst, als sie den Gruß selber aussprach, fiel ihr auf, dass der Mensch sie mit dem Gruß der Aleneshi gegrüßt hatte, nicht mit einem ihrer ungläubigen Grüße. Sie lächelte und deutete ihnen gegenüber eine Verbeugung an: „Ich bin Ohnfeder.”


    Und zu ihrer Überraschung und ihrem größten Vergnügen antwortete der Kniende auf fast perfektem Aleneshi: „Ich bin Estron. Man nennt mich den Keinhäuser.”


    Die beiden anderen knieten nun ebenfalls nieder und sprachen den Gruß. Auch sie versuchten sich in Ohnfeders Sprache vorzustellen, es gelang ihnen jedoch bei weitem nicht so gut, wie Estron. Dennoch wusste Ohnfeder den Versuch zu schätzen und nickte auch Kam-ma und Tro-ky zu.


    „Shaljel, sag ihnen bitte, dass sie hereinkommen mögen.”


    Nachdem Shaljel ihre Bitte übersetzt hatte gab Ohnfeder die Tür frei und deutete auf den Tisch, der den Menschen ebenso zu klein sein würde, wie dem Chuor, der sie nur wenig überragte. Als sie zu den drei Fremden hinüberschaute, musste sie mit ansehen, wie Estron nur mühsam wieder auf die Beine kam. Die erste Bewegung des Beines entlockte ihm ein Zischen und sein Gesicht verzerrte sich vom Schmerz. Die beiden anderen eilten ihm zur Hilfe, er lehnte jedoch ab und stemmte sich mit seinem Beutel auf die Füße, um dann langsam aus der Hocke aufzustehen. Einen kurzen Moment fiel das dünne Tuch, welches Estron als Umhang verwendete ein Stück zur Seite und Ohnfeder meinte einen großen Fleck an seiner Hüfte sehen zu können. Ihre Augen suchten Shaljels, der jedoch traurig auf den Keinhäuser blickte. Nachdem jener erst einmal stand und einen ersten Schritt getan hatte, schienen ihm die Bewegungen auch wieder leichter zu fallen.


    Sobald die drei Menschen das Haus betreten hatten, verbeugten sie sich erneut gegenüber Ohnfeder und legten ihre Bündel auf einen Haufen neben die Tür. Shaljel warf eines seiner Lächeln in die Runde, welches vergessen ließ, dass er eben noch anders empfunden haben musste.


    „Ich bin froh, dass wir wieder da sind. Du hättest dir wirklich nicht so viel Mühe machen brauchen, Ohnfeder. Aber ich bin froh, dass du etwas zum Essen da hast. Ich könnte einen ganzen Bataga verspeisen, wenn ich denn Fleisch essen würde.” Dabei blinzelte er ihr zu, deutete den Menschen, sich zu setzen und lenkte Ohnfeder zu ihrem Platz hin. Er drückte sie förmlich auf ihren Sitz und Ohnfeder war zu erschöpft, um ernsthaft Widerstand zu leisten. Die drei Menschen kamen ebenfalls zum Tisch. Erneut verbeugte sich der älteste, der sich Estron genannt hatte, und blickte die Hausherrin an: „Wir würden gerne den Schmutz des Weges von uns abwaschen, wenigstens von Händen und Gesicht.”


    Noch bevor sie antworten konnte war Shaljel mit einer Schale neben ihnen und führte sie zum Brunnen. Kurze Zeit später war er schon wieder im Haus und begann noch ein wenig herum zu werkeln.


    „Sie sind nur knapp einer Horde Menschenpriester entkommen. Estron schweigt sich darüber aus, wie sie es tatsächlich geschafft haben, aber die Wunde in seiner Seite spricht dafür, dass es sehr knapp gewesen sein muss.”


    „Wie schwer ist er verletzt? Ich hab was an seiner Seite gesehen, dachte mir aber nichts dabei.”


    „Er lässt mich einfach nicht an sich ran. Ich hätte die Wunde gerne behandelt, aber er sagt, dass die Natur das ihre schon tun würde.”


    „Unbehandelte Wunden werden meiner Erfahrung nach meist nicht besser sondern schlimmer. Eine recht leichtsinnige Einstellung.”


    „Du hast vermutlich Recht, aber wenn ich etwas über Estron gelernt habe, dann das, dass er nicht Leichtsinnig sondern nur sehr gläubig ist. Und ich zweifle nicht daran, dass er wieder genesen wird.”


    „Ein seltsamer Mann.”


    „Ja, ich habe noch niemanden wie ihn getroffen.” Sehr leise, als wenn er mal wieder mehr mit sich selbst als mit irgendjemand anderem sprechen würde, fügte er hinzu: „Die meisten gläubigen Menschen denken nicht mehr an ihre Mitmenschen, zumindest nicht so wie er.”


    Nachdem das Schweigen lange genug gedauert hatte, dass Shaljel seine Arbeit hatte beenden können und sich schließlich ebenfalls gesetzt hatte, wandte sich Ohnfeder erneut an ihn.


    „Hast du sie auf die Idee gebracht, mich in meiner Sprache zu grüßen und den Gruß der ans Licht gelangten zu verwenden?”


    Shaljel blickte kurz zu Streiter, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, dann zu Ohnfeder.


    „Nein, das war Estrons Idee. Ich bin der Meinung man muss Menschen nicht auch noch dazu auffordern, sich lächerlich zu machen.”


    „Ich fand es nicht ..., ach, was auch immer.” Sie war nicht in der Stimmung, gegenüber diesem schmunzelnden Wesen zuzugeben, dass die Menschen sie angenehm überrascht hatten. Aber dies erinnerte sie an ein Gespräch, das sie mit Erdenmoos geführt hatte.


    „Shaljel, wie alt bist du eigentlich?” Mit einem Ruck hob Streiter seinen Kopf und schien plötzlich ebenfalls Interesse an dem Gespräch zu entwickeln.


    „Waschen die etwa auch noch ihre Kleidung?”


    „Nicht auswei...”


    „Ah, da kommen sie ja endlich“, und mit einem Sprung war Shaljel auf den Beinen und bei der Tür, um die Menschen erneut die Plätze anzuweisen und sich so um die Antwort zu drücken.


    Estron, Tro-ky und Kam-ma sahen erfrischt aus, als hätten sie mit dem Schmutz auch den Teil einer Last abgelegt. Alle drei hatten sich nun die Haare zu einem Dutt gebunden, die Männer an der Seite, Kam-ma hinter dem Kopf. Dazu hatten sie sich Blütenkränze geflochten, die sie sich schon auf die Köpfe gesetzt hatten, was Kam-ma sehr gut stand, bei den Männern für Ohnfeder eher gewöhnungsbedürftig war. Das rot und schwarz der Tätowierungen in den Gesichtern der jüngeren war jetzt deutlich zu sehen und Ohnfeder fragte sich, ob es wohl sehr schmerzhaft gewesen war, die Augenlieder einzufärben. Sie hielten ihre Umhänge in den Händen und legten sie zu ihren Beuteln, bevor sie wieder zum Tisch traten. Estron hielt darüber hinaus noch einen Blütenkranz in der Hand. So traten sie gemeinsam an den Tisch heran und verbeugten sich erneut gegenüber der Hausherrin.


    Doch während sich Streiter immer auf einen der kleinen Stühle gezwängt hatte, schoben sie ihre Stühle schlicht zur Seite und knieten sich vor den Tisch, was einen verdutzten Blick des großen Chuor und ein Auflachen Shaljels zur Folge hatte.


    Ohnfeder, der es immer noch nicht leicht fiel, echte Freundlichkeit gegenüber den Menschen zu empfinden, rang sich ein Lächeln ab und versuchte sich in ein paar Worten in der Menschensprache: „Greift zu.”


    Estron, der sich ihr zunächst gesetzt hatte und damit Shaljel gegenüber saß, reichte ihr mit einem Lächeln den vierten Kranz und sagte: „Wir haben nicht viel zu geben. Nehmt diesen Kranz für euch und euren Nachwuchs als ein erstes Geschenk, dem noch viele Folgen mögen.”


    Ein stich fuhr Ohnfeder ins Herz und sie warf ihren Kopf herum, um Shaljel einen wütenden Blick zuzuwerfen. Jener jedoch winkte nur ab und deutete damit an, dass er ihr Geheimnis nicht verraten hatte.


    Mit einem feindlichen Blick in die Runde, sprang sie auf und rannte in ihre Kammer, wo sie weinend auf ihrem Bett zusammenbrach.


    


    „Was habe ich getan?” Estron war trotz seiner Verletzung aufgesprungen, um sich bei Ohnfeder zu entschuldigen, wurde aber von Shaljel aufgehalten. „Es ist ihr sehr unangenehm und sie hat es auch noch niemandem gesagt.”


    Estron hatte inzwischen genügend Völker kennen gelernt, um zu wissen, dass jedes Volk mit Kindern von Frauen außerhalb fester Bindungen zu Männern anders umging. Daher bedurfte es für ihn keiner weiteren Erklärungen.


    „Das tut mir leid, das wusste ich nicht.”


    „Ich bin überrascht, dass du es überhaupt bemerkt hast.”


    „Mman kann äs rrierren“, mischte sich nun auch Streiter ein, wobei er die Sprache der Aleneshi verwendete. Denn Shaljel hatte zwar Wert darauf gelegt, dass er auch ein wenig die Sprachen der Menschen verstehen lernte, aber sprechen konnte er sie noch schlechter als die seiner Gastgeberin. Shaljel antwortete ihm jedoch in dem Dialekt, den auch Estron und seine Gefährten verstanden.


    „Menschen riechen so etwas nicht. Oder hast du es gerochen.”


    „Nein. Ich habe sie gesehen und wusste es einfach.”


    „Und ihr?” Damit wandte sich Shaljel an Kam-ma und Tro-ky. „Habt ihr es gewusst.”


    Kam-ma erwiderte seinen Blick, Tro-ky senkte die Augen jedoch. Beide verneinten sie.


    „Si ist säärr wait.”


    „Damit war zu rechnen.”


    Estron, der die Sprache der Chuor wenigstens zu einem Teil verstanden hätte, konnte dem Aleneshi Streiters nicht folgen.


    „Womit war zu rechnen.”


    „Dass das Kind weiter ist, als normal gewesen wäre.”


    „Die Kinder.”


    Shaljel blickte Estron überrascht an.


    „Mehrere?”


    „Ich bin mir sicher, dass es sechs sind.”


    Shaljel warf einen langen Blick auf den Eingang zu Ohnfeders Kammer, in der es still geworden war. Es hätte schon an ein Wunder gegrenzt, wenn sie ihnen nicht zugehört hätte. So leise, dass die anderen nur ein Murmeln hörten, und in einer Sprache, die einem Volk gehörte, welches vor über dreitausend Jahren von der Oberfläche Skeyefarshs verschwunden war, sprach Shaljel mit dem Gott.


    „Anai, Anai, wenn du da mal nicht zu viel getan hast.”


    *


    Es hatte über einen Monat gedauert, bis alle Vorbereitungen getroffen, Botschaften mit mehreren Tempeln ausgetauscht und Bewaffnete ausgestattet waren. Die ganze Zeit über hatte Owithir gehofft, sich vor der Reise drücken zu können. Die Tempel schienen alle Zeit der Welt zu haben, wenn es um Planung und Vorbereitung ging. Er hätte jedoch nicht sagen können, ob er den Aufschub fürchten oder begrüßen sollte. Je länger sie warteten, desto mehr konnte er sich an all die Sachen erinnern, die er in den Seelen der vielen Gefolterten gesehen hatte. Andererseits musste er auf keinem Tier sitzen, so lange er noch im Tempel blieb.


    Owithir war kein guter Reiter. Genaugenommen hatte er zuvor nur einmal auf einem Bataga gesessen, als man ihn, beziehungsweise seine Gabe, in einem der anderen Tempel benötigt hatte. Glücklicherweise waren er und Asandarun, der Inquisitor, die einzigen Berittenen, was bedeutete, dass sie langsam reiten mussten. Die Bewaffneten waren zwar anstrengende Fußmärsche gewöhnt, man durfte sie jedoch nicht überanstrengen. Schließlich sollten sie in knapp drei Wochen noch in der Lage sein, zu kämpfen.


    Owithir grauste es davor diese lange Zeit mit seinen Begleitern zusammen sein zu müssen. Am liebsten wäre er mit sich allein geblieben, hätte sich in eine Ecke verkrochen, seinen Schmerz, seine Trauer herausgeheult. Die Hohen Priester wussten nicht, was sie von ihm verlangten. Oder sie wussten es und es war ihnen gleichgültig.


    Vielleicht genossen sie es aber auch.


    Hatte er die Menschen, die ihm in den letzten Jahren vorgestanden hatten bisher nur gefürchtet, weil ihre Gedanken schrecklich, ihre Taten noch schrecklicher, ihr Gebaren jedoch so vornehm und Ehrwürdig waren, so hatte er vor zwei Tagen begonnen, sie zu verachten.


    Sie hatten ihn immer wieder gezwungen in die Gedanken von gefolterten einzudringen. Oft hatte er dort nur den Schmerz und irgendeine Wahrheit gefunden, die der Mann oder die Frau zu glauben hoffte, damit die Folter endlich aufhörte und der schreckliche Magier, für den sie ihn halten mussten, von ihnen abließ. Er hatte nie viel über die Menschen selbst erfahren, nur Bruchstücke ihrer selbst, nicht mehr den Menschen, die sie vorher gewesen waren.


    Bei Imne war es anders gewesen. Er hatte so viele Erinnerungen und Gefühle dieses Mannes aufgenommen, dass er ihn besser zu kennen meinte, als sich selbst. Er war kein übermäßig guter Mensch gewesen, aber er hatte geglaubt, wirklich geglaubt, mehr als Owithir oft von sich oder den anderen Priestern sagen konnte. Das galt sogar, wenn Owithir berücksichtigte, dass Imne eigentlich ein Ketzer gewesen war, der sich mit Magiern eingelassen und ihnen geholfen hatte.


    Erst jetzt begriff Owithir, dass es wohl bisher eine Gnade gewesen war, dass er nur gebrochene Seelen hatte lesen müssen. So hatte er niemanden wirklich kennen lernen müssen, niemand war ihm so vertraut geworden. Aber jetzt war es so, als wäre jemand aus seiner Familie gestorben, ein Bruder, den er sein Leben lang gekannt hatte, dessen Vorlieben, Abneigungen und Eigenarten ihm so vertraut waren, als hätte er mit ihm zusammengelebt und ihn aufwachsen sehen.


    Das schlimmste war jedoch vielleicht, dass er auch Imnes Familie kennengelernt hatte und wusste, dass er ihr begegnen würde, sobald sie ihr Ziel erreicht hatten. Wenn er Glück hatte, würden er nicht mit ihnen sprechen müssen, mit seiner Frau und den drei Kindern. Asandarun würde dies übernehmen. Dafür und für einige andere Dinge, von denen Owithir hoffte, er hätte sie niemals kennengelernt, war der Inquisitor zuständig. Aber selbst wenn er nicht dabei sein musste, so konnte er sich doch deutlich vorstellen, was mit seiner Frau ... nein, Imnes Frau geschehen konnte, wenn sie nicht sofort alles preisgab. Doch bei der Vorstellung würde es wohl nicht bleiben. Owithir konnte gar nicht so weit weg sein, dass er nicht die Schreie hören und die Schmerzen spüren würde.


    


    Auf der letzten Reise war Owithir mit einer Leibwache allein gereist. Man hatte ihn für eine Befragung gebraucht, so hatte es geheißen. Was er jedoch hatte tun müssen, war Menschen im Geheimen zu belauschen. Obwohl er damals nicht begriffen hatte, worum es gegangen war, hatte sein Bericht die erleuchteten Priester, die ihn dazu angefordert hatten, nahezu in Verzückung versetzt. Inzwischen hatte er eine sehr deutliche Vorstellung davon, was damals vorgefallen war, aber die Zeit war lange vorbei, als ihn das noch erschüttert hätte.


    Auf dieser Reise waren sie so schnell geritten, wie Owithirs magere Reitkünste es erlaubt hatten. Die Welt war an ihm vorbeigeeilt und seine Gedanken waren nur darauf gerichtet gewesen, einfach auf dem Bataga sitzen zu bleiben. Auch wenn er zu Fuß unterwegs gewesen war, hatten sich seine Gedanken immer nur mit dem Weg und seiner eigenen Unzulänglichkeit beschäftigt. Aber diese Reisen waren jetzt ebenfalls schon lange vorbei.


    Nun war die Gabe Aemavheas zur vollen Blüte gelangt und seine Reitkünste genügten, dass er sich nicht ständig mit dem Tier und den Zügeln beschäftigen musste. Diesmal hatte er die Zeit und auch die Kraft, seine Umgebung wahrzunehmen.


    Und was er spürte, gefiel ihm nicht. Er wusste inzwischen, dass die Priester der großen Tempel nicht überall beliebt waren, da sie streng und gewissenhaft ihre Aufgaben versahen. Dass die Menschen jedoch flohen, sobald sie sie sahen, stimmte ihn nachdenklich. Denn es war nicht Furcht, die sie verspürten und was sie in die Häuser trieb. Furcht war nicht schlimm, Furcht konnte sogar hilfreich sein. Denn mit Furcht war man oft vorsichtiger als ohne. Was er jedoch spürte war pure Angst, nicht selten vermischt mit Hass.


    Owithir hatte schon oft Angst und Hass in den Kammern gespürt. Die beiden Priester, die sich der Gefangenen annahmen, hatten sie immer wieder ausgetrieben. Hier draußen jedoch war der Hass überall verteilt und er würde nicht verschwinden, sobald sie weiter geritten waren. Diese Gefühle saßen tief und Owithir konnte ahnen, warum sie die Priester der Tempel und ihre Schergen hassten und ihrer voller Angst flohen.


    Aus diesem Grund sah er den fliehenden voller Mitleid hinterher.


    Erst als er dem Priester eines Dorfes, in dem sie die Nacht verbringen würden, gegenüberstand, begriff Owithir, dass es nicht nur das gemeine Volk war, welches die Priester der Tempel fürchtete. Selbst die niederen Priester der kleinen Dörfer hatten Angst vor ihnen.


    Die Priester der großen Tempel waren allein in der Welt. Sie bestimmten über nahezu alles, was die Drachen außerhalb ihrer Kontrolle duldeten, aber sie taten es nur noch für sich.


    Er diente einem Gott, der nur noch für die Priester da war.


    


    Der Priester des Dorfes hieß Joimon. Er war ein bescheidener und stiller Mann, ganz anders als die Priester der Tempel. Owithir mochte ihn sofort, denn bis auf die Angst, die jeder vor ihnen hatte, konnte er nur Güte und Fürsorge in ihm spüren. Nun war es an Owithir, sich zu fürchten, denn so viel Hingabe bedrückte ihn, weil sie ihn an seine eigene Unzulänglichkeit erinnerte. Joimon tat alles, um seinen Gästen mit seinen bescheidenen Mitteln einen angenehmen Aufenthalt zu ermöglichen. Im Laufe der Nacht las Owithir deutlich in seinen Gedanken, dass er allerdings fürchtete, dass die Gier der Soldaten sein Dorf in eine Hungersnot treiben würde. Owithir hatte es nicht lesen wollen, er schämte sich, dass er es getan hatte, aber Joimons Seele hatte seine Sorge dermaßen herausgebrüllt, dass Owithir sich wunderte, warum niemand anderes es gehört hatte. Er sprach darüber mit Asandarun. Auch wenn er von vornherein wusste, dass der Inquisitor wohl der falsche für ein solches Gespräch war, musste er einfach mit jemandem sprechen.


    „Was meinst du? Sollen wir etwa unsere Wachen hungern lassen?“ Asandarun machte sofort den Anschein, als sei er von den Worten Owithirs beleidigt worden. Die Wut, die von ihm ausstrahlte, bestätigten Owithir diesen Eindruck nur.


    „Nein, so habe ich es doch nicht gemeint. Aber die Menschen dieses Dorfes haben nicht viel und wenn wir wieder gehen, werden sie noch weniger haben.“


    „Und was können wir dagegen tun? Es ist ihre Pflicht, ihre Priester zu versorgen, so wie es unsere Pflicht ist, sie vor der Häresie zu schützen.“ Asandarun war wieder etwas ruhiger geworden, zu sicher war er sich, dass Owithir nichts auf seine Worte erwidern können würde. Wie hätte er auch die heilige Ordnung anzweifeln können.


    „Wenn wir ihnen aber die Nahrung nehmen“, Owithirs Stimme war voller flehen, „dann machen wir doch gerade das Gegenteil davon. Wir treiben sie von uns fort, in die Häresie.“


    Asandaruns Wut entflammte erneut: „Wilst du mir etwa vorwerfen, dass ich meine Pflicht vernachlässigen würde?“


    „Nein, so etwas würde ich ...“


    „Wenn die Bauern zu wenig Nahrung haben, um sich selbst zu versorgen, dann kann dies nur zwei Gründe haben: entweder sie waren faul oder ihr Glaube war schwach. In beiden Fällen haben sie es nicht besser verdient.“ Er schien sich sichtlich zusammenreißen zu müssen, brachte es aber schließlich fertig, ein väterliches Lächeln aufzusetzen. „Mach dir keine Gedanken, es hat schon alles seine Richtigkeit ... Und nun will ích nichts mehr von diesem unsinnigen Thema hören.“


    Damit war ihre Unterredung zu Ende gewesen und Owithir hatte nach kurzem Zögern, als ihm klar geworden war, dass er nichts mehr hätte sagen könne, was den anderen erreicht hätte, den Raum verlassen. Er war nur froh gewesen, dass keiner der Bewaffneten dabei gewesen war, um zu sehen, wie er zu Recht gewiesen worden war.


    


    In der Nacht hatte er, was er an Münzen und Nahrungsmittel entbehren konnte, und wovon er ausging, dass es nicht vermisst würde, heimlich vor die Tür des Priesters gelegt.


    


    Seitdem waren sie durch viele Dörfer hindurch und an vielen Gehöften vorbeigekommen. Und überall hatten sie den Bauern und lokalen Priestern die Nahrung weggenommen, weil sie ja ein Anrecht darauf hatten.


    Owithir versuchte sich seit jener Besprechung jedoch von Asandarun fernzuhalten. Denn inzwischen konnte er die Gefühle des Inquisitors zu leicht spüren. Schon zuvor hatte Owithir immer eine gewisse Abscheu gegenüber den Priestern von Sonne und Schwert gehabt, denn ihm war in ihrer Nähe immer unwohl geworden. Aber Asandarun war jetzt ein ganz besonderer Fall, denn er versprühte förmlich seine Abneigung, Verachtung und seinen Hass gegenüber allen, die Minderwertiger waren als er. Und dazu gehörte auch Owithir, der zu weich war und wohl auch nie das stolze Amt eines Priesters der Inquisition innehaben würde.


    Dennoch versuchte Asandarun Owithir ab und an in ein Gespräch zu verwickeln. Er war dabei sehr freundlich und zuvorkommend, aber diese Freundlichkeit war aus einer Art Mitleid und seinem Gefühl der Überlegenheit geboren nicht aus seiner Güte. Die Gespräche waren denn auch immer schnell vorbei und ihre Inhalte belanglos, was es für Owithir leichter machte, sie durchzustehen. Es war nur Schade um die Zeit, die man damit vertat.


    Manchmal fragte sich Owithir was der ältere Priester wohl zu sagen gehabt hätte, und wie seine Reaktionen ausgefallen wären, wenn er gewusst hätte, dass er, Owithir in ihm zu lesen vermochte wie in einem offenen Buch.


    


    Nach eineinhalb Wochen trafen sie auf eine zweite Gruppe Bewaffneter, die von einem weiteren Inquisitor namens Jurgandiha und seinem Akolythen, Traldanka, geführt wurden. Boten hatten ihnen übermittelt, dass es darum ginge, ein Nest von Schwarzmagiern auszuräuchern, weswegen sie um Verstärkung gebeten worden seien. Asandarun hatte die Gruppe deshalb extra einen Umweg machen lassen, um diesen Priestern ein wenig entgegenzukommen. Sie begegneten ihnen jedoch früher als gedacht, da die Soldaten auf Ges ritten.


    Anscheinend wussten die beiden Priester um Owithir und beäugten ihn misstrauisch. Für einen Moment lang blickte er zurück, lächelte den Akolythen freundlich an, gab dann jedoch die Hoffnung fürs Erste auf, dass er ihre Meinung über ihn schnell würde ändern können. Mit einem hörbaren Ausatmen wendete er mühsam sein Bataga um etwas Abstand zu gewinnen.


    


    Erst am Abend kam er im Lager den "neuen" nahe genug, um ein paar Worte mit ihnen wechseln zu können. Er versuchte sie in ein belangloses Gespräch zu verwickeln. Genau wusste er eigentlich auch nicht, wieso, denn durch ihre Gefühle wusste er eh bereits, was in ihnen vorging. Aber ihn hungerte nach einigen freundlichen Worten, ohne gleichzeitig die Verachtung Asandaruns spüren zu müssen. Bereits nach dem ersten Satz war ihm jedoch klar, dass er mit Jurgandiha kein Thema finden würde, über das es sich zu sprechen lohnte. Zu sehr war der ältere Priester in seiner Angst vor den fremden Kräften und seinem Drang, die eigene Stellung in der Priesterschaft zu verbessern, gefangen. Er war freundlich, gewiss, aber seine Freundlichkeit war nur auf seinen eigenen Überlegungen aufgebaut, dass man jemanden wie Owithir, der für viele Leute wertvoll schien, nicht verärgern sollte.


    Mit seinem Akolythen war es jedoch leichter. Er war noch zu jung, um wie die anderen Priester in seinen Ansichten vollständig festgefahren zu sein. Gut, er hatte Angst, Angst vor Owithirs Fähigkeiten, über die sich die unheimlichsten Gerüchte verbreitet hatten, aber auch Angst vor seiner Autorität, so wie es bei vielen jungen Priestern gegenüber den erfahrenen Priestern üblich war, selbst wenn diese erst Subdiakone waren, und wie auch Owithir es lange und zum Teil immer noch verspürte. Er war jedoch noch nicht gebrochen und der Hochmut hatte erst einen winzigen Teil seiner Gedanken erreicht.


    Später, als Owithir Zeit hatte, darüber nachzudenken, wie erfreut er über den Kontakt zu einem nahezu gleichgestellten war, dessen Gefühle ihn nicht beständig gegen sie ankämpfen ließen, fiel ihm erst auf, wie einsam er wirklich sein musste.


    Aber dank Traldanka war die Reise jetzt viel interessanter geworden, denn Owithir setzte sich nun das Ziel, wenigstens ein freundliches Gespräch mit ihm zustande bringen zu können, auch wenn dies bedeutete, dass er die beiden Inquisitoren gegen sich aufbrachte.


    Und zu seiner Überraschung hatte er schneller Erfolg damit, als er erwartet hatte.


    *


    Es heißt, die Wege der Götter wären unergründlich. Doch die Wege der Götter sind nur die Wege, die die Träume - und Alpträume - der Menschen beschreiten, die sie nicht selbst zu gehen wagen.


    Und ich bin alle Götter. Ich kenne diese Träume und weiß, um was die Menschen beten. Doch bin ich mehr als die Götter. Tief unter den Schichten, die der Glaube über mich gelegt hat, lebt immer noch Anai, ein Ra-ula mit eigenen Wünschen, Zielen und Sehnen.


    Es wäre vermessen, zu behaupten, dass die Ra-ula besonders weise und sogar allwissend gewesen wären. Auch fehlte den Ra-ula immer das Verständnis für die Ängste der anderen denkenden Wesen. Aber sie waren immer diejenigen gewesen, die die Abläufe der Welt am besten begreifen konnten, was von vielen schon für Weisheit gehalten wird.


    Ich habe diese „Weisheit“, aber auch die Erfahrung vieler Lebensalter, und ich habe gelernt, dass Götter oft grausam zu einzelnen sein müssen, wenn sie das Wohl aller im Auge haben und versuchen, Ereignisse in Bewegung zu setzen, die andernfalls am Widerstand der Gegner des Glaubens scheitern würden.


    Es tat mir leid, was ich mit Ohnfeder hatte tun müssen, aber sie würde die Mutter eines starken und mächtigen Volkes werden müssen, damit die Aleneshi endlich ohne Sorge vor den Drachen leben konnten.


    Doch neben der Sorge um die Zukunft der Aleneshi, meiner Kinder, gab es andere Dinge, mit denen ich mich beschäftigen musste, denn die Drachen hatten ihre eigenen Träume. Und von diesen wusste ich nichts, denn sie glaubten an keine Götter und beteten zu niemandem.


    *


    Abends dachte Enk an seine Familie, immer in der Zeit, wenn er neben Sheka gelegen und ihr Haar gerochen hätte. Nur dann erlaubte er sich, seine Gedanken von seinem Auftrag abschweifen zu lassen. Es war eine Katastrophe, dass die Drachen ihn und seine Familie gefunden hatten. Immer wieder verfluchte er seine Liebe zu seiner Frau, die sie so sehr in Gefahr gebracht hatte. Was hatte er sich dabei gedacht? Der Drache hatte recht gehabt: von seinem Beruf setzte man sich niemals zur Ruhe. Er kannte keinen einzigen großen Mörder, der seinen Ruhestand lange überlebt hätte. Alle waren sie von ihrer Vergangenheit eingeholt worden und auf die eine oder andere Art brutal zu Tode gekommen. Enk wusste, dass er nicht war wie die anderen seines Gewerbes. Er war besser. Aber dennoch hatte er den ältesten und dümmsten Fehler gemacht, den man machen konnte. Er hatte versucht, eine Familie zu gründen. Und dies würde nun sein Untergang sein. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass er einen Feen besiegen könnte, gleichgültig, wie gut er sich vorbereitete, wie gut sein Hinterhalt sein mochte oder wie sehr er sich bis dahin in Form gebracht hatte. Aber seiner Familie zu Liebe würde er es versuchen und dabei sterben.


    Solche Überlegungen hatte er nur abends, wenn seine Gedanken schweiften. Tagsüber konnte er sie sich nicht erlauben, denn Verkleidungen aufrecht zu erhalten war anstrengend, besonders wenn er es mit den Gelehrten zu tun hatte, denen er Gelehrsamkeit vorzugaukeln versuchte.


    „Und hier haben wir ein weitere Schriftrolle aus der Zeit der Stadtgründung.“ Es gab nicht viele Bibliothekare, denn es gab nicht viele Bibliotheken oder Archive, denn wenig wurde wirklich geschrieben und aufbewahrt. Wie der Zufall es wollte gehörten die zwei größten Bibliotheken, von denen Enk jemals gehört hatte, zwei konkurrierenden Stadtstaaten am Fuße des Taanen-Gebirges, jenem Gebirge, in dessen Nähe sich sein Ziel häufig aufzuhalten schien. Aber inzwischen war er sich nicht mehr ganz sicher, ob dies wirklich Zufall war.


    „Es tut meinem Herzen gut, dass sich endlich mal wieder jemand für diese alten Schriftstücke interessiert, zudem noch jemand, der die nötige Bildung besitzt, um sie auch würdigen zu können.”


    Der Bibliothekar war spindeldürr, fast schon hager, und machte den Eindruck, als sei er ein Teil der Bibliothek, vielleicht ein Buchständer oder ein Stab, auf den man eine Schriftrolle aufrollen konnte, nur die großen Ohren ließen gelegentlich den Eindruck entstehen, einem Affen gegenüber zu stehen. Enk hoffte, dass er sich diesem gelehrten aber etwas eigenwilligen Herrn gegenüber nicht verraten würde, denn es wäre schade, ihn töten zu müssen.


    „Herzlichen Dank, Meister Chaldanon. Ich hoffe ihr habt nicht zu viele Umstände mit mir.”


    „Aber das sind doch keine Umstände, Meister Infarn. Wer so weit gereist ist, um etwas über unsere Stadt zu erfahren, sollte alle Unterstützung erhalten, die man ihm geben kann.”


    Meister Infarn hatte Enk erfunden, nachdem er zwei Tage lang die Bibliothek beobachtet hatte. In ihm vermengten sich verschiedene alte Personen, die er früher schon verwendet hatte, aber vor allem Humolaidi aus Quarin, der den Akzent seiner Region und einige Manierismen lieh. Humolaidi war gestorben, als er bei einem Festessen vergifteten Wein getrunken hatte, was dazu geführt hatte, dass sein regloser Körper in der ganzen Aufregung ohne große Bewachung ins Sanktuarium des Tempels von Quarin gelegt worden war. Dort war er nach zwei Stunden aufgestanden und hatte einen Priester der inneren Gemeinschaft mit einem Kissen erstickt. Aber hier, in Yalamari, war es sehr unwahrscheinlich, dass sich jemand an Humolaidi erinnerte, nur wenige hätten die fünf Wochen Wegs zurückgelegt. Händler vielleicht, aber in diesen Kreisen bewegte sich Meister Infarn nicht.


    „Ihr seid zu gütig. Ich hätte noch eine Frage. Seht ihr, hier? An dieser Stelle habe ich einen Hinweis auf einen Häretiker gefunden, dessen man nicht habhaft werden konnte. Gibt es vielleicht noch irgendwelche Aufzeichnungen über einen solchen oder ähnlichen Fall? Vielleicht Zeichnungen?”


    Meister Chaldanon betrachtete die besagte Stelle gründlich. „Warum glaubt ihr, dass man ihn nicht erwischt hat.”


    „Ist das nicht eindeutig? Bei allen anderen Häretikern und Verbrechern wird das Datum seiner Hinrichtung mit angeführt. Nur bei diesem Häretiker nicht.”


    „Kann das nicht ein Zufall sein?”


    „Es ist dieselbe Hand, nicht hastig geschrieben. Warum sollte der Schreiber einmal, ein einziges Mal eine Ausnahme gemacht haben?”


    „Ihr könntet Recht haben. Ich muss nachsehen, ob ich etwas dazu finden kann. Wartet einen Augenblick.”


    Und damit ging der gute Meister aus dem kleinen Raum und verschloss ihn hinter sich, damit keines der Dokumente gestohlen werden konnte. Enk blickte ihm kurz nach. Er hatte gelogen, denn es gab mehrere Stellen, an denen ein Häretiker nur erwähnt und nicht hingerichtet worden war. Aber da ihm das Schema solcher Hinweise vertraut war, war er sich trotzdem sicher, dass man diesen Zauberer nicht hatte fangen können. Schwarzmagier, Dämonenanbeter und wie die Schreiber es auch immer nennen mochten, in dieser Stadt waren die Priester von Sonne und Schwert erstaunlich ineffektiv bei ihrer Verfolgung.


    Und, hier war Enk erst hellhörig geworden, es war nie die Rede von toten Priestern. Normalerweise, wenn ein Magier entkam, pflasterten Leichen seinen Weg, weil die meisten Mitglieder dieser Zunft sich auf Zauber zu konzentrieren schienen, die töteten.


    Das waren natürlich keine Beweise, aber in Enks Kopf formte sich langsam ein Bild seines Gegners. Angefangen hatte es damit, dass die Drachen einen Feen tot sehen wollten. Wenig wussten die Menschen wirklich von den Drachen, aber eins war bekannt: sie mieden die Feen, wenn es sie denn wirklich gab. Enk wusste, dass es sie gab und er konnte sich nur zwei Gründe vorstellen, warum sie ihn nicht selber umbrachten, wenn sie sonst kein Problem damit hatten, ganze Städte in Schutt und Asche zu legen: es war ihnen zu gefährlich oder sie konnten ihn nicht finden. Da sie aber über viel mehr Einfluss verfügten als er, konnte es letzteres nicht sein. Aber warum wollten sie ihn tot sehen? Diese Frage war recht einfach zu beantworten, denn die Drachen töteten jeden, der sich ihnen widersetzte. Aber auf welche Weise widersetzte sich Shaljel den Drachen? Hier kamen die Hutzler ins Spiel, die man nur noch so selten in den Städten sah. Und niemand wusste, wo sie lebten. Das musste die Drachen wirklich wurmen, wenn sie es tatsächlich nicht wussten. Wenn sich Shaljel jedoch nur der Kontrolle der Drachen entzog, war der Mordauftrag noch nicht berechtigt, dann hätten sie ihm genauso gut befehlen können, alle Hutzler umzubringen. Nein, Shaljel musste mehr getan haben. Er widersetzte sich nicht nur aktiv, sondern sorgte auch dafür, dass es andere taten. Der Drache hatte gesagt, dass der Feen die Gestalt wandeln würde und meist als Hutzler aufträte. Komisch, wie kleine Worte Hinweise geben können. Er war nur meist als Hutzler unterwegs, aber er nahm auch andere Gestalt an. Sehr wahrscheinlich menschliche.


    Alle Städte, die irgendeine Bedeutung hatten, wurden mehr oder weniger von Priestern kontrolliert. Die Einwohner hielten dies für die natürliche Ordnung. Aber Enk kannte die Clanburgen, wo Priester nur Vorbeter waren und ihre Pflichten erfüllten. Die Priester von Sonne und Schwert wurden in seinem Heimatland nicht geduldet. Deshalb war er immer sehr erstaunt gewesen, die Priester in fast allen Städten an der Macht zu finden.


    In seinem Gewerbe jedoch verbrachte man viel Zeit mit Zuhören und Verstecken, oft an Orten, wo man wiederum gut zuhören konnte. So hatte er eines Tages einen Hohen Priester dabei beobachtet, wie er nicht zu seinem Gott betete, sondern unverhohlen einem Drachen huldigte. Seitdem war ihm klar gewesen, wer wirklich die Städte regierte.


    Yalamari hingegen, eine von zwei Städten mit einer Bibliothek in diesem Landstrich, hatte, genau wie ihre Konkurrentin, einen starken Rat, dem es immer wieder gelang, die Priester zu zügeln. Sie hatte einige der besten Schulen und eine fortschrittliche Landwirtschaft in ihrer Umgebung. Enk glaubte nicht an Zufälle. Es waren bisher nur Indizien, keine echten Beweise, aber für ihn wurde immer klarer, dass Shaljel Githon hier seine Finger im Spiel hatte. Er trieb die Städte an, sich von den Drachen zu lösen. Wer weiß, was er noch so anstellte.


    Aber was bedeutete das für seinen Auftrag? Nun, Enk hatte Prioritäten. Die erste war seine Familie. Und damit war klar, dass gleichgültig sein musste, welche Motive sein Auftraggeber hatte oder was er von seinem Opfer hielt. Er hatte Kinder, Frauen und Krüppel ermordet. Wenn er die Gelegenheit bekäme, dann würde er auch den Feen ohne Mitleid oder Bedauern töten.


    Zu wissen, was das Opfer motivierte, half aber dabei, mögliche Schwächen zu finden. Aber noch wichtiger, ließ sich damit vielleicht auch sein Aufenthaltsort ausmachen.


    


    Zehn Tage später war Enk in Langasa, der anderen Stadt mit einer Bibliothek. Er fand das Bild bestätigt, welches er sich in Yalamari gemacht hatte, zumindest insoweit, dass hier ähnliche Hinweise zu finden waren, wenn es denn wirklich Hinweise waren.


    Inzwischen hatte er Meister Infarn in einer kleinen Gaststube zurückgelassen und war mit Ramsan wieder herausgekommen, einem eigenwilligen, etwas kauzigen aber liebenswerten Wanderarbeiter. Ramsan konnte viel trinken, ein paar unanständige Lieder singen und erweckte bei allen den Eindruck, als würde er von Mitgefühl überschäumen. Ramsan, oder jemanden ähnlichen gleicher Natur, verwendete Enk oft, wenn er mit den Menschen der Straße und der Dörfer in Kontakt treten wollte, obwohl Ramsan es wohl anders ausgedrückt hätte.


    „... und weißt du, was er dann getan hat?” Ramsan sah den bierseligen Mann mitleidig an und schüttelte sanft den Kopf.


    „Er hat meinen ... meinen ... du weißt schon ... meinen Beutel, meinen Beutel mit den Münzen, ja Münzen, einfach in die noch glühende Esse gelegt.”


    „Jeh, dass is ja nun man nich recht, ne, nicht recht is sowas. Was haste denn dann jemacht, Mann.”


    „Was sollte ich schon ... schon tun, ne? Ich hab die Zange genommenen, und dann bin ich, ja dann bin ich so auf ihn los. Ich hät‘ ihn auch gekricht, hätte ich ihn. Aber die anderen haben mich festgehalten.”


    Mit solchen oder ähnlichen Gesprächen hatte Enk oder vielmehr Ramsan den halben Tag vertan. Wäre er als Enk hier gewesen und nicht als der etwas dumme Wanderarbeiter, den er gerade zu sein vorgab, dann hätte er dem betrunkenen Dummkopf schon längst einige unangenehme Wahrheiten auf die eine oder andere Weise beigebracht. Aber Ramsan hörte sich das alles an. Manchmal fragte er, nur ganz wenig und sehr allgemein, wenn sein Gegenüber sich an ihn gewöhnt hatte.


    „Und dann biste von Maranal glich hierher jekommen? Mann, da haste aber nen weiten Wech jemacht?”


    „Nö, ich, nö weißt du, ich bin erst bis Fasanal. Aber da, da war nichts los. Ne, nichts los. Haben alle Angst vor Fremden. Immer noch. Dabei sind die kleinen, die Hutzler schon 'n Jahr nich mehr da gewesen, ne. 'N Jahr nich.”


    „Mann, die habn Anchst vor den Hutzlern in Fasanal? Kann ich nich jlauben, Mann.”


    „Wenn ichs doch sach. Haben 'n paar Wachen umgebracht, heißt es. Deswegen düfen die nich meh rein.”


    „Du meinst, wie in Rakjahm.”


    „Rak-was? Nie gehört. Kenn ich nich.”


    „Liecht am Meer. Da ham die Hutzler mal de Wache aufjemischt, bis n Drache was jesacht hat.”


    „Nö, am Meer war ich noch nich. Das is doch ewich weit wech, ne?”


    In Enks Kopf begannen sich plötzlich die Überlegungen zu überschlagen. Er hatte damals die Sache in Rakjahm miterlebt. Die Priester hatten ihn beauftragt, Beweise gegen einen unliebsamen Ratsherrn zu finden. Enk hatte es schließlich so aussehen lassen, als wenn der recht junge Mann ein Feenling gewesen wäre. Er hatte sich die Hinrichtung nicht angesehen. Sinnloses Quälen war nicht nach seinem Geschmack und er Folterte nur, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab.


    Die Priester wollten ihn nach dieser kleinen Gemeinheit, die sie ziemlich teuer gekommen war, noch zu einer weiteren Sache verpflichten. Aber schließlich war sein Preis für sie dann doch zu hoch gewesen, selbst damals schon, und sie hatten ein paar der besseren Raufbolde ihrer Stadt angeheuert. Die meisten waren anscheinend dabei gestorben, weil sie ihr Ziel, eine kleine Gruppe Hutzler, die Handel in der Stadt getrieben hatten, unterschätzt hatten. Enk hatte es nicht gesehen, aber die entsetzte Reaktion in der Stadt mitbekommen, als die Wachen zurückgekommen waren, die die Hutzler verfolgt hatten. Sie hatten tatsächlich behauptet, sie wären einem Drachen begegnet, und alle hatten ihnen geglaubt, mit Ausnahme der Priester. Es war ihm damals schon etwas seltsam vorgekommen, denn niemand hatte einen Drachen heran- oder fortfliegen sehen. Aber damals hatte er noch nicht von der Verbindung zwischen Priestern und Drachen gewusst, sonst wäre ihm zu diesem Zeitpunkt schon bewusst gewesen, dass das, was die Wachen gesehen hatten, kein Drache gewesen sein konnte.


    Oder vielleicht hatten sie doch einen Drachen gesehen, aber es war keiner gewesen.


    Was hatte sein Auftraggeber gesagt? Shaljel würde die Gestalt wechseln und meist als Hutzler auftreten? Enk fluchte innerlich. Wie dumm von ihm, anzunehmen, der Feen würde sich sonst in Menschen verwandeln. Kein Wunder, dass die Drachen erbost waren.


    „... wasn los? Haste mich nich gehört?”


    „Wasn, Mann, ich hab nich zujehört, hab wohl zu viel jesoffen.”


    „Verträgst gar nichs, was?”


    Enk klopfte ihm noch auf den Arm, bezahlte und schwankte aus der Taverne. Jetzt galt es, jemanden zu finden, der einen Kampf mit Shaljel überlebt hatte, oder, wenn das nicht half, einen Hutzler, obwohl er nicht glaubte, dass man etwas aus ihnen herausbringen konnte, sonst hätten es die Drachen und Priester sicher schon lange getan. Aber vielleicht musste er nicht so weit gehen, wenn er den richtigen Priester in die Hände bekam. Aber zuerst nach Fasanal.


    *


    Die Menschen machten sich keine Vorstellung von der Zeit, die vergangen war, seitdem die Ra-ula sie erschaffen hatten. Damals hatten sie noch keine Schrift, keine Aufzeichnungen, und alles, was sie aufgeschrieben hätten, wäre in den langen Kämpfen zerstört worden. Die Menschen machten sich auch keine Vorstellung von den Ausmaßen der Vernichtung, die der Krieg zwischen den Ra-ula auf der einen und den Drachen und Feenlingen auf der anderen Seite angerichtet hatte. Wenn sie dachten, ein Drache, der in aller Ruhe eine Stadt mit seinem Feuerodem in Schutt und Asche legte, wäre furchtbar, so fehlten ihnen die Worte, sich ein Geschwader von hundert Drachen begreiflich zu machen, das gegen einen Feind anflog, unter denen es einige gab, die es allein mit Ihnen aufnehmen konnten.


    Aber auch die Ra-ula starben und schließlich begannen die wenigen, die übriggeblieben waren und tatsächlich noch an den Sinn des Krieges glaubten, ihre Fähigkeiten nicht mehr direkt gegen ihre Feinde einzusetzen, sondern Monstren zu züchten, die an ihrer statt kämpften. Die meisten dieser Monstren waren durch Klaue oder Klinge, Feuer oder Zauber getötet worden, und das war gut so. Aber einige hatten all dies und auch jene Jahrtausende überlebt, die für die Menschen so unwirklich waren, weil ihr Verstand sie nicht begreifen konnte.


    *


    Das Wesen, das seit langer Zeit in diesem Erdloch gelegen und geschlafen hatte, erwachte langsam aus seiner Starre. Seine Gedanken, wenn man denn wirklich von Gedanken sprechen konnte, waren von seinem Hunger und seinem Wunsch zu jagen bestimmt. Es war gerissen und wäre es zu Sprechen in der Lage gewesen so hätte es von sich behauptet, dass es schlau sei. Die einzigen Laute, die es jedoch hervor bringen konnte, waren ein zischen, nicht besonders laut, und ein etwas lauteres grunzen der Zufriedenheit. Diejenigen die es erschaffen hatten, hatten es nicht für notwendig erachtet, ihm eine Stimme zu geben, genauso wie sie es nicht für notwendig erachtet hatten, sein Gesicht vollständig auszuformen, den Haarwuchs auf dem Körper zuzulassen oder auf die genaue Zahl von Fingern, Zehen und Zähnen zu achten. Sie hatten sich jedoch über die Form von Zehen und Zähnen sehr wohl Gedanken gemacht. Kurz und mit harten, langen Klauen besetzt waren die Finger, lang und spitz die Zähne, von denen es nicht nur eine Reihe, wie bei seinem Vorbild, oder zwei Reihen, wie bei einige Raubtieren, sondern ganze vier Reihen besaß.


    Es streckte seine beiden Arme, so gut es in dem Erdloch möglich war. Dann streckte es seine beiden Beine. Noch einen Moment, dann würde es beginnen sich ein wenig herauszugraben, nicht zu weit, denn es spürte noch keine Beute in der Nähe. Aber wenn es erst einmal heraus kam, dann würde es sich ganz ausstrecken, bis es aufrecht stand. Dann würde man es auf einige Entfernung wohl für einen Menschen halten können. Aber wenn man näher kam, würde man unwillkürlich den viel zu breiten Mund sehen. Oder es würde das fehlende Geschlecht auffallen. Oder vielleicht auch die kahle, gräuliche Haut. Die Augen waren jedoch das sicherste Anzeichen dafür, dass dieses Wesen kein Mensch war. Sie waren, wie der Mund, viel zu groß und orange vom einen Rand zum anderen. Neben den Augen viel es nur noch wenigen Menschen auf, dass das Wesen keine Nase besaß. Auch diese war seinen Erschaffern nicht wichtig gewesen. Sie hatten das Wesen mit etwas besseren ausgestattet, einem Sinn für die Seele einer Person. Hatte es erst einmal die Seele gespürt, würde es sie bis zu seinem Lebensende wiederfinden, gleichgültig, wo sie sich befand. Und es würde nicht zögern, mit der Suche zu beginnen. Und wenn es die Seele gefunden hatte, würde es dafür sorgen, dass sie sie nicht mehr spüren musste, denn nichts hasste es mehr, als diesen Sog zu spüren, den eine fremde Seele auf es ausübte.


    Man brauchte schon einen besonderen Verstand, um eine Kreatur mit einem solchen Fluch zu erschaffen.


    


    Das Wesen erinnerte sich kaum mehr daran, wie es zum ersten Mal den Ruf zum Schweigen gebracht hatte, obwohl es in seiner Starre ab und zu einige angenehme Träume davon gehabt hatte.


    Seine Meister, vor denen es vor so langer Zeit geflohen war, hatten es einmal angeblickt und es hatte den Ruf gehört. Es war losgesprungen und die Tore waren vor ihm aufgeflogen. Es war gerannt und gerannt, mal auf zwei Beinen, mal mit Hilfe der Arme. Schließlich, nach Tagen und Nächten des ständigen Rennens war es endlich zu einer Festung gekommen. Ein großer Erdwall, mit Rampe und zwei Palisadenringen. Es war früher Morgen gewesen und die Wachen hatten ihn schnell erblickt. Sie hatten es gerufen, aber es war nur weiter nach oben gerannt, bis es an der Palisade angelangt war. Als es über das Holz hinüber geklettert war, waren plötzlich Dinge auf es zugeflogen und hatten es getroffen, aber alles war einfach an der dicken Haut abgeprallt. Die Rufe waren lauter geworden, bis das Wesen endlich oben angelangt war. Einige Menschen waren herumgerannt und hatten nach ihm geschlagen. Das Wesen hatte sich nicht darum gekümmert, außer es hatte sich jemand zwischen ihn und den Ursprung des Rufs gestellt. Zwei Hiebe mit den Klauen oder auch nur ein Biss waren normalerweise genug, um den Weg frei zu bekommen. Irgendwann war keiner mehr im Weg gewesen und das Wesen war in ein Haus eingedrungen, wo ein alter Mann gesessen hatte. Er hatte sich kaum gewehrt. Der Ruf war leiser geworden und schließlich verklungen. Nun erst hatte das Wesen den salzigen Geschmack im Mund geschmeckt. Ein anderes verlangen war plötzlich erwacht. Es war leicht, diesem Verlangen nachzukommen. Mit seinen kräftigen Händen begann es, den Körper des Menschen aufzureißen und Gliedmaßen zu zerbrechen, bis es schließlich durch einige Knochen gestoßen war und das Herz herausholen konnte. Erst, als es das Herz in der Hand gehalten hatte, war auch dieses Verlangen gestillt gewesen. Achtlos wurde das Herz in eine Ecke geworfen und das Wesen hatte die Hütte verlassen.


    Auf dem Weg zurück zu seinen Meistern hatte es noch zweimal den Ruf vernommen. Der Ursprung war jedoch jedes Mal gleich in der Nähe gewesen.


    Bald darauf stellte sich dem Wesen niemand mehr in den Weg. Es schien, als wenn sie wüssten, was geschehen würde. Oft versuchte der Ursprung wegzulaufen, was die Jagd jedoch nur verlängerte aber niemals dazu führte, dass das Wesen aufgab. Solange der Ruf erscholl, gab es niemals auf.


    Die Menschen nannten das Wesen deshalb nur den Verfolger, denn es verfolgte sie sogar noch in ihren Träumen.


    


    Und dann war der Tag gekommen, als der Meister verschwand und ein neuer Meister kam. Das Wesen wusste nicht, was geschehen war, doch plötzlich hatte es keinen Sinn mehr darin gesehen, nach einer Jagd wieder zurückzukehren. Der Ruf war noch ein paar Mal erklungen, von selbst, und es hatte ihn zum Verklingen gebracht. Aber schließlich war es vorbei gewesen. Kein Ruf mehr, keine Meister, um zu ihnen zurückzukehren. Nichts.


    Der Verfolger hatte zuerst auf einer Lichtung gestanden, schließlich in einem Busch, unter einem Baum. Irgendwann hatte er sich gesetzt, schließlich hingelegt. Und dann war alles schwarz geworden.


    Aber jetzt war es wieder hell.


    *


    Zwei Wochen hatten sie benötigt, um vom Tempel, in dem Owithir diente, über die Dörfer zum Versteck der Magier zu gelangen. Wären sie so schnell geritten, wie Asandarun es gewollt hatte, dann wären sie wohl drei Tage früher hier eingetroffen. In diesem Fall wären die Priester jedoch allein gewesen, denn die Söldner hätten nicht mithalten können.


    Hätte Owithir es nicht schon vorher gewusst, spätestens am Ende des Rittes wäre er sich sicher gewesen, dass Asandarun ein ehrgeiziger, gewissen- und rücksichtsloser Priester war. Owithir zweifelte nicht daran, dass er bei der ersten Gelegenheit, die ihm sicher genug erscheinen würde, einen Priester über ihm in der Hierarchie verunglimpfen würde, um seinen Platz einzunehmen. Niedere Priester ignorierte er entweder oder strafte sie mit Verachtung, so wie er es mit Traldanka, dem Akolythen, tat. Jurgandiha hingegen trat er jovial gegenüber auf. Aber unter dieser Jovialität konnte Owithir deutlich die Vorsicht und Verschlagenheit spüren. Die beiden Inquisitoren umgarnten sich, prahlten, schmeichelten und taten alles, um den anderen als Verbündeten für spätere Zeiten zu gewinnen, immer in dem Bewusstsein, dass der andere ähnliche Ziele hatte, die nicht mit den eigenen vereinbar waren. Und beide konnten ihn, den Gottbegnadeten, nicht in ihre in langen Jahren entwickelten Schemata einpassen, weswegen sie ihn mal wie einen Gleichgestellten, mal wie einen niederen Priester, den es zu fördern galt, behandelten.


    Erst in der zweiten Woche der Reise hatte Owithir schließlich begriffen, dass ihm dies nicht unerhebliche Macht über die beiden Priester gab, wenn er sich denn vorsichtig verhielt. Meist überließ er den beiden Älteren die Führung und ritt mit Traldanka etwas weiter hinten. Nachdem der Akolyth begriffen hatte, dass Owithir nicht willkürlich seine Gaben einsetzte, war er mutiger geworden. Sie führten lange Gespräche, in denen Owithir den Jungen immer wieder auf die Probe stellte, ohne dass jener es bemerkt hätte. Er kitzelte Traldankas Glaubensgrundsätze aus ihm heraus, seine Lebensgeschichte, seine Sorgen, seine Ängste und vor allem seine Ungewissheit, wie es mit der Priesterschaft stand. Immer wieder ließ er Andeutungen darüber einfließen, dass etwas nicht stimmte mit ihrem Glauben und mit dem, wie die Gläubigen ihn sahen, vor allem die Priester von Sonne und Schwert. Einmal, abends, als sie rasteten, wagte Traldanka tatsächlich seinen Meister zu fragen, warum die Menschen vor ihnen flohen.


    Er fragte nie wieder. Besonders, nachdem Owithir ihm noch einmal eingeschärft hatte, dass er mit solchen Äußerungen vorsichtig sein sollte. Vielleicht, dachte er bei sich, konnten sie etwas bewegen, wenn sie langsam selbst in der Hierarchie aufstiegen und andere Priester überzeugten. Es war einer der ersten hoffnungsvollen Gedanken, der seit langen Jahren in Owithir aufgestiegen war.


    Aber jetzt waren sie seit einer Woche an ihrem Ziel. Zuerst waren sie durch das Dorf hindurch geritten, um sich einen Überblick zu verschaffen. Dann, als sie sich sicher waren, dass sie nicht mehr beobachtet wurden, hatten sie Späher ausgesandt, die die gesamte Umgebung auskundschaften sollten. Ihr Lager war gut verborgen und Owithir hoffte, dass sie nicht irgendeinen Fehler machten, so dass einer der Dörfler sie finden würde. Denn Asandarun hatte bereits durchsickern lassen, dass er gewillt war, das ganze Dorf zu besetzen, zu foltern und notfalls niederzubrennen, wenn es nötig wurde. Es dauerte dem Inquisitor bereits zu lange, und Owithir musste ihm zumindest insoweit zustimmen, dass mit jedem Tag das Risiko größer wurde, entdeckt zu werden. Außerdem fegte der Herbstwind die Blätter von den Bäumen und machte den Wald licht, so dass ihr Versteck immer schwerer aufrecht zu erhalten war. Von der Kälte gar nicht zu reden.


    


    „Ich hatte mir diese Mission anders vorgestellt.” Auch diesen Abend saß Traldanka mit Owithir etwas abseits der Inquisitoren.


    „Wie hattest du es dir denn vorgestellt?”


    „Ich weiß nicht. Irgendwie ... Na, dass wir hierher reiten, den Eingang finden und die Teufelsanbeter töten.”


    „Aber genau das tun wir doch gerade.” Owithir musste schmunzeln. Er wusste genau, worauf der Akolyth hinaus wollte. Aber er wusste auch, dass die Suche der angenehmere Teil war. Er hatte schon zu oft gesehen, was es bedeutete, Teufelsanbeter zu töten, obwohl es auch für ihn das erste Mal war, dass es so viele auf einmal sein würden.


    „Aber wir finden den Eingang einfach nicht.”


    „Ich weiß, das Warten ist aufreibend. Nimm’s dir nicht so zu Herzen. Wir werden schon bald etwas finden. Ich denke ...”


    In diesem Moment standen die beiden Inquisitoren von ihren Plätzen auf, um sich zu ihm zu begeben. Obwohl er immer vermied in ihre Richtung zu blicken, wusste er ganz genau, dass sie zu ihm wollten, und was sie vorhatten ihm zu befehlen. Genaugenommen stand es ihnen nicht zu, ihm etwas zu befehlen, war er ihnen von seinem eigenem eigenen Hohen Priester für diese Mission gleichgestellt worden, aber bisher hatte er sich nie dagegen gewährt. Mit dem neuen Bewusstsein um seine Stärke ihnen gegenüber und mit dem Funken Hoffnung wollte er ihnen diesmal jedoch den Wind aus den Segeln nehmen.


    Er drehte langsam den Kopf zu ihnen hin und Beobachtete, wie sie hoch aufgerichtet, stolz und ehrfurchtgebietend auf ihn zu schritten.


    „Ah, ich sehe, dass ihr genau denselben Gedanken gehabt habt, wie ich und mich daher darum bitten möchtet, dass ich den Spähern die Arbeit abnehme.”


    Asandarun fing sich bedeutend besser als Jurgandiha, aber bei beiden konnte Owithir sehen, wie die Farbe das Gesicht verließ.


    „Ich denke, ich werde allerdings nicht noch zwei der Späher mitnehmen, um in ein Haus einzubrechen und dort die Bewohner zu befragen.” Er hatte gerade erst diesen Gedanken bei Asandarun gelesen, genoss es jedoch, seinen Schrecken zu spüren, als jener sich darüber klar wurde.


    „Ich werde stattdessen meditieren und auf die Führung der Götter vertrauen, die meinen Geist durch die Wildnis leiten werden, auf dass ich die Teufelsanbeter finden mag.”


    „Gut, das ist vermutlich auch weniger auffällig. Mach das.”


    „Ja, das werde ich, Dazu brauche ich jedoch viel Ruhe wahrscheinlich ist es besser, wenn ich mich vom Lager entferne, damit mich niemand stört. Kommst du Traldanka?” Damit stand auch Owithir auf und wandte sich mit seinem ganzen Körper den beiden Inquisitoren zu. Plötzlich stellte er fest, dass sie gar nicht so groß waren, wie er immer gedacht hatte. Oder vielleicht war er auch gewachsen.


    


    Ohne sich zu verabschieden ging Owithir in Richtung des Dorfes, da er vermutete, dass das Versteck der Zauberer näher am Dorf liegen musste als das Lager der Priester. Traldanka folgte ihm, nachdem er sich noch mit gehörigem Respekt vor seinem Meister verbeugt hatte. Er war jetzt wieder etwas ängstlicher gegenüber Owithir, wagte aber nicht, der Anweisung zu widersprechen.


    „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde deine Gedanken nicht lesen und habe es bisher auch nicht getan. Aber bei deinem Meister und Meister Asandarun brauche ich mich nicht einmal anzustrengen, so sehr senden sie ihre Gedanken hinaus. Sie sind wohl der Meinung, dass ihre Überlegungen genauso wichtig sind, wie sie selbst.”


    Ein unvorsichtiger Satz, aber Owithir fühlte sich, als wenn wirklich der Gott in ihn gefahren wäre, so wie man sich oft fühlt, wenn man einen selbstgewählten Konflikt mit fliegenden Fahnen gewonnen hat.


    „Ist schon gut. Ich glaube euch. Aber ich habe Meister Jurgandiha noch niemals so ... ich weiß nicht ...”


    „Verunsichert?”


    „... ängstlich gesehen. Er hatte wirklich Angst vor euch. Ihr wart immer so zurückhaltend, habt eure Gabe niemals erwähnt. Aber jetzt habt ihr sie nicht nur verwendet, sondern sie sogar damit bedroht.”


    „Ich habe sie nicht bedroht.”


    „Sie fühlen sich aber bedroht, denke ich. Ich würde es, wenn ihr meine Gedanken gelesen hättet.”


    „Du magst Recht haben, aber ich glaube, dass es ein Gefühl ist, dass sie viel zu selten spüren, und dass sie nur zu gern in anderen hervorrufen. Sie wollten mich genau um das bitten, was sie jetzt gerade am eigenen Leib erfahren haben und ich bin schließlich genau dazu hierhergekommen. Aber jetzt muss ich tatsächlich meditieren.”


    Er setzte sich auf einen umgefallenen Stamm, nachdem er ihn mit dem Ärmel seines Überwurfes abgewedelt hatte.


    „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es schaffen werde. Ich habe es bisher nur ein paar Mal in meiner Zelle versucht um rechtzeitig zu spüren, wann sie mich in die Befragungskammern holen wollten. Es hat aber nicht immer geklappt.”


    Er stand noch einmal auf und betrachtete den Boden vor dem Baum.


    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich davor setze. Dann kann ich wenigstens nicht runterfallen.”


    Owithir lachte ein wenig vor sich hin. Er wusste, dass er dringend ruhiger werden musste, aber das Gefühl, der Macht, das er für ein paar Sätze gespürt hatte, wirbelte immer noch durch seinen Geist. Nur mühsam konnte er seine Gedanken klären. Schließlich lehnte er sich zurück und begann zu beten, immer wieder dasselbe kurze gebet: „Aemavheas Gott über Leben und Tod, lenke mich.” Er hatte es gute zwanzig Mal gesprochen, als er endlich das Ziehen spürte, welches das Kommen von Aemavheas Macht ankündigte. Er schloss die Augen und sah dennoch: Traldanka, wie er vor ihm kniete, als ängstliches, kleines, blaues Licht, die Inquisitoren, der eine sitzend, der andere umhergehend, als rote und giftgrüne kräftige Leuchten. Einige Bewaffnete standen Wache oder liefen herum, aber sie interessierten Owithir nicht.


    Immer weiter sah er sich um. Es war nicht leicht, durch die Augen Aemavheas zu blicken und hier draußen noch viel weniger. Im Tempel blickte er nur auf Räume und Gänge, die er Tag für Tag entlang ging, sah nur Menschen, die er immer wieder auch persönlich traf. Hier jedoch war so viel Leben ...


    Die Bäume waren verwirrend, mit ihrem grünen Fließen. Aber die kleinen Bewegungen überall, die Tiere, an jedem Blatt, unter jedem Stein, in der Rinde, im Gebüsch. Er hatte gewusst, dass es überall Leben gab, wenn man nur danach suchte, aber dieses Krabbeln und Toben war beinahe zu viel für seinen kleinen Verstand und er wusste, dass die Demut, die er die ganze Zeit ob seiner Gabe gespürt hatte, ihm besser zu Gesicht stand als der Hochmut der letzten Minuten. Eine Zeit lang saß er nur da und blickte in ein Gebüsch mit allem, was sich darin bewegte, bis einer der Wächter durch seinen geistigen Sichtkreis schritt. Erst in diesem Moment konnte er sich losreißen und seine Gedanken weiter wandern lassen. Immer im Kreis versuchte er sich um den Punkt zu bewegen, wo er seinen Körper zurückgelassen hatte. Und bei jedem Umlauf ein wenig weiter nach außen. Es gelang ihm nicht besonders gut, denn er bemerkte mehrfach, dass er Stellen wiedersah, die er schon einmal besucht hatte. Es dauerte sehr lange und mit jedem Umlauf länger. Nach dem zehnten entschloss er sich, seine Strategie zu ändern. Er hätte sich gerne erst einmal ausgeruht, sah jedoch davon ab, da er fürchtete, dass Aemavheas seine Gabe nicht so leicht ein zweites Mal gewähren würde.


    Er kam zu seinem Ausgangspunkt zurück und betrachtete sich einen Augenblick. Der Kopf war nach hinten und etwas zur Seite gekippt, die Arme hingen leblos herunter. Etwas Speichel rann sein Kinn herunter. Insgesamt kein sehr erfreulicher Anblick, aber er hatte sich noch nie besonders schön gefunden. Wenigstens waren die Haare noch recht kurz, auch wenn es Zeit wurde, sie wieder zu stutzen.


    Als er sich abwandte, zuckte sein Körper einmal kurz und er sah wie sich Traldanka zu ihm herunterbückte. Owithir ging in Richtung des Dorfes. Er hatte sich schon mehrfach gefragt, ob er wirklich gehen musste, oder ob er auch fliegen könnte, oder wenigstens schweben. Nachdem er jetzt jedoch schon so lange durch die Augen des Gottes sah, wollte er nicht noch einmal übermütig werden. Vielleicht ein anderes Mal.


    Als er am Dorf angelangt war, ging er erst einmal zu Imnes Hütte. Er wusste genau, wo sie war, so wie er wusste, wie seine Frau aussah, seine Kinder hießen oder wann sich das kleinste, Tali, den Finger gebrochen hatte. Es war erstaunlich, welche Gedanken Imne in seinem Tod noch durch den Kopf geschossen waren.


    Vor der Tür blieb er stehen. Er hätte in diesem Zustand einfach hindurch gehen können. Aber er war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er wirklich sehen wollte, was seine Taten und die der anderen Priester zurückgelassen hatten.


    Er wandte sich ab.


    Hätte er atmen können, er hätte einen resignierten Atemstoß von sich gegeben. Seine Umläufe begannen aufs Neue, diesmal mit dem Dorf als Mittelpunkt, wobei er um Imnes Haus einen Bogen machte. Es dauerte kleine Ewigkeiten, bis er auch nur aus dem Dorf heraus war und dabei meinte er, dass er sich schon schneller bewegte, als zuvor, gleichsam als wenn er rennen würde.


    15 Umläufe, 25, 30.


    Beim 31. Umlauf bemerkte er eine junge Frau, die eine Schubkarre schob. Sie war gekleidet wie eine Bäuerin, in dünne und erdfarbene Gewänder. Aber mit den Augen des Gottes sah Owithir etwas an ihr, dass er an keinem der wenigen Bauern, die er bisher auf diese Weise im Dorf gesehen hatte und auch an keinem der Priester bisher wahrgenommen hatte. Sie schien eine Kraft zu unterdrücken, die in ihr brodelte und nur darauf wartete, herausgelassen zu werden. Er hatte nicht gewusst, woran er einen Magier erkannt hätte, aber er war sich sicher, dass sie einer war.


    Er folgte ihr.


    Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie mit ihrer Last eine Lichtung erreichte, auf der sie stehen blieb. Plötzlich gab es ein leises zischen und Rauch stieg auf, der die ganze Lichtung für menschliche Augen verhüllt hätte, aber die Augen des Gottes ließen sich nicht davon täuschen. Und so beobachtete er, wie sie mit samt dem Schubkarren ein wenig vom Boden abhob und zu einem etwas entfernter gelegenen Gebüsch flog, wo sie anscheinend abwartete, ob ihr jemand gefolgt war. Wieder warten. Owithir, musste an den Körper denken, den er zurückgelassen hatte. Er hoffte, dass ihm nichts geschehen war, wollte aber an die Gnade Aemavheas glauben, der ihm die Sicht sicher nicht gewährt hatte, um ihn dann damit zu töten.


    Endlich machte sich die Magierin wieder auf. Sie flog weiterhin aber nicht zu hoch, meist von einer Deckung zur nächsten, bis sie schließlich kurz vor einem Baumstumpf stehen blieb und sich langsam heruntersinken ließ, um mit dem Fuß auf den Boden zu treten, zweimal, dann dreimal, dann zweimal. Eine Klappe im Boden, die gut zwischen Laub und alten Zweigen verborgen gewesen war, wurde hoch gehoben und zur Seite gelegt. Ein junger Mann blickte hinaus, zuerst auf die Frau, dann auf Owithir.


    „Wer ist das?” Er deutete auf den Priester, blickte aber die Frau an. Sie sah sich um: „Wer?”


    Owithir erbleichte. War er etwa entdeckt worden? Hatte Aemavheas ihn verlassen? Oder ... er wagte es nicht zu denken.


    „Da steht ein Mann, und er sieht überrascht aus.”


    „Ich sehe nichts. Bist du sicher?”


    „Ich weiß nicht, sieht irgendwie aus, als hätte er keinen Körper, als wäre er Durchsichtig.”


    „Ein Geist? Dann rein mit dir und hol einen der Meister. Ich schaff das schon allein.”


    „Jetzt rennt er weg“, erklang es aus dem Loch.


    „Ach du Spinner. Wenn du einen Meister holen sollst, ziehst ....”


    Mehr hörte Owithir von ihrem Gespräch nicht, denn wenn sie wirklich noch irgendeine Chance haben wollten, die Teufelsanbeter zu vernichten, mussten sie sofort zuschlagen.


    *


    Pethen war trotz des Spots von Qualind, einer Schülerin im letzten Jahr, direkt zu Meister Zelon gegangen, nachdem sie den Eingang wieder verschlossen hatten. Sie war der einzige Meister, dem er vollständig vertraute und er wusste, dass sie ihn nicht verspotten würde, weil er etwas gesehen hatte, dass andere nicht sehen konnten. In den letzten zwei, nein, fast drei Monaten war er jeden Tag mehrere Stunden bei ihr gewesen, um mit ihr zu üben und sich von ihr anleiten zu lasen. Sie wusste, dass er sehen konnte, wenn er nicht sehen können sollte, dass Wände und Decken kein Hindernis für seinen Blick mit geschlossenen Augen waren, solange er einen Weg um sie herum fand, und dass er sogar das Wirken von Magie wahrnehmen konnte. Seit etwas über einem Monat musste er sich jedoch ihre Aufmerksamkeit mit einer weiteren Schülerin teilen, einem Feenling, den Meister Thrael in die Schule gebracht hatte. Pethen fand dass sie sehr schön war, aber sie würdigte ihn kaum eines Blickes, was aber nicht so schlimm war, da sie niemanden außer die Meister zu beachten schien. Und die Meister wiederum waren begeistert von ihr. Sie war so talentiert. In kürzester Zeit hatte sie die Zauber des ersten Jahres aufgesogen. Pethen konnte es an ihr sehen, wenn er die Augen schloss. Wo andere Magier in der Schule ein wenig mit dem Gelb der Magie leuchteten, wenn sie einen Zauber wirkten, glühte Hylei weiß. Alle fragten sich, ob wohl alle Feenlinge so stark waren. Aber das würde man wohl kaum in näherer Zukunft in Erfahrung bringen können, denn sie schwieg sich darüber aus, wo ihr Volk lebte. So blieb sie etwas ganz besonderes. Und da sie nicht so unterrichtet werden konnte wie die anderen Schüler, war es fast automatisch so gekommen, dass Meister Zelon ihr ebenfalls Einzelunterricht erteilte, oder vielmehr sie beiden, Hylei und Pethen, getrennt von den anderen Schülern lehrte.


    Pethen musste meist Meditieren und unter ihrer Anleitung fiel es ihm immer leichter, seinen Geist in den richtigen Zustand zu bringen, selbst wenn er sich nicht in eine Ecke setzte, um sich zu entspannen. Sehr viel konnte er bewirken, wenn er sich nur richtig darauf konzentrierte. Meister Zelon schien immer wieder überrascht zu sein, dass er nahezu jeden Tag etwas neues lernte, dabei war das meiste doch nur eine leichte Abwandlung einer Fähigkeit, die er zuvor bereits beherrscht hatte. So war er erst vor kurzen auf die Idee gekommen, den Energiestoß, den er gegen Meister Enkan so unkontrolliert eingesetzt hatte, sehr viel schwächer und langsamer mit seinen Gedanken hervorzudrücken und ihn dafür länger zu halten. Mit ein wenig Übung war es ihm schnell gelungen, einen Tisch zuerst zu verschieben und ihn dann sogar anzuheben. Er war wieder heruntergefallen, abgekippt von seinem Druckpunkt, aber es hatte Meister Zelon schwer beeindruckt. Heimlich hatte er später noch ein wenig weitergeübt und schließlich den Druckpunkt so klein geformt, dass er glatt durch den Tisch im Speisesaal hindurchgegangen war. Das Loch war kaum zu sehen, aber er verschwieg es dennoch lieber, denn er hatte strikte Anweisung erhalten, seine Magie nicht außerhalb der Übungsstunden zu verwenden. Außerdem war die Beschädigung der Schule oder der Gegenstände in ihr strengstens verboten.


    Von dem, was Pethen von Hylei sehen konnte, schein sie ebenso gute Fortschritte zu machen, wie er, nur auf vollständig andere Weise. Am Anfang waren die Zauber, die sie hatte lernen müssen, noch vertraut gewesen. Oft genug hatte er sie in seinen eigenen Unterrichtsstunden aufsagen müssen, ohne dass sie jemals funktioniert hätten. Hylei hingegen hörte sich einmal einen Zauber an und was er bewirken sollte, und wenn sie ihn dann aussprach, wirkte er genau so, wie er ihr beschrieben worden war, selbst wenn ihre Aussprache, ihr Rhythmus und ihre Tonhöhe oftmals grauenvoll daneben lagen.


    Inzwischen beschäftigte Meister Zelon sie nicht mehr mit einfachen Zaubern, obwohl es genügend gab, die Hylei noch nicht gelernt hatte. Sie sprachen nur noch über Theorien und ihre Anwendung. Man brauchte nicht Pethens Sicht, um zu sehen, dass Hylei lieber weiterhin einen Zauber nach dem anderen gelernt hätte. Sie fand die Theorie langweilig und unnötig, sobald sie jedoch einmal ein Prinzip begriffen hatte – was oft sehr lange dauerte und so mühsam war, dass Meister Zelon enttäuscht schien – standen ihr jedes Mal ganz neue Welten offen. Hatte sie z.B. einmal die Theorie der Wassermagie begriffen, konnte sie leicht die verschiedensten Zauber daraus entwickeln, ohne jeden einzelnen neu lernen zu müssen. Die Erfolgserlebnisse waren jedoch so spärlich, dass sie wohl nur noch ungerne zum Unterricht ging. In dem halben Monat, den sie sich mit Theorien beschäftig hatte, hatte sie auch erst eine so weit verstanden, dass sie einige kleinere Zauber daraus wirken konnte, eben die Wassermagie.


    Pethen, der schon länger Unterricht erhalten hatte, hatte weniger Probleme, den Theorien zu folgen, ihm fehlte jedoch das entsprechende Talent, um sie anzuwenden und daher auch, sie gänzlich zu begreifen.


    


    Nun stand er also vor ihr und berichtete von dem, was er am Eingang gesehen hatte. Er hatte eine Lehrstunde Hyleis unterbrochen und war dafür mit einem unfreundlichen Blick des Feenlings und ein paar strengen Worten des Meisters gescholten worden. Meister Zelon hörte sich genau an, was er zu berichten hatte. Schließlich blickte sie kurz auf den Tisch, an dem sie saß, um schließlich zu fragen:


    „Wie sah er aus? Kannst du ihn beschreiben?”


    „Er trug lange Gewänder, ich bin nicht sicher, aber sie sahen ein wenig wie Roben aus. Sein Haar war kurz, und er war irgendwie Hager. Und wie gesagt sah er erstaunt darüber aus, dass ich ihn sehen konnte.”


    „Was für Roben? Wie die eines Priesters?”


    „Mhm, nein, nicht wie die eines Priesters. Sie waren weiter geschnitten, vor allem unten herum.”


    „Das hört sich fast wie die Reiseroben einiger Tempel an. Du hast sie vermutlich noch nicht gesehen.” Sie blickte wieder auf, zuerst auf Hylei, dann auf Pethen.


    „Ich glaube dir.” Pethen atmete hörbar auf. „Es scheint, als hätte ein Priester den Eingang entdeckt. Ich habe schon einmal so etwas Ähnliches gesehen. Vor ein paar Jahren, wir dachten, wir hätten einen Geist in der Schule. Es stellte sich jedoch heraus, dass einer der Schüler im Schlaf wandelte, sozusagen. Irgendwie verließ sein schlafender Verstand seinen Körper und irrte umher.” Sie fing an zu lachen. „Das ist wirklich drollig. Die Priester haben einen Magier in ihren Reihen, und vermutlich weiß nicht mal er selbst etwas davon. Ich denke, wir sollten mal rausgehen, um nachzusehen, wo sich dieser Träumer aufhält. Ich denke, sie sollten nicht zu weit weg sein und es wäre schade, wenn sie irgendein Unheil im Dorf anrichten würden.”


    Sie stand auf und nahm einen Gürtel aus ihrem Schrank, an dem einige Taschen und ein Dolch hingen. Anschließend nahm sie einen weiten Umhang, von der Art, wie ihn einige Dörfler trugen, und legte ihn sich über. Ihre beiden Schüler blickten sie erstaunt an.


    „Worauf wartet ihr? Wollt ihr nicht mitkommen?”


    Pethen blickte kurz zu Hylei hinüber, die gelassen und sehr elegant, wie er fand, aufstand.


    „Ich werde noch etwas holen, wenn ihr erlaubt.” Meister Zelon nickte und ließ sie an sich vorbei aus dem kleinen Zimmer gehen. „Pethen, du gehst zu Meister Rellen. Sag ihm, dass wir rausgehen, weil eine Gruppe Priester irgendwo in der Gegend ist.”


    


    Während Pethen zu Meister Rellen rannte und Meister Zelon noch ein paar magisch Steine einpackte, weil sie plötzlich von einer Vorahnung erfasst wurde, rannte Hylei zu ihrer Truhe, in der sie ihre Gegenstände aufbewahrte. Alle Schüler erhielten eine, aber nur neben ihrer stand ein Speer.


    Ihre Waffen hatten für einen kleinen Aufruhr gesorgt, denn das Tragen von Waffen war unter den Menschen verboten, wenn sie nicht gerade Wachen oder Söldner waren. Dabei hatten sich die Schüler nicht entscheiden können, ob sie sich aufregen sollten, weil sie Waffen besaß, oder weil diese Waffen so primitiv waren. Hylei war auf das Gemurmel zuerst nicht eingegangen und hatte alles ordentlich in der Truhe verstaut, zuerst ihr Messer. Dann die Axt, das Messer und ihre drei Wurfhölzer. Ihre zwei eigenen waren unbeachtet in der Kiste verschwunden, das dritte jedoch, das Yari gehört hatte, streichelte sie einmal sanft und legte es behutsam auf die anderen. Zuletzt kam ihr wohl größter Schatz, denn sie hatte einem der toten Priester seinen Dolch abgenommen. Kostbar verziert war er, unpassend für sie, wie sie selbst fand. Sie hatte auch das kurze Schwert eines der Soldaten mitgenommen, weil sie hoffte, irgendwann einmal die Gelegenheit zu bekommen, die Klinge an ihrem Speer anbringen zu können. Sie konnte nicht mit Schwertern umgehen und sie bezweifelte, dass sie in den nächsten Jahren jemanden treffen würde, der es ihr beibringen konnte.


    Als einer der jüngeren Schüler sich über ihre Schulter gebeugt hatte, war ihre Hand wie von selbst zu einem der Wurfhölzer geschnellt. Er war zurückgezuckt und die Gespräche waren verstummt. Ohne ein Wort zu sagen, war sie aus ihrer Hocke aufgestanden und hatte das Wurfholz durch die Gruppe und den Eingang in den Halter der Lampe geworfen, wo es stecken blieb. Die Gruppe war wie eine Herde Schafe vor ihr auseinandergegangen, als sie ihr Holz zurückgeholt hatte.


    In ihrer Gegenwart hatte es kein Wort mehr über sie gegeben. Aber es gab einen kleinen Aufruhr, als sie jetzt in den Raum rannte, dabei einen anderen Schüler anrempelte und ihre Kiste in aller Hast aufstieß. Sie warf ihre wenigen Kleidungsstücke fort, die obenauf lagen, und griff nach ihren Waffen. Für einen kurzen Moment fühlte sich das Holz fremd an, aber sobald sie das zweite Wurfholz in ihren Gürtel gesteckt hatte, wusste sie wieder, wie es fliegen musste, um das Ziel zu treffen. Das dritte Holz lag einen Moment länger in ihrer Hand als es nötig gewesen wäre. Das Messer steckte sie sich in ihr Hemd und aus irgendeiner seltsamen Anwandlung heraus steckte sie den Dolch der Priester daneben. Als letztes nahm sie den Speer, das Schwert und die Axt ließ sie jedoch liegen.


    Dann sprang sie wieder auf und lief zum Eingang. Nur knapp entging ein Schüler dem Speer während sie um die Ecke lief.


    *


    Der Angriff begann so plötzlich, dass die beiden Wachen im Höhleneingang nur noch nach oben sehen konnten, bevor sie von vier Armbrustbolzen getroffen wurden. Erst dann erklang ein lauter, durchdringender Ton und Owithir wusste, dass spätestens jetzt alle Teufelsanbeter auf sie vorbereitet sein würden. Die vier Söldner, die geschossen hatten, luden ihre Armbrüste neu, während die ersten Männer die Leiter hinunter kletterten, einer nach dem anderen. Er hoffte, dass sie rechtzeitig unten sein würden, um sich gegenseitig mit Armbrust und Schwert Schutz geben zu können. Er war kein Stratege, aber auch ihm war klar, dass der Angriff scheitern musste, wenn die ersten Söldner nicht weit genug vordringen konnten, ohne angegriffen zu werden.


    Immer mehr Söldner verschwanden in dem Loch. Sie schwiegen und verständigten sich nur über Augenkontakt und Zeichen, dennoch meinten die Priester, die erst später hinunter gehen würden, Schreie von unten zu hören. Endlich waren die letzten Söldner verschwunden, und nur noch sechs Wächter waren zurückgeblieben.


    Owithir blickte sich nach seinen Mitpriestern um. Asandarun und Jurgandiha hatten beide ihre Schwerter gezogen, die sie während der Reise im Gepäck verstaut gehalten hatten. Owithir meinte ein grimmiges Lächeln auf ihren Gesichtern sehen zu können, aber auch ihnen war die Anspannung anzumerken, und vielleicht auch ein wenig Angst vor dem, was kommen würde. Ein Blick auf Traldanka verriet ihm, dass dieser einfach nur Angst hatte. Es war sein erstes Mal, wie es ja auch Owithirs erstes Mal bei einer Reinigung war. Aber die vielen Qualen, die er bereits in den Verliesen gesehen hatte, hatten Owithir ein wenig abgehärtet.


    Sie lauschten weiter auf die Ereignisse unter ihren Füßen. Langsam erstarben die Schreie, bis es für einen Moment lang vollkommen still wurde. Mit seinen gottgegebenen Sinnen spürte er, dass es nicht die Stille des Sieges war. Aber auch die anderen starrten Erwartungsvoll auf den Eingang. Die Söldner jubelten nicht und es war noch niemand zurückgekehrt, um Bericht zu erstatten. Owithir hielt den Atem an.


    Ein gewaltiger Knall ertönte, begleitet von etwas, dass die Priester für ein Erdbeben halten mussten. Erst danach hörten sie wieder Schreie und Rufen. Der Kampf ging weiter und nahm dem Anscheinen nach an Heftigkeit zu. Jurgandiha sandte einen ihrer Wächter zum Eingang, damit dieser sich einen Überblick verschaffen würde. Es war dem Mann anzumerken, dass er lieber an seinem Platz geblieben wäre. Erneut waren dröhnende und knallende Geräusche zu hören, die jedoch nicht an die Lautstärke des ersten Knalls heranreichten. Einige Lichtblitze waren durch die Öffnung zu sehen.


    Eine Bewegung ließ Owithir aufblicken. Es war Traldanka, der sich abwandte. Er ging verschämt weiter in den Wald hinein, außer Sichtweite der Wachen. Nur zufällig blickte Owithir auf die Stelle, wo der Akolyth gestanden hatte und entdeckte einen feuchten Fleck. Einmal mehr sah er sich um, um die Inquisitoren zu beobachten, die jedoch nur Augen für den Wachmann am Höhleneingang hatten.


    Owithir ging Traldanka nach.


    „Es ist keine Schande, Angst zu haben. Ich habe auch Angst.”


    Traldanka blickte sich nicht um. „Das sagt ihr, aber Seine Ehren Jurgandiha wird sich über mich Lustig machen. Er wird dafür sorgen, dass es alle erfahren und dann werde ich viele weitere Jahre die niederen Dienste ausführen. Das heute war meine Gelegenheit, endlich zu zeigen, dass ich vielleicht etwas als Inquisitor taugen könnte.”


    „Und wie hättest du das zeigen wollen? Indem du ein paar Teufelsanbeter folterst?” Mit einem Ruck wandte Traldanka den Kopf zu Owithir und blickte ihn entsetzt an. „Was hast du geglaubt, was mit den überlebenden Teufelsanbetern geschehen würde? Am Kampf nehmen wir sowieso nicht teil. Und glaub mir, es ist besser, nicht bei einer der Foltern dabei zu sein.”


    „Ich weiß, aber was soll ich denn ...” Traldanka wurde von einem markerschütternden Schrei unterbrochen. Er war zu nah, als dass er aus den Höhlen hätte kommen können. Sie blickten sich um. Aus der Richtung, in der der Eingang lag, war der Schein eines großen Feuers zu sehen. Sie rannten los, ohne sich anzublicken oder auch nur ein weiteres Wort zu verlieren. Sie waren nicht weit in den Wald gegangen, als sie jedoch die Stelle erreichten, wo ihre Gefährten gestanden hatten, sahen sie gerade noch, wie eine menschliche Fackel zu Boden fiel und einer der Wächter gegen einen Baum geschleudert wurde, wo er zur Erde sackte und liegen blieb. Mit einem Mal wurde ihnen ihre Dummheit bewusst, ohne jegliche Vorsicht einfach zurückgelaufen zu sein. Nur ein Augenblick blieb ihnen, sich umzublicken, als Traldanka plötzlich von etwas am Hals getroffen wurde. Er röchelte noch einmal, blickte in Owithirs Augen und sackte ihm in die Arme. Das Blut floss ihm wie ein Sturzbach aus der Wunde und auf Owithirs Hände, Arme, Robe. Es durchtränkte ihn. Er drehte seinen Kopf. Es schien ihm, als wenn die Zeit sich entschieden hätte, nur noch langsam voranzugehen, damit er jeden Augenblick in seiner ganzen Furchtbarkeit auskosten konnte. Wie eine rote Hummel, sah er eine Kugel aus Feuer langsam auf sich zu fliegen. Er wusste, dass er ihr nicht entkommen konnte, es sei denn, der Gott würde ihn schützen. Er spürte, wie sich die die göttliche Kraft, die er fühlte, wenn er in den Geist der Gefangenen blickte, in ihm regte, nach außen drang, verfestigte, zu einem Schild wurde.


    Plötzlich lief die Zeit wieder in ihren gewohnten Bahnen mit einem gewaltigen dröhnen schlug die Feuerkugel auf seinen Schild auf, brandete an ihm an und verpuffte. Jetzt konnte er die Teufelsanbeterin sehen, die diesen Fluch auf ihn gesprochen haben musste. Eine ältere Frau, klein aber aufrecht, in den Kleidern der Bauern, aber mit der Haltung einer Adligen. Er sah ihr erstaunen. Neben ihr standen zwei weitere Teufelsdiener, ein weiblicher Feenling und der junge Mann, der Owithir am Eingang angesehen hatte - der ihn überhaupt gesehen hatte.


    Der Körper in seinen Armen, der einmal Traldanka gewesen war, glitt aus seinen Händen.


    Zorn stieg in ihm auf. Ein Zorn, der nach außen drang, der in den göttlichen Schild floss, ihn verformte und mit Gewalt auf die Hexer zuschießen ließ. Er traf die ältere Frau mit voller Wucht, die beiden anderen, die zu ihrer Linken und Rechten standen, wurden nur zur Seite geschleudert, doch die Frau, die das infernalische Feuer hervorgebracht hatte, wurde nach hinten gedrückt und an einem Baum zerschmettert. Owithir wusste nicht, ob das knacken, dass er hörte, von einem Ast herrührte, oder von den Knochen der Frau, aber es war ihm auch gleichgültig. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem jungen Mann zu. Er war dabei, sich mühsam aufzurichten, konnte ihn gerade einmal anblicken. Erneut ließ Owithir den gerechten Zorn in sich aufsteigen und von sich fort fließen. Es war befreiend, die ganze Gewalt, die sich über die Jahre in ihm angestaut hatte, einfach herauslassen zu können. Endlich hatte die göttliche Macht, die in ihm schlummerte, ein Ziel gefunden, gegen dass es sich lohnte sie einzusetzen. Erneut jagte die Macht von ihm fort, auf das Ziel zu. Owithir sah, wie der junge Mann seine Augen schloss. Er schien seinem Schicksal, der göttlichen Strafe, nicht ins Auge sehen zu wollen. Doch im letzten Moment hob er die Hand.


    *


    Der Geist, der Mann, der Priester, es war der Magier, den er gesehen hatte. Er hatte den Angriff des Meisters widerstanden und, so als wäre es nichts, den Meister durch die Gegend geschleudert, vielleicht sogar getötet. So wie er es damals mit Meister Enkan getan hatte. Genauso, wie er es mit Meister Enkan ...


    Pethen blickte hoch. Es schmerzte in seiner Seite. So fühlte es sich also an. Kein Wunder, dass der Meister ihn nicht mochte. Der Priester wandte sich jetzt ihm zu. Seine Kraft und Energie war in diesem Augenblick sogar für Pethens geöffneten Augen zu sehen. Er bündelte sie, er ließ sie los. Pethen schloss die Augen. Er hatte sich immer mit geschlossenen Augen besser konzentrieren können. Er hob die Hand. Es war seltsam, wie schnell der Verstand manchmal arbeitete, wenn man sich bedroht fühlte. Und welche seltsamen Gedanken plötzlich auftauchten.


    'Die Sonn’ bringt alles das ins Licht', und welche alten Lieder plötzlich hervorkamen,


    'was in der Sünde dunkel lebt.' und dabei kämpfte er gegen einen Priester.


    'Der Gläub’ge fürchtet sich nicht',


    welch Ironie.


    'der Götter Segen um ihn schwebt.'


    Die Energie des Priesters stieß mit einem leichten Ruck gegen Pethens Hand. Mit der anderen stützte er sich langsam nach oben. Im Augenwinkel konnte er sehen, wie Hylei ebenfalls aufstand und weglief.


    Miststück!


    Endlich stand er, die Hand immer noch in Richtung des Priesters gestreckt. Er konnte das steigende Entsetzen im Gesicht des Mannes sehen – und in seiner ganzen Ausstrahlung. Jetzt war es an der Zeit, dass, was er durch Meister Zelon gelernt hatte, anzuwenden. Es bedurfte nur geringer Anstrengungen, die Macht des Priesters mit seinen Gedanken immer weiter von seiner Hand wegzudrücken. Schon war sie drei, vier Schritte von ihm entfernt. Pethen lächelte. Es war so leicht.


    Nun begann Pethen auf den Priester zuzugehen. Damit verringerte er den Abstand zwischen dem Fremden und seinem eigenen Zauber noch schneller. Als er nur noch zehn Schritte von ihm entfernt stand, hatte der Zauber ihn erreicht. Er stemmte sich dagegen und Pethen musste denken, wie dumm er sein musste, um nicht einfach seinen Zauber aufzulösen.

  


  
    Noch einmal verstärkte er seine Konzentration und gab dem Energieschild einen Stoß. Der Priester wurde nicht so weit durch die Luft geschleudert, wie Meister Zelon, nicht einmal so weit wie Meister Enkan. Aber er rollte und schleifte einige Fuß über den Boden und blieb liegen.


    Pethen ging zu ihm und hockte sich neben ihn nieder. Er hatte noch nie getötet und alle Angriffe gegen andere waren bis zu diesem Tag ohne bewusste Absicht geschehen. Aber die Erinnerung an das Knacken, als Meister Zelon gegen den Baum geworfen worden war, klang zu deutlich in seinen Ohren. Sie war die einzige Person gewesen, die in all den Jahren, in denen er sein Talent besaß, freundlich zu ihm gewesen war. Dass die anderen Schüler und Meister dort unten vermutlich gerade getötet wurden, spielte dagegen fast keine Rolle mehr.


    Ob sein spitzer Stoß wohl genauso durch den Mann am Boden hindurch gehen würde wie durch den Tisch? Plötzlich hörte er ein Geräusch. Er blickte auf. Am Eingang standen zwei Wächter. Sie mussten aus den Höhlen hinaufgekommen sein, als er seinen Gedanken nachgehangen hatte. Sie waren dabei ihre Armbrüste zu spannen. Hinter ihnen zeigte sich schon der nächste Kopf. Einer rief etwas. Pethen verstand es nicht und es war auch ohne Bedeutung, ob er es verstand oder nicht. Hatte ihn der drohende Tod durch die Magie des Priesters auf irgendeine Weise geweckt, aus seinen Schmerzen gezerrt und aktiv werden lassen, so lähmte ihn der Gedanke an den Kampf mit den Söldnern. Zu real war die Bedrohung durch die Bewaffneten. Da wo er herkam, hatte man einfach Angst vor Menschen mit Waffen, denn nichts Gutes konnte von ihnen kommen. Jeder fürchtete die Übergriffe von Banditen, Soldaten und Söldnern und nur selten konnte man sie unterscheiden. Und jetzt stand er, Pethen, allein drei Soldaten gegenüber. Er zitterte am ganzen Leib und sein Verstand verschwendete kostbare Zeit mit den Gedanken an seinen Tod.


    Er wurde erst aus seiner Starre herausgerissen, als Schritte von rennenden Füßen zu hören waren. Er drehte sich um und sah, wie Hylei auf ihn zukam. Sie hatte ihren Speer fallengelassen und gestikulierte wild mit ihren Armen. Ein Wasserstrahl erschien knapp vor ihr und flog an Pethen vorbei auf die Söldner zu. Er traf sie, war aber nicht hart genug, um sie umzuwerfen, oder zu verletzen. Er machte sie nur nass. Und den Boden unter ihnen. Und die Armbrüste.


    Der erste, der anlegte, rutschte im Schlamm zu seinen Füßen aus. Der Mann im Eingang war bereits mit dem Wasser, welches hineinfloss, wieder nach unten gespült worden. Dem dritten rutschte die Armbrust aus der Hand, die durch den Schmutz des Kampfes, den Schweiß und jetzt die große Menge Wasser glitschig geworden war.


    Hylei sprach ein paar Worte, die Pethen nicht kannte, die sich aber nach einem Fluch anhörte.


    „Tu was. Hab keine Waffen mehr.” Der letzte Söldner ging jetzt sehr vorsichtig durch den Matsch und zog dabei sein kurzes Schwert. Er war immer noch eine Gefahr, aber Hylei hatte ihm gerade gezeigt, dass Bewaffnete besiegt werden konnten. Pethen schickte ihm die Angst, die er bis eben noch gespürt hatte und der Soldat ließ seine Klinge fallen, um sich auf die Knie fallen zu lassen.


    „Komm du Idiot.” Hylei bückte sich und zog eines ihrer Wurfhölzer aus der Kehle eines Priesters.


    „Was ist mit Meister Zelon.”


    „Sie ist tot. Jetzt beeil dich. Da kommen gleich mehr und der Zauber war zu viel für mich.”


    Sie drehte sich um und hob nach einigen Schritten noch im Laufen ihren Speer wieder auf. Pethen warf noch einmal einen Blick auf sein Zuhause der letzten Jahre, sah dann aber, dass sich der ausgerutschte Wächter wieder erhob, drehte sich um und rannte hinter Hylei her.


    Sie steckte gerade ihr Wurfholz in den Gürtel am Rücken, zu einem zweiten, dass von ihr noch nie geworfen worden war.


    *


    Die Onren schrien und weckten alle, die noch in ihren Träumen schwelgten. Shaljel war bereits auf den Beinen und hielt Ausschau nach Pilgern, die jetzt nicht mehr nur zum Pilgerpfad wanderten, sondern auch zu Ohnfeders kleinem Hof. Er hatte nichts gegen die Pilger, vor allem, weil sie sich immer wieder überwinden mussten, näherzukommen, sobald sie Streiter, Estron oder einen seiner Schüler sahen. Es sorgte bei ihm regelmäßig für Erheiterung, die er gut gebrauchen konnte, denn Ohnfeders Laune hatte sich nur unwesentlich in den letzten gut zwei Monaten gebessert. Sie mochte Estron nicht, weil er zu direkt gewesen war. Sie mochte ihre Schwangerschaft nicht. Sie mochte das Essen nicht, das Shaljel ihr bereitete. Sie mochte es noch weniger, dass sie nur so wenig davon bei sich behalten konnte. Aber am allerwenigsten mochte sie es, gleich morgens von Pilgern verehrt zu werden. Unter anderen Umständen hätte sie wohl über die Situation gelacht: Sie, ungewaschen, im Nachthemd, auf der Schwelle ihres Hauses, eine Gruppe devoter Gläubiger vor ihr auf den Knien, hin und her wippend und Gesänge intonierend.


    Sie wollte jedoch niemanden sehen und schon gar nicht verehrt werden. Sie hatte diese Ehre nicht gewollt. Es war wahr, dass sie sich einst, mit ihrem Mann, ein Kind gewünscht hatte, aber ein Kind vom Gott war nicht dasselbe. Und sechs Kinder waren einfach eine Unverschämtheit. Das fand sogar Shaljel, der immer mehr den Eindruck gewann, dass Ohnfeder ein etwas blasphemisches Verhältnis zu Emaofhia entwickelte, seinem nicht ganz unähnlich, nur mit einem stillen Maß an unheiligem Zorn vermischt.


    Deswegen hielt er also jeden Morgen Wache, damit die liebe Frouwe ein wenig mehr Ruhe bekam, als die Gläubigen meinten, ihr zugestehen zu können.


    


    Estron war der nächste, der nach draußen kam. Er musste über Streiter gestiegen sein, der sich in der kleinen Gästehütte immer vor den Eingang legt. Der Keinhäuser war sehr betrübt darüber, dass er mit Ohnfeder keine Freundschaft hatte aufbauen können, versuchte aber sein Bestes, um ihr zu helfen. So hatte er ihr schon mehrfach Kräuter gebracht, die ihre Übelkeit lindern sollten, die sie jedoch abgelehnt hatte. Schließlich hatte Shaljel ihr die Kräuter gebracht, ohne Estron zu erwähnen, und, obwohl Ohnfeder deutlich zu erkennen gab, dass sie wusste, woher die Kräuter stammten, konnte sie Shaljel einfach nichts abschlagen. Es war jedoch schwer einzuschätzen, ob die Kräuter gewirkt hatten, denn ihre Schwangerschaft war zu ungewöhnlich, um sie nach herkömmlichen Maßstäben beurteilen zu können.


    Estrons Wunde war inzwischen verheilt, besser, als es bei anderen Menschen der Fall war, aber die Kraft der Natur war in ihm. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben.


    Er grüßte Shaljel und lächelte dabei. Er wusste, was Shaljel dort tat und hatte sich selbst schon mehrfach bemüht, Pilger zu vertreiben. Es lag ihm jedoch nicht, unfreundlich zu Fremden zu sein. Streiter hatte nach den ersten zwei Versuchen gewitzelt, dass Estrons Methode vermutlich effektiver war als die von Shaljel, denn die Pilger verließen den Hof nicht mit der Hoffnung, es vielleicht später noch einmal versuchen zu können, sondern mit der berechtigten Furcht, noch einmal von einem Menschen, einem jener Mörder und Diebe, die ihr Volk verfolgten, freundlich behandelt werden zu würden, sollten sie es wagen, zurückzukehren. Es fiel Shaljel schwer, sich etwas vorzustellen, das für ihn ähnlich befremdlich gewesen wäre. Vielleicht, aber nur vielleicht, konnte er es damit vergleichen, wie er sich vermutlich fühlen würde, wenn er von einem Drachen freundlich geküsst würde. Aber nur vielleicht.


    Nachdem er sich gewaschen hatte, kam der Mensch zu ihm hinübergeschlendert und begleitete ihn auf seiner kleinen Runde.


    „Guten Morgen, hochverehrter Meister Githon.” Niemand, mit dem Shaljel länger als zwei Tage zusammen gewandert war, nannte ihn jemals bei seinem zweiten Namen, noch viel weniger wurde er jemals mit Meister angesprochen, außer von Estron.


    „Warum tust du das?”


    „Was meint ihr?”


    „Mich Meister nennen? Nicht einmal Streiter, dessen Meister ich wenigstens als Lehrer bin, nennt mich so.” Jetzt, wo Shaljel darüber nachdachte, kamen ihm noch ein paar weitere Ungereimtheiten in den Sinn. Das war das Problem mit Feen, dass ihre Gedanken sich so selten mit etwas wirklich wichtigem beschäftigten.


    „Du sprichst nicht einmal die Ältesten der Aleneshi so an, noch erfährt Ohnfeder eine vergleichbare Ehre. Warum gerade bei mir?”


    „Mhm, nun, ich weiß nicht, wie ich euch anders ansprechen soll.”


    „Shaljel reicht vollkommen aus.”


    „Nein, das war jetzt missverständlich ausgedrückt.” Estron blickte zu Boden, gerade so, als würde er sich schämen.


    „Ich meine, mhm, dass ich nicht weiß, wie ich sonst meine Ehrerbietung ausdrücken soll.”


    „Welche Ehrerbietung. Du siehst doch, wie mich andere Behandeln. Genauso wäre es richtig. Ich bin nichts Besonderes.”


    „Doch das seid ihr.” Er schwieg einen Moment und blickte Shaljel endlich wieder an. Dieser erwiderte den Blick, auf eine Erklärung wartend.


    „Schon bei unserer ersten Begegnung sind mir so einige Sachen aufgefallen, die darauf hindeuteten, dass ihr kein Aleneshi seid.” Als er dies hörte, tat Shaljel überrascht, lächelte aber dabei.


    „Und selbst die Aleneshi, die hierherkommen, behandeln euch nicht, wie einen der ihren. Einige mögen euch für einen großen Lehrer halten, oder sogar für einen Propheten, aber selbst jenen ist bewusst, dass ihr anders seid als sie.” Shaljel blickte ihn erwartungsvoll an.


    „Nun, ich habe außerdem ein paar Gesprächsfetzen mitangehört, in denen davon gesprochen wurde, wie alt ihr wohl seid. Und ich hatte bei unserem ersten Treffen gleich das Gefühl, euch irgendwoher zu kennen. Ich konnte dieses Gefühl an nichts festmachen, aber auf dem Weg hierher ist mir wieder eingefallen, dass ich einmal einen Karaka traf, der sich wie ihr verhielt. Aber bei den Karaka fiel es nicht so sehr auf, da sie flinker, stärker, einfach agiler sind als die Aleneshi.”


    „Und?” Estron wollte ihn anscheinend auf die Folter spannen, denn selbst auf Shaljels Frage offenbarte er immer noch nicht seine Schlussfolgerung.


    „Warum bin ich dann ein Meister?”


    „Mhm, ihr seid ein Formwandler, ihr seid sehr langlebig, ihr kümmert euch nicht, bei welchem Volk ihr seid. Es gibt nur drei Möglichkeiten, die dies erklären könnten.” Wieder schwieg er für einen Moment, aber gerade als Shaljel etwas sagen wollte, fuhr er fort:


    „Ihr könntet ein Magier sein, aber selbst bei diesen habe ich bisher von keinem gehört, der besonders langlebig wäre. Ihr könntet auch ein Drache sein, aber dann wärt ihr wirklich ein ungeheuer seltsamer Drache und ich habe bisher nichts Drachisches in euch gesehen, wobei ich zugeben muss, nicht viel Erfahrung mit Drachen zu haben. Bleibt nur noch die dritte Möglichkeit.”


    „Ärr ist ain Fään, Rruor rrierren tass.” Der Keinhäuser blickte sich ruckartig um. Er hatte Streiter nicht kommen hören. Shaljel wandte seinen Kopf nur langsam, schenkte dafür dem Chuor jedoch einen bösen Blick.


    „Uass? Ärr uollte äs torr kratte sälpst saagän.”


    „Ja, das wollte ich wohl. Guten Morgen, Streiter.”


    „Na, dann ist es ja jetzt endlich raus und ich muss dir gratulieren, denn du bist der erste Mensch, der die richtigen Schlüsse gezogen hat. Sag‘s aber bitte niemand weiter. Ich denke nicht, dass es gut wäre, wenn es bekannt würde.”


    „Oh, da bin ich aber erleichtert.”


    „Wieso?”


    „Ich hatte mir Sorgen gemacht, ihr könntet etwas dagegen haben, dass ich das Geheimnis kenne.”


    „Es ist kein Geheimnis an sich, aber ich erzähle es eben niemandem.”


    Inzwischen war aus dem Wohnhaus ein lautes Poltern zu hören.


    „Das heißt wohl, dass Ohnfeder aufgestanden ist. Ich werde mal zu ihr gehen, und mich ein wenig um sie kümmern. Streiter, du weißt, was du zu tun hast.”


    Der große Chuor, knurrte nur etwas missmutig und begann mit seinen allmorgendlichen Übungen.


    „Ich werde wohl erst einmal meine Schüler wecken gehen.”


    „Ach, bevor ich es vergesse: Heute Nachmittag werde ich einmal kurz die Nachbarschaft besuchen und einiges erledigen.” Und damit verschwand Shaljel mit langen, für einen Aleneshi sehr untypischen Sprüngen in der Hütte, wo er kurz darauf die heulende Ohnfeder in den Arm nehmen musste.


    


    Der Vormittag war mit den üblichen Pflichten vergangen. Ohnfeder hatte das Haus bisher nicht verlassen, aber ihre Gäste wussten inzwischen sehr genau, was sie zu tun hatten. Zwischendurch gingen Estron und seine Schüler in den Wald, um einige späte Beeren zu pflücken, schmackhafte Wurzeln auszugraben und auch ein paar Pilze zu sammeln, denn der Hof war nicht dafür gedacht, eine so große Zahl an Gästen auf Dauer zu bewirten. Außerdem wollten sie auch für den Winter vorsorgen, wenn alles ein wenig knapper werden würde und Ohnfeder ihre Kinder zur Welt brachte. Denn obwohl auch Aleneshi mehr als 10 Monate ein Kind austrugen, war diese Schwangerschaft bereits nach zwei Monaten so fortgeschritten, dass niemand daran zweifelte, dass sie höchstens halb so lange währen würde.


    Mit dem Mittagsrufen kam Shaljel wieder aus dem Haus, wenig später gefolgt von Ohnfeder. Sie hatte sich erneut merklich über Nacht verändert. Ihr Bauch war bereits so rund, dass Estron bezweifelte, ob sie die letzten Wochen ihrer Schwangerschaft überhaupt noch Aufstehen können würde. Aber sie lächelte, als sie ihre Gäste und Helfer an den Tisch winkte, und es war nicht das aufgesetzte Lächeln einer leidenden, die gute Miene zum bösen Spiel machte.


    Das Essen war reichhaltig und Ohnfeder langte kräftig zu. Sie aß selbst etwas von dem Fleisch, welches durch Streiters Jagdgeschick jeden Tag frisch auf den Tisch kam, dass er sonst jedoch alleine aß.


    „Shaljel sagte, dass ihr alle bald auf eine lange Reise gehen würdet.”


    Die Menschen hielten in ihrem Essen inne und Estron blickte zu Shaljel hinüber, während dieser übersetzte. Er hatte gewusst, dass sie bald aufbrechen würden, aufbrechen müssten. Der Winter kam und wenn sie noch irgendeinen Ort erreichen wollten, dann mussten sie jetzt aufbrechen. Aber er hatte nie daran gedacht in der Gesellschaft von Shaljel und Streiter weiterzuwandern.


    „Ja, wir müssen diesen schönen Hof bald verlassen, denn wir können euch unmöglich noch länger zur Last fallen.”


    Shaljel lachte. Ohnfeder lächelte nur.


    „Ich muss mich bei euch und euren Schülern entschuldigen, Keinhäuser, denn ihr wart mehr als zuvorkommend und hilfsbereit mir gegenüber, während ich euch die ganze Zeit über nur mit Verachtung gestraft habe.”


    „Es bedarf keiner Entschuldigung. Ich hätte nicht so vorlaut sein dürfen.” Er verneigte sich im Knien vor der Hausherrin. Dann wandte er sich an Shaljel. „Und wann werden wir aufbrechen?”


    Der Feen schien zu überlegen, nachdem er mit seiner Übersetzung geendet hatte. Währenddessen waren im Hintergrund die Kaugeräusche des Chuor zu hören, der sich nicht durch ein Gespräch von seiner Mahlzeit abbringen ließ.


    „Ich werde noch drei Tage brauchen, bis alles bereitet ist.”


    Estron blickte Shaljel weiter an, als wartete diesmal er auf eine Erklärung, die er jedoch nicht gleich erhalten sollte. Erst als Shaljel am nächsten Morgen zu den Zurückgebliebenen aufbrach und erst am späten Abend zurückkehrte, war er bereit, Estron einzuweihen.


    „Morgen wirst du mitkommen.”


    „Mitkommen ... ? Wohin ... ? Zu den Aleneshi in den Höhlen ... ? Ich weiß nicht, was ich sagen soll ... Ich fühle mich geehrt.”


    „Das kannst du auch, denn du wirst der erste Mensch sein, der die Höhlen betritt, zumindest der erste Mensch, der dies freiwillig tut und selbst damals ... Naja, bleiben wir einfach dabei, dass du der erste bist. Aber du wirst nicht die Zurückgebliebenen besuchen. Ich war vor dem heiligen Stein und habe für dich um eine Audienz gebeten, und sie wurde dir gewährt.”


    Der Keinhäuser war sprachlos. Er war sich nicht sicher, ob er sich darüber freuen sollte, denn in all seinen Wanderschaften hatte er jeglichen Zugang zu den Göttern vermieden. Er betete nicht einmal zu ihnen, nur zur Natur, zu ihrer Macht und Gnade, aber auch zu ihrer Grausamkeit, denn er wusste, dass er das eine nicht ohne das andere haben konnte. Aber die Natur war nicht grausam, weil irgendein Gedanke dahinter stand, sondern allein, weil sie ihrem inneren Wesen folgte. Bei Göttern hingegen wusste man oft nicht, ob man nun einer Stimmung ausgeliefert war, oder einer Laune der Priester.


    Dennoch stellte sich nicht die Frage, ob er vor den Gott treten sollte, oder nicht, denn seine Wissbegierde war stärker als fast jedes Bedenken und eine solche Gelegenheit würde sich kein zweites Mal bieten.


    „Ich weiß nicht, wie ich euch dafür danken soll, obwohl sich dadurch viele neue Fragen auftun, und nicht alle drehen sich um den Gott.”


    „Ach, ich sehe es schon kommen. Aber wir haben genügend Zeit, während wir morgen früh zu den Höhlen gehen, um darüber zu reden.”


    „Eine Frage müsst ihr mir jedoch jetzt zugestehen, denn sie beschäftigt mich bereits seit gestern Mittag.”


    „Na denn, was bedrückt dich denn?”


    „Es war ein sehr angenehmes Mittagessen, aber ich fand den Stimmungsumschwung der Dame Ohnfeder doch sehr plötzlich und ungewöhnlich. Was habt ihr mit ihr besprochen, dass sie mir nicht mehr böse war?”


    Shaljels Grinsen glich dem einer sehr zufriedenen Katze.


    „Och, ich habe nicht viel sagen müssen. Die Frouwe war schlicht sehr guter Laune, zum einen wohl, weil ihre Übelkeit nachgelassen hat, zum anderen wohl auch, weil sie die Kinder zum ersten Mal gespürt hat, was wohl weniger unangenehm war, als sie erwartet hatte. Und sie ist eine zu freundliche Natur, um auf jemanden Dauerhaft wütend sein zu können. Ich denke, es war ihr ein Bedürfnis, die Dinge ins Reine zu bringen, bevor sie keine Gelegenheit mehr dazu haben würde.”


    „Es ist seltsam, wie ihr das sagt.”


    „Was?”


    „Dass sie keine Gelegenheit mehr dazu haben würde. Denn ich habe etwas Ähnliches gespürt während des Essens. Als wenn wir sie niemals wieder sehen würden, sobald unsere Reise begonnen hat.”


    „Es sind weite Wege, die wir zurücklegen müssen, dass weißt du so gut wie ich, selbst wenn dir noch nicht bewusst ist, warum du diese Wege mit mir gehen wirst. Es ist nichts ungewöhnliches, jemanden, den man auf seinem Weg getroffen hat, niemals wieder zu sehen.”


    „Das weiß ich wohl. Ich bin schon durch viele Dörfer gekommen und habe nur wenige ein zweites Mal besucht. Aber das meinte ich nicht. Das Gefühl war ein anderes, so als wenn es endgültig sein würde, so als wenn wir niemals die Möglichkeit bekommen würden, ihr erneut zu begegnen.”


    „Bist du oft hellsichtig?”


    „Ich habe mich nie als hellsichtig betrachtet, aber meist kann ich meinen Intuitionen vertrauen.”


    „Ah, das kleine Gesicht. Na, dann kann es natürlich sein, dass du wirklich niemals wieder zurückkommen wirst, was aber nichts zu bedeuten hat, denn du wirst noch viel sehen.”


    „Mein Gefühl galt nicht nur meiner Zukunft, sondern aller am Tisch.”


    Shaljel vermied es, noch weitere Argumente vorzubringen, denn er wusste, dass Estron nur noch deutlicher werden würde. Estron war etwas Besonderes, und wenn er eine solche Ahnung hatte, dann musste man ihr Beachtung schenken. Es wäre jedoch nur halb so schlimm gewesen, wenn er nicht die letzten Tage ein ähnliches Gefühl gehabt hätte.


    


    Anders als Estron angenommen hatte, sahen sie Ohnfeder natürlich noch beim Abendmahl und auch beim Frühstück wieder. Und anders als Shaljel befürchtet hatte, war der Weg zu den Höhlen nahezu vollkommen still. Beiden ging wohl zu viel durch den Kopf, als dass sie das Gespräch gesucht hätten. So war es denn auch Shaljel, der schließlich das Schweigen brach, um wenigstens noch die nötigsten Lehren zu erteilen.


    „Hör mir genau zu, das ist wichtig: Wenn wir der Wache begegnen, dreh dich nicht zu ihr um, schau ihr nicht in die Augen und beweg dich nicht, bis ich es dir sage. Es könnte sein, dass die Wachen nichts von deinem Besuch wissen.”


    Estron blickte so aufmerksam, wie der steinige Weg es zuließ, zu dem Feen hinüber und nickte seine Bestätigung nach jeder Anweisung.


    „Dann, wenn die Priester kommen, wirst du dich sehr tief vor ihnen verbeugen. Aber wirf dich nicht auf die Knie. Dass würden sie als Beleidung betrachten, denn der Kniefall ist der Begegnung mit dem Gott vorbehalten – oder schuldig befundenen Verbrechern. Sieh sie aber so wenig wie möglich an. Sie sind Menschen nicht gewöhnt. Versuch bloß nicht, auf dich aufmerksam zu machen. Wenn sie dich ignorieren, dann ist das ihre Art, mit der ungewöhnlichen Situation umzugehen. Sprich sie am besten nicht an. Wenn irgendjemand etwas sagt, warte darauf, dass ich dir Handzeichen gebe, bis du antworten kannst. Oder antworte besser gar nicht. ... Am besten sagst du insgesamt nichts. Bis wir vor dem Stein stehen. Da wirfst du dich auf den Boden und verharrst bis der Gott dich anspricht, oder ich dir ein Zeichen gebe.”


    „Ich werde alles so tun, wie ihr sagt, Meister Githon.” Shaljel blieb mit einem Ruck stehen.


    „Und nenn mich bloß nicht mehr Meister.”


    Amüsiert lächelnd drehte sich Estron zu dem Feen in Aleneshigestalt um. Shaljel blickte ihm in die Augen und erkannte den Schalk, der in ihnen spielte. „Und bei welchem Volk hast du gelernt, Feen auf den Arm zu nehmen?”


    „Das ist eine Fähigkeit, die ich mir ganz allein beigebracht habe.”


    Kopfschüttelnd, aber mit einem Lächeln auf dem Gesicht schloss Shaljel zum Keinhäuser auf.


    Kurz darauf gelangten sie auf die geheimen Pfade und durchschritten den Eingang zu den Heimen der Zurückgebliebenen. Estron musste sich Bücken und stellte bald fest, dass es bequemer für ihn war, entweder im Gänsemarsch zu gehen oder gleich auf allen vieren. Er entschied sich für ersteres, obwohl es anstrengender war und er sich schnell an den hochstehenden Steinen des unebenen Weges die Knie aufschlug. Aber er befürchtete sonst eher für ein Tier gehalten zu werden oder womöglich gegen Shaljels gebot zu verstoßen, dass er sich nicht auf die Erde werfen sollte.


    Trotz der immer stärker werdenden Schmerzen in Knien und Oberschenkeln gab er keinen Ton von sich, während er sich durch die Dunkelheit tastete. Er war so sehr in seine Anspannung vertieft, dass er vor Schreck nach vorne kippte und sich nur noch im letzten Moment mit den Händen abfangen konnte, als die Wache plötzlich hinter ihnen erschien. Er blickte sich nach Shaljel um, der direkt hinter ihm gegangen war, konnte aber nur seine Umrisse schemenhaft erkennen. Den Wächter hörte er nur.


    „Wer seid iu? Waz tuot der Biest duort? Oh, verzihet ih ham iu kenen nicht.”


    Estron blieb wie erstarrt auf allen vieren. Shaljel hingegen drehte sich in aller Ruhe um und antwortete dem Wächter:


    „Min Herre, ih bringe diësen Wiësen Manne hinne zuom Stin. Derre Gode habenet sagt, dass erre ihn imme angesichte sehet wilt.”


    Darauf erwiderte der Wächter nichts mehr und Estron konnte nur erkennen, wie Shaljels Umrisse, die Hände vor das Gesicht legten, wohl als eine Art Verabschiedung. Anschließend drehte er sich wieder zu Estron um, um ihm ins Ohr zu flüstern.


    „Na, das ging besser als erwartet. Ich hatte schon befürchtet, er würde uns erst angreifen, wenn er dich sieht, und dann fragen stellen. Komm wir gehen weiter.” Der verspielte Ton, in dem der Feen dies sagte, konnte nicht verhindern, dass das Blut das Gesicht des Keinhäusers verließ. Er hätte ihm gerne eine vorwurfsvolle Antwort gegeben und als er seine Reise vor so vielen Jahren begonnen hatte, wären ihm vielleicht auch noch ein paar ungeeignete Worte entfahren. Aber so viel Weisheit hatte er inzwischen gesammelt, dass er wusste, wann es Zeit war, einfach still zu bleiben.


    Der weitere Weg war ereignislos, auch wenn Estrons Beine und schließlich auch sein Rücken von dem langen, ungewohnten Gänsemarsch erschöpften und er am Ende zwischen tief gebücktem Gang und Krabbeln auf allen vieren abwechselte. Dabei hüpfte und lief Shaljel oft ein wenig voraus, was dem Menschen das Gefühl gab, zu langsam voran zu kommen und immer verlorener in der Dunkelheit zu sein.


    Doch wie alle Wege hatte auch dieser ein Ende und sie gelangten zu dem Felsen, der eigentlich eine Tür war. In diesem Fall war es wohl gut gewesen, dass Shaljel schon so weit vorausgelaufen war, denn das Gespräch mit der Wache, die hier ihren Dienst tat, war bereits vorbei, als Estron herangekrochen kam. Die massige Tür schwang auf und öffnete den Blick auf einen spärlich erleuchteten Gang, der in Augen, die sich verzweifelt an die Dunkelheit anzupassen versucht hatten, dennoch zu grell war, so dass Estron die Aleneshi, die offensichtlich dort auf sie gewartet hatten, nicht sofort sehen konnte.


    Dafür konnte er aber beobachten wie Shaljel die Hände vor sein Gesicht legte und einen schwall an Worten von sich gab, die zwar in der Melodie der Sprache der ins Licht gegangenen Aleneshi zu entstammen schienen, aber selbst für Estron, der die Sprache zu seinem Bedauern immer noch nicht richtig beherrschte, fremd und rau klangen.


    Schließlich sah er sie, kleine Männer, vollkommen kahlköpfig, nicht einmal ein Ansatz von Flaum, wie er bei allen Aleneshi außerhalb der Höhlen zu sehen war, die er bisher getroffen hatte. Ungewöhnlich große, blassblaue, fast weiße Augen. Ähnliches hatte er bisher nur bei kleinen Tieren der Nacht gesehen. Und die Haut war so grünlichblass, dass sie eher wie Leichen schienen, denn wie lebendige, atmende Wesen. Erst später, als sich seine Augen an das Licht gewöhnt und er bemerkt hatte, dass es von grünlich schimmernden Moosen ausging, wurde ihm bewusst, dass auch seine Haut grünlich erschien, aber nicht so blass.


    Shaljel winkte ihn heran und Estron wurde von oben bis unten begutachtet. Mehrfach wurde an seiner Kleidung und an seinen Haaren gezupft. Er wurde gekniffen und auch leicht geboxt. Er blieb jedoch still und versuchte sich so wenig wie möglich zu bewegen. Bei verschiedenen Feenvölkern und auch bei Menschen hatte er schlimmeres erfahren, aber Shaljel dauerte die Prüfung anscheinend zu lange, denn er erklärte plötzlich mit scharfer Stimme: „Ir wisset, dere Gode in erkiesene hat.”


    Schlagartig ließen die Aleneshi von ihm ab und machten den Weg frei. Der Feen schritt voran, energisch und ganz ohne die müden Schultern der alten Männer, die ihm und dem Keinhäuser folgten. Anscheinend hatte sich der Besuch eines Menschen herumgesprochen, denn sobald der Gang etwas breiter wurde, säumten ihn Scharen von Aleneshi. An den vielen Kindern erkannte Estron bald, dass er anscheinend eine Art Familienattraktion war, aber anders als in den meisten Fällen, wenn man ihn als Belustigung vorgeführt hatte, waren hier viele dabei, die ihre Blicke abwandten und offensichtlich einen großen Widerwillen, wenn nicht sogar Ekel ihm gegenüber empfanden. Unwillkürlich begannen ihm Tränen die Wange hinunterzulaufen, weil er sich plötzlich seiner immer fortwährenden Scham gegenüber den vielen Völkern, denen seines Unrecht getan hatte, bewusst wurde. Und selbst für diese Tränen schämte er sich, weil sie so ungenügend erschienen, angesichts des Leides. Einige Kinder zeigten mit Fingern auf ihn und einige Stimmen wurden laut. Er war sich sicher dass man ihn gleich mit etwas bewerfen würde, oder sogar zu Waffen griffe, um sich seines Anblicks zu entledigen. Aber ob die Aleneshi so viel besser waren als die Menschen, oder ob es die Anwesenheit der Priester und Shaljels war, nichts dergleichen geschah und Estron erreichte, unter Tränen zwar, jedoch unbeschadet die Höhle des Gottes.


    Dort hatte er jedoch nicht mehr genügend Zeit, all die Eindrücke, die plötzlich auf ihn einstürzten aufzunehmen, zu viel überflutete seine Sinne und zu schnell wurde seine Welt von etwas anderem eingenommen. Das pulsierende, rote Licht, die Stille, die Abwesenheit anderen Lebens, das seltsame Brummen und Pochen, welches dennoch kein Geräusch war. Und mit einem Mal der Gott in all seinen Gedanken, all seinem Fühlen.


    Es war wahrlich ...


    Bis an sein Lebensende konnte Estron nicht beschreiben, wie es sich anfühlte. Er meinte entsetzliche Furcht zu verspüren, was verständlich war in der Anwesenheit eines Gottes. Aber das war nicht das Gefühl, welches ihm der Gott vermittelte. Auch war da diese Ruhe gemischt mit einem tiefen Frieden, gleichzeitig aber auch Ausgelassenheit und Freude. Trauer schien da zu sein, Sehnen, Liebe, Schmerz und Hass. Er hatte all dies schon gefühlt und noch mehr. Er hatte sich den meisten Gefühlen schon so vollkommen hingegeben, wie es nur wenige Menschen bei einem Gefühl vermochten, wenn sie im Frühling ihrer Gefühle in den Taumel der Liebe und Lust verfielen. Aber niemals hatte er es in solcher Intensität gespürt. Dennoch war dies immer noch nicht alles.


    Estron bemerkte gerade noch, wie er auf die Knie sank, dann wurde seine Welt schwarz.


    


    Als er erwachte lag er immer noch vor dem Stein, das Pulsieren war jedoch abgeebbt und nichts schien mehr von ihm auszugehen. Er war dankbar dafür. Shaljel saß hinter ihm, Estrons Kopf in seinem Schoß. Sanft streichelte er über seine Haare.


    „Gut, dass du wach wirst, die Priester werden langsam ungeduldig.”


    „Wie lange war ich ohnmächtig?”


    „Ohnmächtig würde ich es nicht nennen.”


    „Shaljel, bitte, ich brauche jetzt keine Wortklaubereien, mein Kopf schmerzt, mein Herz schmerzt. Eigentlich schmerzt alles.”


    Shaljel erstarrte mitten in seiner Streichelbewegung. Estron hatte ihn bei seinem Namen genannt. Leise fluchte er in jener Sprache, die er nur verwendete, wenn er mit Anai redete.


    „Nichts hat der Gott mit mir gemacht!” Ruckartig setzte sich der Keinhäuser auf und blickte den Feen erstaunt an. Shaljel erwiderte nur kurz den Blick und starrte stattdessen den roten Stein mit säuerlicher Miene an.


    „Antworte mir Anai, was hast du mit ihm gemacht.” Wieder bediente er sich der alten Sprache, diesmal nicht, um seine Sätze vor Estron geheim zu halten, sondern weil er fürchtete, dass unter den gebildeten Priestern einer sein könnte, der eine der anderen Sprachen, derer er sich hätte bedienen können, kannte und seine blasphemischen Äußerungen verstünde.


    Es kam jedoch keine Antwort. Anai schwieg.


    „Du bist mir verdammt nochmal eine Antwort schuldig!”


    Estron sah die Aleneshigestalt betroffen an. „Bitte hör auf zu schreien? Was ist geschehen dass du auf den Gott schimpfst?”


    „Was geschehen ist? Was geschehen ist? Nichts ist geschehen! Nur dass du tot warst. Kein Herzschlag, kein Leben in dir, ich kann sowas sehen. Für zwei ganze Stunden. Und hättest du dabei nicht die ganze Zeit aufrecht gekniet, dann hätte ich dich vermutlich schon den Sturzpriestern hier übergeben. Das ist passiert! Und dann wachst du auf und kannst das alte Ra-ulisch verstehen. Das geht nicht. Du kannst Ra-ulisch nicht verstehen können. Das ist unmöglich. Nur zwei Personen können seit über 4000 Jahren diese Sprache noch sprechen. Die eine bin ich und die andere bist nicht du.”


    Der Mensch war tief betroffen langsam vor dem heftigen Ausbruch des kleinen Mannes zurückgewichen.


    „Und dann nennst du mich auch noch bei meinem Namen, ganz ohne Unterwürfigkeit und Ehrfurcht.” Letzteres kam etwas ruhiger dafür vorwurfsvoller heraus.


    *Ich habe ihm Wissen gegeben. Wissen und Selbstvertrauen. Er hat einen schweren Weg vor sich und der Tod wird sein ständiger Begleiter sein, damit andere weiterleben können.* Endlich antwortete Anai. Der Klang seiner ruhigen, monotonen Stimme in Shaljels Kopf, der er nur mühsam und über viele Jahrhunderte Gefühl beigebracht hatte, machte den Feen jedoch nur noch wütender.


    „Und wer bist du, dass du das Leben der Menschen und Aleneshi bestimmst? Dass du deine Macht missbrauchst, um sie zu verändern?”


    *Ich bin ihr Gott.*


    „Ja, das ist leicht: 'Ich bin ihr Gott'. Damit redest du dich jetzt schon heraus, seitdem du den ersten Priestern, die dich nicht als Emaofhia verehrten, Macht verliehen hast. 'Ihr Gott'. Du bist Anai, ein Ra-ula, der einen Privatkrieg mit den Drachen führt.”


    *Du hast Recht.*


    „Ich habe Recht? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?”


    *Du hast Recht, dass ich es damals nicht soweit hätte kommen lassen dürfen und du hast Recht, dass es ein Fehler ist, sich nur auf meinen Status zu berufen. Aber ich versuche diesen Fehler zu beheben, oder wenigstens den Menschen einen Ausweg aufzuzeigen. Und Estron ist der erste, der diesen Weg beschreitet. Ihm werden viele folgen. Er wird die neue Priesterschaft begründen. Natürlich wird dies zu Leid führen, zu Krieg, zu Hass, zu Folter und zu Tod. Aber so werden auch die Priester des alten Glaubens wieder zu ihren Wurzeln finden können. Und bevor du jetzt etwas sagst: ja, es ist auch ein Schlag gegen die Drachen, aber das ist nur ein Nebengedanke bei dieser Gnade, die ich Estron erwiesen habe.*


    Shaljel schwieg.


    *


    Mit einem kurzen Schrei erwachte Pethen. Hylei hockte neben ihm und zog ihre Hand erschrocken zurück.


    „Psst. Ich bin es nur. Niemand anderes.”


    Pethen sah sich um. Seit dem Kampf mit dem Priester hatte sich seine Sicht der Welt verändert. Immer mehr überlagerten sich der Blick mit den Augen und der Blick mit dem Geist, so dass er, während sie rannten oft stehen blieb, nur um sich sicher sein zu können, dass er nicht gegen etwas lief, dass, anders als all die anderen durchlässigen Dinge in seinem Weg, doch einen Widerstand geliefert hätte. Nicht, dass er nicht sowieso ständig stehen bleiben musste, um ein wenig zu Atem zu kommen. Hylei legte mit ihren grazilen aber kräftigen Beinen ein Tempo vor, mit dem ein kleiner Magierlehrling wie er einfach nicht mithalten konnte. Und das ungerechte dabei war, dass sie nach ihrem Zauber gesagt hatte, dass sie bereits erschöpft gewesen sei. Wie schnell konnte sie denn laufen, wenn sie ausgeruht war?


    Und jedes Mal, wenn er stehen blieb, rannte Hylei ein Stückchen weiter, bevor sie bemerkte, dass niemand mehr hinter ihr her tappte. Dann kehrte sie um, damit sie ihm einen bösen Blick oder auch ein paar hässliche Worte an den Kopf schmeißen konnte.


    Sie waren in die Nacht hinein gelaufen. Beide zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen, dass Menschen in einem dunklen Wald kaum die Hand vor Augen sehen konnten. Hyleis Erfahrung als Sammlerin ihres Volkes kam ihnen hier zu statten, denn so war es ihr möglich, die Anzeichen für Siedlungen rechtzeitig zu erkennen und ihnen auszuweichen. Aber schließlich hatte sich Pethen an einen Baum lehnen müssen, um ein letztes Mal Luft zu holen, und war einfach umgefallen. So ging es jetzt schon zwei Tage und jeden Abend war er zu erschöpft gewesen, um noch irgendetwas sagen zu können. Hylei hatte ihn einfach schlafen lassen, bis ihn die Geräusche des Waldes weckten.


    Aber heute hatte sie ihn geweckt, oder zumindest hatte sie ihn wohl versucht zu wecken, denn der Mensch war aus irgendeinem Grund sicher, dass sie ihn noch gar nicht berührt hatte.


    „Hier hast du etwas zu essen.” Damit reichte der Feenling dem am Boden liegenden Pethen einige Wurzeln und Beeren, die wenig appetitlich auf einem großen Blatt zusammenrollten. Aber er wollte sich nicht beschweren, denn er hatte noch nichts zu ihren Mahlzeiten beigetragen.


    Mühsam richtete er sich auf. Er meinte, dass ihm jeder Knochen wehtat, denn der nackte Waldboden hatte ihn ausgekühlt. Erst nachdem er sich langsam aus der Hocke aufgerichtet hatte, bemerkte er, wie hungrig er tatsächlich war und nahm die Gabe dankbar an. Hastig und zur Belustigung Hyleis schlang er das Essen herunter. Erst dann blickte er sie wieder an.


    „Danke. Das war sehr nett.”


    „Gut, dann können wir ja jetzt weiter.” Hylei tastete nach ihren Waffen und wandte sich ab.


    „Du willst schon wieder los? Können wir nicht noch einen Moment bleiben? Hast du denn gar nichts zu sagen? Wir laufen jetzt seit Tagen durch die Gegend und das einzige was ich von dir höre, ist, dass wir weiter müssen.”


    Mit grimmigem Blick drehte sich Hylei wieder zu Pethen hin.


    „Was? Wir müssen weiter. Da gibt es nichts zu besprechen. Je weiter wir von der Schule weg sind, desto besser.”


    „Wenn du es so eilig hast, warum hast du mich dann nicht einfach liegen gelassen? Warum hast du mich dann nicht einfach gleich bei der Schule gelassen? Ich bin viel langsamer als du und behindere dich nur. Und du magst mich nicht mal besonders.”


    Einen kleinen Moment, nur einen kleinen Moment lang, zögerte Hylei, bevor sie antwortete:


    „Weil ich dich noch brauche. Du fällst nicht so auf wie ich. Außerdem kann ich vielleicht noch was von dir lernen.”


    „Was von mir lernen? Was sollst du von mir lernen können? Ich kann nichts von dem, was du beherrschst. Ich kann nur ganz andere Sachen.”


    „Aber du hast die Übungen alle gemacht und kannst sie mir zeigen.”


    „Und das ist es? Deswegen bringst du dich in Gefahr?” Pethens Ton war vielleicht ein wenig zu anklagend, aber er hätte selbst nicht sagen können, warum er sich daran stieß. Hyleis Antwort fiel entsprechend ärgerlich aus:


    „Verdammt noch mal. Was hast du denn? Muss ich mich jetzt anmeckern lassen, dass ich dir helfe?”


    „Nein, das meine ich doch gar nicht. Entschuldigung. Es ist nur, dass du die ganze Zeit immer so ablehnend warst. Ich wundere mich nur.”


    „Dann wundere dich, und lass mich mit deinen Fragen in Ruhe.”


    Damit stapfte sie von dannen und Pethen fragte sich schon, ob sie ihn jetzt doch zurück lassen würde. Einige Schritte von ihm entfernt verzögerte sie jedoch und kam schließlich wenig später zum Stehen, wartete dort, ohne ihn anzusehen. Pethen schloss zu ihr auf.


    „Entschuldigung. Ich weiß nicht, was ich eigentlich damit sagen wollte. Aber wo sollen wir jetzt hingehen?”


    Hylei zog die Schultern hoch. „Ich weiß es auch nicht. Mir fällt nur ein Ort ein, und dort sind wir nicht willkommen.”


    „Würden sie uns töten?”


    „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich, aber sicher bin ich nicht.”


    „Hört sich für mich an, als wenn es ein Ort wäre, an den ich nicht gehen möchte. Aber vermutlich finden wir an jedem anderen Ort noch sicherer den Tod, oder?”


    *


    „Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.”


    „Und da fragst du mich? Bisher wusstest du genau, was du wolltest. Und einen Teil davon hast du jetzt erreicht. Der Gott hat dir Wissen geschenkt.”


    Estron schüttelte den Kopf.


    „Ich habe gar nichts erreicht. Ich wollte wissen erwerben. Es ging nie um den Besitz.”


    „Aber wozu wolltest du es dann erwerben, wenn du es nicht besitzen wolltest? Das macht doch keinen Sinn!”


    „Ja, das stimmt, aber andererseits macht es wieder Sinn.”


    „Hör mal zu: Ich bin der Feen von uns beiden, Ich habe das Anrecht darauf, unlogisch zu handeln und Unsinn zu reden. Du bist ein Mensch, fast ein Ra-ula. Du musst logisch sein.”


    „Auch das weiß ich ...”


    „Ach wirklich?” Shaljel sah den Keinhäuser mit großen Augen an.


    „Ja. Emaofhia hat mir gezeigt, wie Feen eigentlich sind. Und ich bin froh, dass ich dir und keinem anderen Feen begegnet bin.”


    Mit ihren wenigen Haaren selbst in den Augenbrauen, waren Aleneshi nicht dafür prädestiniert, die Augenbraue hochzuziehen. Aber der Blick Shaljels war beinahe körperlich zu spüren.


    „Außerdem ist es auf einer Ebene tatsächlich logisch, dass ich immer das Wissen gesucht habe, denn ich wusste nicht wirklich, was ich suchte und bildete mir nur ein, dass es Wissen sei. Aber eigentlich habe ich die Erfahrungen gesucht. Und die hat mir der Gott nicht gegeben.”


    „Aber dann ist doch alles gut, denn wir werden heute noch aufbrechen und du wirst so viele Erfahrungen machen, wie du dir nur wünschen kannst.”


    „Aber jetzt habe ich plötzlich eine Aufgabe. Ich meine, ich hatte vorher auch schon eine Aufgabe, aber diese hatte ich mir selbst gestellt. Jetzt hat mich Emaofhia damit beauftragt, über die Macht der Natur zu predigen, zu so vielen Menschen wie möglich zu sprechen, sie zu bekehren. 'Bekehren', wie sich das anhört. Ich bin doch kein Priester! Ich bin der Keinhäuser. Kam-ma und Tro-ky sind mir nur gefolgt, weil sie von zuhause fort wollten und alles, was ich bisher anderen 'gepredigt' habe, war nur, was ich selbst erlebt habe, was jeder hätte erleben können. Ich will nicht predigen. Die Priester jagen mich doch jetzt schon. Was werden sie tun, wenn ich tatsächlich Anfange, den Menschen zu sagen, dass der Glaube der Priester nicht der Glaube ist, mit dem sie Emaofhia nahe kommen?”


    „Bist du sicher?”


    „Was meinst du?”


    „Das dir deine Schüler nur gefolgt sind, weil sie was erleben wollten. Auf mich haben sie die ganze Zeit eigentlich nicht den Eindruck gemacht, als würden sie darauf aus sein, ihre Triebe ausleben zu wollen. Eher das Gegenteil. Sie verehren dich. Sie wollen so sein wie du.”


    Estron blieb stehen und hielt sich mit einer Hand an einem Felsen fest, den sie auf dem Weg von den Höhlen hinunter zum Hof umrunden mussten. Ihm war klar, dass er, bevor der Gott ihn berührt hatte, diesen Weg im Dunkeln kaum so leicht hätte gehen können. Aber das war nur ein kleiner Gedanke am Rande. Jetzt war wichtiger, dass er sich eingestehen musste, dass Shaljel Recht hatte. Und viel mehr: dass er, Estron es die ganze Zeit selbst schon gewusst hatte, es sich aber nicht hatte eingestehen wollen.


    „Ja, du hast Recht. Sie sind nicht nur meine Schüler, sie sind auch Gläubige. Und das bedeutet, dass ich wohl ihr Priester bin.”


    „So weit wäre ich nicht gegangen, aber vermutlich kann man es so sehen.”


    Shaljel setzte sich wieder in Bewegung und Estron folgte ihm, tief in Gedanken versunken.


    


    Als sie endlich den Hof erreichten, fanden sie Tro-ky und Kam-ma vor der Hütte sitzend. Kam-ma war eingeschlafen zuckte aber hoch, als Tro-ky sie leicht anstubste sobald er seinen Meister in der Dunkelheit bemerkt hatte. Sie erhoben sich langsam. Anscheinend hatten sie schon lange auf der nackten Erde gesessen. Mit einem zucken, das wie ein Blitzschlag in Estrons Gehirn fuhr, konnte er plötzlich sehen, wie Tro-ky einen Schritt nach vorne machen wollte, noch ehe die Muskeln mit der Bewegung begonnen hatten. Shaljel war plötzlich neben ihm und stützte ihn. Tro-ky führte die Bewegung nie zu Ende sondern erstarrte erschrocken.


    In diesem Moment begriff Estron, dass das Wissen, welches ihm der Gott gegeben hatte, nicht nur in der Vergangenheit lag.


    


    Ohnfeder erwachte am nächsten Morgen von den Geräuschen in ihrem Haus. Der erste Gedanke, der ihr klar durch den Kopf schoss war: „Wer wagt es, einfach in meinem Haus zu werkeln?”


    Sie sprang auf griff nach ihrer Waffe und hatte die Hand bereits an der Tür, um sie aufzustoßen, als ihr plötzlich einfiel, dass es nur einen geben konnte, der es wagen würde in ihr Haus einzudringen, bevor sie aufgestanden war. Und dieser jemand konnte nur Shaljel sein.


    Gefasster öffnete sie die Tür und lächelte, als sie sah, wie geschäftig er hin und her huschte.


    „Ich höre euch wohl, liebe Frouwe, aber ihr verzeiht, wenn ich schnell alles bereiten möchte und nicht vor euren Füßen liege, um eure Schönheit zu bewundern.”


    Ohnfeder lachte über sein vornehmes Getue, aber auch um ihre Verlegenheit ob des Kompliments zu verbergen. Gleichzeitig fasste sie an ihren immer runder werdenden Bauch. Aleneshi liebten die Rundungen an den Körpern, ob nun bei Männern oder bei Frauen. Und die Rundung eines schwangeren Bauchs hatte so manchen Bauern zum Poeten werden lassen. Einige der schönsten, und auch frivolsten Lieder, die man auf den Festen hören konnte, besangen den dicken Bauch. Sogar in einige Gebete hatte der Bauch Einzug gehalten.


    Etwas mühsamer, als es notwendig gewesen wäre, wankte Ohnfeder zu ihrem Stuhl, den Bauch immer weit vor gestreckt.


    Auf dem Tisch lag ein großes Essen ausgebreitet, grösser als sie für gewöhnlich ihre Abendmalzeiten hielten. Ein kurzer Gedanke der Sorge fuhr Ohnfeders durch den Kopf, aber schnell erinnerte sie sich daran, dass das, was ihre Gäste in ihrer Vorratskammer hinterließen jedes noch so üppige Mal aufwiegen würde.


    Neben der Tür hatte Shaljel mehrere Beutel aus einfachem Tuch zu einem Haufen gestapelt. Woher er das Tuch hatte, wusste sie nicht, aber der Haufen machte ihr klar, dass sie bald wieder allein auf dem Hof sein würde. Traurig ließ sie den Kopf hängen.


    „Dann geht ihr heute also wirklich. Noch ein Essen und dann lasst ihr mich wieder allein, nicht wahr?”


    Langsam kam Shaljel zu ihr hinüber und hockte sich neben sie.


    „Du wusstest, dass wir irgendwann wieder gehen mussten. Es tut mir leid, dass wir nicht länger bleiben können, aber wir haben schon länger verweilt, als wir eigentlich sollten.”


    „Ich hatte nur gehofft, dass du bei der Geburt dabei wärst.”


    „Ich? Da würden sich die Hebammen schön bedanken.”


    Ohnfeder blickte ihn prüfend an: „Hebammen? Ich hatte eigentlich nur an eine gedacht. Du hast schon alles geplant und vorbereitet, oder?”


    „Eigentlich bilde ich mir immer ein, dass ich kein großer Planer bin, aber ich mache mir einfach Sorgen um dich, selbst wenn ich weiß, dass über dich gewacht werden wird.”


    „Über mich gewacht?” fragte Ohnfeder grimmig. „Ich weiß nicht, ob ich wirklich möchte, dass der Gott über mich wacht. Nachher fällt ihm noch etwas Neues für mich ein, mit dem er mein Leben auf den Kopf stellen kann.”


    „An Emaofhia hatte ich eigentlich nicht gedacht, wobei vermutlich er auch nach dir sehen wird, Ich habe den Nachbarn jedoch eine gehörige Portion Gottesfurcht eingebläut, damit sie dir helfen und immer jemand in deiner Nähe ist. Und ich hoffe, dass, wenn sie es nicht aus Furcht vor Emaofhia tun, es sie wenigstens aus Furcht vor mir tun werden.” Shaljel schmunzelte und auch Ohnfeder konnte unter dem scheltenden Blick, den sie ihm zuwarf, das Lächeln nicht ganz verbergen.


    „Was hast du ihnen gesagt? Du hast ihnen hoffentlich nicht gedroht.”


    „Lass es einfach auf sich bewenden. Ich denke, sie werden sich zur Genüge kümmern.”


    In diesem Moment versuchte Streiter höflich an die Tür zu klopfen. Obwohl die Tür geschlossen war, konnte man sicher sein, dass es Streiter war, denn gleich, wie sehr er es auch versuchte, seine Tatzenhände verursachten immer einen ganz besonderen Klang.


    Shaljel eilte zur Tür und öffnete sie, um seinen Schüler hereinzuwinken. Hinter dem großen Wolf standen die drei Menschen, müde von der langen Nacht. Ohne viel Aufheben begannen sie mit ihrem Mal, wobei Ohnfeder immer wieder zu Estron hinüberblickte, der es vermied, irgendjemanden anzublicken. Kam-ma und Tro-ky schienen ein wenig eingeschüchterter zu sein als sonst und auch Streiter warf dem Keinhäuser ab und zu einen abschätzenden Blick zu.


    Und Shaljel beobachtete sie alle. Er konnte nicht sagen, warum, aber es machte sein Herz schwer, sie so zu sehen, vor allem Estron, der immer noch versuchte, sein altes Leben weiterzuführen.


    Es war bedrückend. Bald wäre das Mahl beendet. Sie würden noch aufräumen. Shaljel würde Ohnfeder umarmen, Streiter sich vor ihr verbeugen, die drei Menschen unter ihren missbilligenden Blicken vor ihr Niederknien.


    Dann würden sie gehen und niemals zurückkehren.


    *


    „Lass mich dir erklären, warum du mir alles erzählen wirst.” Enk näherte sich dem Gesicht des Priesters. „Ich bin ein Mensch, der sehr viel Geduld hat und ich bin ein Mensch, der sehr genau weiß, an welchen Orten er die meisten Schmerzen verursachen kann.” Langsam richtete er sich wieder auf, entfernte sein Gesicht von dem vor ihm knienden Priester, verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


    „Und du bist ein Mensch, der zwar weiß, wie er Schmerzen verursachen kann, sie aber nicht gut aushält. Zudem hast du keine Geduld. Deswegen werde ich dir länger Schmerzen bereiten können, als du sie bereit bist auszuhalten.”


    Er drehte ihm den Rücken zu und betrachtete für einen Augenblick die Folterinstrumente in der Kammer. Ein Blick auf die Feuerstelle, in der die Zangen erhitzt wurden, in welcher sich jedoch nur noch ein wenig Glut befand. Mit einer langsamen Drehung des Kopfes zu Tür blicken, gemächlich zu ihr schlendern und mit dem Gehstock, der zu seiner Tarnung als Invalider gehörte, leicht gegen das Schloss und den Balken klopfen, die die Tür von innen verriegelten. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass der Priester mit seinen Augen jeder seiner Bewegungen folgte. Bei ihnen wurde so etwas „Das Zeigen der Instrumente” genannt, um dem Gefangenen schon im Vorhinein so viel Angst zu machen, dass man eventuell gar nicht mehr zu Foltern brauchte.


    


    Man durfte nicht darüber nachdenken, was er hier eigentlich tat.


    


    Zehn Tage hatte er benötigt, um an die Informationen zu gelangen, die er gesucht hatte. Fasanal hatte, wie Yalamari, keine direkten Beweise gebracht. Aber die Quellen waren reichlich mit Hinweisen auf seltsame Ereignisse gespickt gewesen. Die Hilfe durch die Bibliothekare war weit weniger zuvorkommend gewesen, aber am Ende war Enk doch an all die Schriften gelangt, die er hatte sehen wollen. Nicht so sauber, nicht so unauffällig wie in Yalamari, aber das Ergebnis zählte auch wenn die Spur denkbar schwach war.


    Außerdem hatte er in dieser Zeit auch ein Auge auf den Tempel der Priester von Sonne und Schwert gehabt, hatte sich in den Kneipen umgetan und war nun sicher, dass er einen Priester ausgemacht hatte, den er nach weiteren Informationen angehen konnte.


    Er wusste, dass solche Euphemismen ein schlechter Charakterzug waren. Er wäre entsetzt gewesen, wenn eines seiner Kinder auch nur annähernd so skrupellos gewesen wäre, wie er. Aber er hatte vor vielen Jahren aufgehört, seine Taten vor sich selbst zu verteidigen und akzeptiert, dass er kein Mensch war, dem er selbst vertraut hätte. Dabei hatte er niemals vergessen, wie sein Clan einen guten Menschen definierte, einen guten Mann und eine gute Frau. Er hoffte, dass Sheka aus seinen Söhnen gute Männer machen würde. Aber der Weg, den er betreten hatte, bedeutete, dass er kein guter Mann sein durfte, wenn er ein lebendiger Mann bleiben wollte.


    


    „Und was möchte ich wohl wissen?” Langsam drehte er sich wieder zu dem gefesselten Priester um. Gemächlich ging er auf ihn zu und beugte sich langsam zu ihm herunter, um ihm in die Augen zu sehen.


    „Nun, zuerst natürlich, ob du schreien wirst, oder mit mir zusammen arbeitest, und mir in aller Ruhe antwortest.” Er richtete sich wieder auf. „Nick einfach, wenn du begierig darauf bist, mir zu antworten und wisse, dass ich den Knebel sehr schnell wieder in deinen Mund drücken werde, solltest du versuchen, um Hilfe zu rufen. Dabei werden dir vermutlich einige Zähne herausbrechen und anschließend muss ich dir, weil du dich als Lügner herausgestellt hast, eines dieser Eisen in deine Fußsohlen rammen.” Enk winkte wie beiläufig zu den heißen Eisen hinüber. Der Priester schien einmal zu schlucken, nickte dann aber eifrig.


    Viel schneller, als der Priester es bei einem Invaliden für möglich gehalten hätte, war Enk hinter ihm. Während er den Knebel schmaler schraubte, hauchte er ihm ruhig ins Ohr: „Eine weise Entscheidung. Ich sehe, wir werden uns hier unten gut verstehen. Sag mir erst einmal deinen Namen.”


    Der Priester würgte für einen Moment, als der Knebel seinen Mund verließ und stieß dann hervor: „Jufem ... Bruder Jufem heiß ich.”


    „Gut, Jufem. Du brennst sicher darauf zu wissen, warum dieser Wahnsinnige sich die Mühe macht, dich hier zu fesseln.” Ängstlich nickte Jufem und biss sich schlagartig auf die Lippe, als eine Klinge gegen seine Kehle gedrückt wurde.


    „Du hältst mich also für Wahnsinnig?” Enks Stimme klang wütend, unkontrolliert, gefährlich, aber innerlich lachte er. Ein Spiel. Ein böses, böses Spiel.


    „Du hast Glück, dass ich noch etwas von dir wissen möchte.” Die Klinge entfernte sich von der Haut.


    „Ihr habt Aufzeichnungen über einen Zauberer, der seit vielen Jahren immer wieder diese Gegend bereist und oft mit den Hutzlern zusammen ist.” Eine bloße Vermutung, aber Enk war sich nach den letzten Nachforschungen fast vollkommen sicher. „Erzähl mir davon.”


    Jufem kam nicht einmal mehr auf die Idee, etwas vor diesem Mann zu verheimlichen. Die Worte sprudelten aus ihm heraus und er begann aus Angst zu stottern, wann immer ihm nichts mehr einfallen wollte.


    


    Das gute an den Priestern von Sonne und Schwert war, zumindest was Enk anging, dass sie so vieles sammelten und bemüht waren, sich ein Bild vom ganzen zu machen. Sie waren solch eine ergiebige Informationsquelle.


    Zwei Stunden hatte er mit Jufem verbracht. Zwei Stunden, in denen er ihm nicht nur die wichtigsten Informationen zu dem Feen entlockt hatte, sondern auch viel über die Strukturen in den Tempeln der Gegend, die Passwörter und potentielle Helfer erfahren hatte.


    Jufem war fast erleichtert gewesen, als er die Ordensgeheimnisse hatte Preis geben können, nachdem ihm der wahnsinnige Mann, dem er sich gegenüber fand, immer wieder beiläufig die exquisitesten Schmerzen zugefügt hatte. Deshalb hatte Enk ihm einen schnellen und möglichst schmerzlosen Tod gewährt. Er hätte ihn gerne am Leben gelassen, aber es war besser, wenn es so aussah, als wenn Jufem Selbstmord begangen hätte und niemand daher allzu schnell vermutete, dass man ihn ausgefragt hatte.


    


    Ein sehr ergiebiger Nachmittag und ausgesprochen hilfreich für seine Suche. Er musste wieder Reisen, aber das nächste Ziel versprach eine echte Spur. Dazu wusste er jetzt auch noch, wo die Priester die Hutzler vermuteten, was ihm ebenfalls von Nutzen sein konnte.


    Aber er musste aufpassen. Er kannte das Gefühl der Macht und des anschleichenden Wahnsinns, der sich mit den Gräueltaten, die er bereit war zu begehen, langsam anschlich, nur zu gut. Es war zu leicht, sich einfach gehen zu lassen und alles nur noch als Spiel zu betrachten, Aber wer so dachte, der beging Fehler und die konnte sich Enk nicht erlauben. Um Shekas und der Kinder willen.


    *


    Der Angriff auf den Ketzerunterschlupf lag nun neun Tage zurück.


    Die verbliebenen Soldaten hatten ihn dort aufgesammelt und ihm etwas Wasser eingeflößt. Er war nicht verletzt worden, wenn man von den Prellungen absah, aber hinter seinen Schläfen und in seinem Nacken hatte es gepocht, wie er es noch nie in seinem Leben zuvor gespürt hatte. Es hatte ihn viel Kraft gekostet, nicht die ganze Zeit den Kopf mit den Händen festzuhalten, Die Männer hatten ihm aufgeholfen. Nur sieben waren übriggeblieben. Da er als einziger der Priester noch am Leben war, fiel ihm der Befehl zu. Der Bericht der Bewaffneten war ernüchternd ausgefallen. Nicht nur waren die drei anderen Priester tot, auch die Verluste an Soldaten waren zu hoch gewesen, selbst wenn seine Oberen dies nicht so sehen würden, da sie ihre Aufgabe erfüllt hatten: Die Ketzer und Dämonenanbeter waren tot. Die Soldaten hatten nach den Kämpfen jeden einzelnen aufgespürt, sie aus den Verstecken getrieben und mit Schwert oder Bolzen getötet.


    Owithir hatte vor der Entscheidung gestanden, den Toten ein angemessenes Begräbnis zu geben oder den beiden letzten Ketzern sofort zu folgen. Da die Doktrin der Kirche besagte, dass Dämonenbeschwörer selbst im Tod noch gefährlich waren, hatte er nicht lange überlegen müssen.


    Er hatte dabei gestanden, wie die Soldaten ihre gefallenen Kameraden aus den Höhlen geholt hatten, manche entsetzlich entstellt durch Feuer oder deformiert durch die unheiligen Kräfte der Magier. Für sie und die Priester hatten sie eine, den Umständen entsprechende, aber dennoch würdevolle Begräbniszeremonie abgehalten. Die Ketzer hingegen hatten sie in einem ihrer größeren Räume auf einen Haufen geworfen und alles an Büchern, Schrifttafeln und unheiligen Utensilien dazu geschmissen, um es anschließend in Flammen aufgehen zu lassen. Der Gestank war abscheulich gewesen.


    


    Sie waren nur noch zu sechst Unterwegs. Owithir hatte zwei der Soldaten mit einem Schreiben, dass er in aller Eile auf einem umgestürzten Baumstamm geschrieben hatte, zurück zum nächsten Tempel geschickt, um Bericht zu erstatten. Er hätte gerne um zusätzliche Soldaten gebeten oder vielleicht einen weiteren Priester von Sonne und Schwert. Es bestand jedoch kaum Hoffnung, dass die Verstärkung sie in der Wildnis finden würden. Trotzdem hatte er ihnen einen der Amtstäbe seiner Priesterkollegen mitgegeben, um seinem Bericht Gewicht zu verleihen. Die anderen beiden steckte er in eine Satteltasche, zu den Dokumenten, die seinen Auftrag beschrieben und ihm Befehlsgewalt über alle Soldaten gab, die er für seinen Auftrag benötigte. Mehr noch, sie erlaubten ihm, alles Benötigte unter den Bauern zu requirieren, eine Vollmacht, die während der Jagd, auf der sie sich befanden, von großem Nutzen sein konnte.


    Nur einer seiner Bewaffneten hatte Erfahrung mit der Jagd und es half wenig, wenn das Wild wusste, wie man seine Spuren verdeckte. Zuerst war es ihnen nicht aufgefallen, denn die Spuren, die direkt vom Unterschlupf der Ketzer fortführten, waren so deutlich gewesen, dass man sie nicht hatte übersehen können. Sie waren jedoch noch keine Stunde diesen Spuren gefolgt, als sie plötzlich verschwunden waren. Zuerst hatten sie vermutet, dass sie die Spuren vom Rücken ihrer Ges aus schlicht verloren hatten. Marinam, der Mann der schon einmal gejagt hatte, hatte ihn letztendlich darauf hingewiesen, dass die Verfolgung vom Gesrücken aus nur selten von Erfolg gekrönt wurde. Sie waren also abgestiegen und hatten ihre eigenen Spuren zurückverfolgt, bis sie wieder auf etwas trafen, dass die Ketzer hinterlassen hatten. Aber auch zu Fuß hatten sie keine Spur mehr finden können. Dabei war der Boden matschig vom Herbstregen, Blätter lagen herum und der Unterwuchs war zwar nicht üppig, aber doch vorhanden. Wenn man hier entlang floh musste man Spuren hinterlassen. Magier hingegen konnten fliegen, wenn man glaubte, was die Kirche lehrte. Owithir hatte es noch nicht gesehen und auch niemanden getroffen, der davon hätte berichten können. Er empfand sich als devoten Priester, aber er hatte gelernt, dass nicht alle Dinge, die die Kirche über die Katzer verkündete, der Wahrheit entsprachen. Nichtsdestotrotz war er davon überzeugt, dass sie gefährlich und gotteslästerlich waren. Das war für ihn ausreichend, ihnen zu folgen. Die Ketzer brachten Gläubige in Gefahr. Was er bei so vielen Verhören von den Gefangenen aber auch von den Anklägern über die Grausamkeit der Magie gehört hatte, fand er in den beiden, die es zu verfolgen galt, bestätigt. Er hatte ihre Magie gesehen und gespürt, was sie damit selbst ihm, der von seinem Gott mit heiligen Gaben gesegnet war, antun konnten. Er musste sie finden und gefangen nehmen und wenn dies nicht gelang, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu töten. Er bezweifelte, dass es ersteres sein würde und es machte ihn trotz allem traurig, denn noch immer hasste er es, zu töten.


    Zuerst hatten sie jedoch eine Spur der Ketzer finden müssen. Eingedenk der Art und Weise, wie er die Zuflucht der Dämonenanbeter hatte finden können, hatte er sich auf die Erde sinken lassen, und diesmal Veshtajosh angefleht, ihm bei der Suche zu helfen. Er war Aemavheas ein treuer Diener, in dieser Aufgabe diente er jedoch einem anderen Gott. Mit geschlossenen Augen hatte er sich wieder erhoben. Er wusste nicht, warum er seinen Körper nicht verlassen hatte, aber dieses Mal hatten ihm die Götter die Welt auf eine andere Art offenbart. Er hatte die Farben erkannt, die er sah, wenn seine Seele den Körper verließ, doch er sah so viel mehr. Die Götter hatten ihm einen schimmernden Schemen offenbart, der sich gleichsam einem Wurm entlang der alten Spur, mit einigen Verwirbelungen, weiter durch den Wald zog. Er hatte begonnen, dem niemals endenden Wurm zu folgen und ohne dass er ein Wort hätte verlieren müssen, waren ihm die Soldaten gefolgt. Sein Zustand göttlicher Klarheit hatte jedoch nur kurz angehalten, dann war er vor Erschöpfung zusammengebrochen.


    


    Seitdem hatte er immer wieder die Sicht des Gottes bemüht, um die Spur wieder aufzunehmen. Sie konnten reiten, wenn er sie sah. Er merkte jedoch sehr deutlich, wie viel Kraft ihn die Sicht kostete, weshalb er immer wieder die Augen öffnete und sich oft für sehr lange Zeit ausruhen musste. Manchmal fand Marinam dann einige Spuren, die ihnen erlaubten, die beiden Flüchtlinge weiter zu verfolgen, während sie den erschöpften Owithir auf seinem Ges hinter sich her führten. Oft genug mussten sie jedoch einfach anhalten und warten, bis die Erschöpfung nachgelassen hatte. Die Männer nutzten die Zeit, um nach Nahrungsmitteln zu suchen. Sie füllten ihre Wasserbeutel an Quellen und Bächen, sammelten Pilze und fanden auch ein paar wilde Früchte. Nur selten hatten sie jedoch Erfolg bei der Jagd, so dass sie schnell ihre Vorräte aufbrauchten.


    Owithirs Erschöpfungen kosteten jedoch zu viel Zeit. Wenn er den Spurenwurm sah konnten sie schnell reiten und etwas Zeit gut machen. Dennoch konnte Owithir sehen, dass die Spur immer blasser wurde. Ohne große Überraschung nahm er dabei zur Kenntnis, dass sie sich von den Dörfern und Gehöften fern hielt. Was ihn hingegen überraschte, waren die Umwege, die ihr Wild nahm. So mieden sie nicht nur die Dörfer, sie machten gewaltige Umwege, die sie immer wieder in eine andere Richtung führte, so dass Owithir immer noch nicht ahnen konnte, was ihr Ziel sein mochte. Es lag nahe, dass sie selbst nicht sicher waren, ob sie nicht doch verfolgt würden. Andererseits glaubte Owithir nicht, dass sie wirklich wussten, wer sie verfolgte. Sonst wären sie vielleicht umgekehrt und hätten versucht, ihnen aufzulauern. Aber vielleicht war es ein Glück für die beiden Ketzer, dass sie es nicht getan hatten. So wie er ihre Spur sah, wäre der Hinterhalt keine Überraschung für sie gewesen.


    


    Inzwischen war es Abend geworden und die Bewaffneten hatten ein Lager aufgeschlagen. Owithir hatte das Gefühl, dass sie ein wenig aufgeholt hatten, aber der Preis war, dass er sich von seinen Untergebenen vom Bataga helfen lassen musste. Seitdem er alleine das Kommando führte und die Gnade des Gottes demonstriert hatte, behandelten ihn die Männer mit viel größerem Respekt, als er es bisher gewohnt gewesen war. Früher war er vielen eher unheimlich erschienen, aber jetzt hatten sie erkannt, dass er keinesfalls wie die Hexer war, sondern die Götter ihn gesegnet hatten, wie seine Oberen es immer wieder behauptet hatten.


    „Wohlerwürdiger Herr, wir schlagen das Lager auf, wenn ihr nichts dagegen habt. Kalig meint, er kennt ein Dorf, nicht weit von hier. Wenn ihr den Befehl gebt, kann er heute Abend dorthin reiten und Proviant besorgen.“


    Owithir nickte. Er löste sich von den beiden Soldaten und hielt sich an einem Baum fest. „Kalig, nimm ein paar Münzen aus meinem Beutel.“ Als die beiden Männer, die bei ihm standen, ihn erstaunt ansahen, fügte er zur Sicherheit hinzu: „Nimm nur so viel, wie sie dir dafür verkaufen können. Sei Vorsichtig, mein Sohn und möge die Sonne deinen Weg erleuchten“, und in Anbetracht dessen, dass es gerade dunkel wurde, neigte er seinen Kopf nach hinten, um den Himmel besser durch die Bäume sehen zu können. „auch wenn du wohl nur das Licht des Rings sehen wirst.“ Kalig verbeugte sich und machte sich auf den Weg. Für Owithir fühlte es sich immer noch seltsam an, einen Mann, der vermutlich älter war als er, als Sohn zu bezeichnen. Aber für seine Bewaffneten hätte es sich vermutlich seltsam angefühlt, wenn er es nicht getan hätte. Es war die übliche Anrede, die von einem Priester seiner Stellung erwartet wurde, aber bisher hatten meist andere, etwas höher gestellte oder wenigstens ältere Diener der Götter die Befehle gegeben und er war nur seiner besonderen Gabe wegen anwesend gewesen. Nun war er der einzige Priester und es fiel ihm nicht leicht, die Verantwortung, die er jetzt für diese Männer besaß, zu akzeptieren. Andererseits fühlte es sich auch gut an, einmal die Kontrolle zu haben und sich nicht schlecht fühlen zu müssen, weil er dabei war, wenn die Priester etwas taten, was er als Raub im Namen der Kirche empfand.


    Er bekam nicht mehr mit, wie Kalig zurückkehrte. Seine Erschöpfung ließ ihn sich in seine Decke einrollen und ohne weitere Überlegungen einschlafen.


    Er erwachte erst am nächsten Morgen, als die Sonne bereits aufgegangen war. Sein Mund war trocken und seine Zunge fühlte sich an, als hätte man sie stundenlang durchgeknetet. Er konnte nicht sagen, ob es in den letzten Tagen schlimmer geworden war, aber er konnte spüren, dass er sich während der Jagd nicht mehr erholen würde. Als er sich erhob musste er sich gleich wieder hinhocken, um nicht umzufallen. Das Schwindelgefühl, das ihn in diesem Moment bezwungen hatte, war neu.


    „Wohlehrwürden, ist euch nicht gut?“ Marinam eilte zu seiner Seite.


    „Es geht schon Marinam. Die Gaben der Götter haben immer ihren Preis.“ Er blickte sich vorsichtig um, denn er musste befürchten, dass eine hastige Bewegung entweder sein Schwindelgefühl verstärken oder, was er vielleicht sogar begrüßt hätte, seinen Kopf von den Schultern fallen lassen würde. Er suchte nach Kalig, aber sein Blick war noch nicht klar genug, um etwas in der Umgebung klar sehen zu können. „Ist Kalig wiedergekommen?“


    „Ja, Wohlehrwürden. Er hat Essen für die nächsten Tage geholt. Wir haben schon ´was Rauchfleisch und heißen Brei für euch gemacht. Na ja, heiß is er jetzt wohl nich‘ mehr.“


    „Danke, Marinam. Das ist sehr zuvorkommend.“ Dann überlegte er. „Hat er die Sachen bezahlt?“


    „Wohlehrwürden?“ Marinam war sichtlich verunsichert, „Ich weiß es nich, Wohlehrwürden, warum sollte er das tun.“


    „Ich hatte ihm Geld gegeben und ihn darum gebeten.“


    „Kalig? Hasdu bezahlt?“


    „Wohlehrwürden hat gesagt, dass ich es soll. Den Rest habe ich noch im Beutel.“ Er kam auf die beiden zu und nestelte an seinem Gürtel herum, bis er den Beutel gelöst hatte. „Verzeiht Wohlehrwürden, ihr schlieft, sonst hätt‘ ich euch das Geld bereits zurückgegeben.“


    „Danke Kalig.“ Er blickte sich nach seinen Männern um, die ihre Arbeit unterbrochen hatten, um respektvoll auf die Anweisungen zu warten, die nun, nachdem er endlich erwacht war, gegeben werden mussten. Owithir blickte nach der Sonne, konnte jedoch weder sie noch den Ring durch die Bäume entdecken. „Die wievielte Stunde haben wir?“


    „Wir haben keinen Gong gehört. Aber es muss um die dritte Stunde sein.“


    „Ihr hättet mich früher wecken müssen.“ Seine Worte klangen schärfer, als es sein Ton war.


    „Wohlehrwürden, is‘ meine Schuld. Verzeiht mir. Ich dachte, ihr braucht Schlaf. Damit wir schneller vorankommen.“


    „Entschuldige mein Sohn. Ich danke dir. Mein Geist benötigte wohl diese Ruhe.“ Marinam blickte ihn erleichtert, aber auch verwirrt an. Dieser Pfaffe war anders, so viel hatten sie gewusst. Bis sie auf diese Jagd gegangen waren, hatten sie ihn jedoch für schwach und unbedeutend gehalten, selbst nachdem sie die tote Hexenmeisterin gesehen hatten. Aber in den letzten Tagen war ihnen immer klarer geworden, dass der Gott ihn gesegnet hatte. Er wirkte weich, mit seiner Höflichkeit. Deshalb hatten sie sich, während Owithir geschlafen hatte, zusammengesetzt, und mit leisen aber ernsten Worten über ihn gestritten, bis sie festgestellt hatten, dass sie an sich einer Meinung waren. Es mochte sein, dass er sie nicht anbrüllte, wie es die anderen Pfaffen taten. Es mochte sein, dass er für etwas zahlte, was, wie sie fanden, der Kirche zustand. Sie hatten über seine Weichheit gelacht, über seine Höflichkeit, über seine Unterwürfigkeit, die er den anderen Priestern gegenüber anfänglich noch gezeigt hatte. Dann hatte Laftin von den Befragungen erzählt, die er und einige seiner Freunde miterlebt hatten.


    Ohne Frage, sie waren harte Kerle. Sie hatten Ketzerhöhlen und auch einige Bauten von Nichtmenschen ausgehoben, hatten immer gegen die Feinde der Kirche gekämpft. Dabei hatten sie erschlagen, erschossen, verbrannt und geschändet. Gewalt war ihnen nicht fremd. Sie hatten sie erfahren und anderen zugefügt. Brutalität und Blut waren nichts, was sie abschreckte. Auch Folter hatten sie regelmäßig durchgeführt, um die letzten Löcher auszuräuchern. Vor kurzem hatte jeder von ihnen ein paar seiner besten Freunde durch Magie verloren. Aber die Kammern unter den Tempeln bargen einen eigenen Schrecken. Wenn die Soldaten jemanden folterten, war es die Angst vor dem Tod, die die Münder öffneten. Die Priester nahmen den Gefangenen jedoch diese Angst und am Ende, war es die Angst, weiter am Leben zu bleiben, die sie mehr erzählen ließ, als die Soldaten jemals zu erfahren hoffen konnten. Und Owithir hatte unzählige Ketzer brechen sehen. Es hieß sogar, er allein hätte hunderte gebrochen, die selbst der brutalsten Folter widerstanden hatten.


    Den Männern gefiel diese Form der Folter nicht, und ihnen gefiel noch weniger der Gedanke, dass sie mit einem Mann ritten, der sie durchgeführt hatte. Das Owithir jedoch diese Schrecken gesehen und wohl auch verursacht hatte, rang ihnen mehr Respekt ab, als selbst die Gnade, die ihm Veshtajosh erwies. Aber vor allem ließ es seine Höflichkeit und seine Weichheit in einem anderen Licht erscheinen. Es sagte ihnen, dass, nur weil er sie nicht anschrie, er es nicht hätte tun können. Und auch das rang ihnen Respekt ab, denn sie waren Männer, die Respekt, der ihnen entgegen gebracht wurde, mit Respekt vergalten.


    Grummelnd - denn nur widerwillig gaben harte Männer wie sie zu, dass jemand weiches dennoch Wert unter ihnen haben konnte - waren sie übereingekommen, dass er wohl der beste Pfaffe war, der sie jemals geführt hatte.


    Und so veränderte die Übereinkunft von ein paar niederen Bewaffneten der Kirche Veshtajoshs den Gang der Geschichte.


    *


    Hyleis und Pethens Weg verlief nicht gerade. Hylei wählte ihre Route so, dass sie nicht einmal die Felder betraten, die die Dörfer oft in einigem Abstand umgaben. Zusätzlich fürchteten beide, dass ihnen immer noch jemand folgen könnte. Da sie nicht einmal wussten, wie groß die Zahl der Angreifer gewesen war, konnten sie auch nicht erahnen, wie viele ihnen vielleicht folgen mochten, wenn ihnen überhaupt jemand folgte. Selbst nach elf Tagen hatten sie keinen Hinweis darauf, dass jemand die Verfolgung aufgenommen haben könnte. Trotzdem fühlten beide sich nicht sicher und Hylei konnte Pethen ansehen, dass er etwas spürte, was sie nicht wahrnehmen konnte. Sie hatte keinen Grund an seinen Gefühlen zu zweifeln, immerhin hatte er beim Angriff der Priester bewiesen, dass er jemandem widerstehen konnte, der Meister Zelon getötet hatte. Gleichgültig, was sie aus den wenigen Gesprächsfetzen in der Schule hatte heraushören können, selbst die besten Schüler schrieben ihm mehr magische Macht zu als jedem anderen. Und wenn man den Gerüchten glauben wollte, schloss dies die Meister ein.


    Der wichtigste Grund jedoch, warum ihr Weg immer noch so verschlungen war, lag darin, dass sie nicht wusste, wohin sie sich wenden sollten. Immer wieder wand sie sich in Richtung der Stadt, aber die Furcht, dass man sie dort einsperren oder vielleicht sogar töten würde, ließ sie ihre Richtung immer wieder ändern. Meist dachte sie dabei nicht einmal an Pethen, aber was dort mit ihm geschehen würde, stand außer Frage. Noch brauchte sie ihn jedoch. Außerdem war da noch die Sache, dass er ihr und sie ihm das Leben gerettet hatte. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, etwas von der Philosophie Atensuls hatte auf sie abgefärbt: Pethens Leben zu retten gab ihr eine Verantwortung für ihn.


    


    „Wir sollten anhalten. Wir sind heute weit genug gelaufen.“ Pethens Ausdauer wurde besser und er fiel nicht mehr so oft zurück. Er hätte noch weiter laufen können und es war auch noch hell, trotzdem begrüßte er es, wenn sie einmal früher ihr Lager aufschlagen konnten. Nichtsdestotrotz blickte er Hylei erstaunt an, als sie stehen blieb.


    „Ist was passiert?“


    Sie schüttelte den Kopf und lehnte ihren Speer an einen Baum.


    „Ich will lernen. Und du wirst auch lernen.“


    „Jetzt? Ich will eigentlich nur schlafen.“ Pethens Worte kamen mit seinem kräftigen Atem, was sie härter klingen ließ, als er beabsichtigt hatte. Hyleis Worte waren jedoch nicht weniger bestimmt.


    „Wann sonst.“


    „Morgens, wenn wir ausgeruht sind.“


    „Ich kann besser abends lernen.“ Sie ließ sich auf die Erde in den Schneidersitz fallen. „Setz dich.“


    Er war zu müde, um trotzig zu sein. Er plumpste weniger elegant als sie zu Boden. „Ich kann dir nichts beibringen. Das hab ich doch schon gesagt.“


    „Kannst du Meditieren?“


    „Ja, ist wohl eine der wenigen Übungen, die ich besser kann als die Anderen.“


    „Dann zeig‘s mir.“


    „Aber du weißt doch schon, was du dazu machen musst.“


    „Ich bin aber nicht gut darin. Ich muss besser werden.“


    „Warum?“


    „Meister Zelon hat gesagt, dass die Magie besser fließt, wenn ich mehr Ruhe in mir trage, was auch immer sie damit meinen mag. Und sie sagte, dass ich das mit Meditation hinkriegen würde.“ Auch wenn sie es nicht zugab, aber sie wusste genau, was ihre tote Lehrerin damit gemeint hatte. Sie konnte ihren Körper zur Ruhe bringen, aber der Kampf in ihrem Innern wurde nur für kurze Zeit befriedet, wenn sie sich der Gefahr zu sterben aussetzte.


    Pethen senkte den Kopf: „Meister Zelon war eine kluge Frau“, seine Stimme zitterte ein wenig, „ich wünschte, ich hätte sie retten können. Ich vermisse sie.“


    „Ja, das wäre gut gewesen.“ Auch Hylei zögerte einen Augenblick, fasste sich dann aber wieder. „Lass uns anfangen.“


    „Nein, lass uns erst etwas trinken und das Lager vorbereiten. Dann habe ich noch Zeit mich zu erholen und wir haben mehr Ruhe.“


    „Na gut. Aber dann bring ich dir vorher noch was bei. Ich hab‘s dir gesagt.“


    „Und was willst du mir beibringen?“


    „Zu kämpfen. Oder hast du jemals eine Waffe geführt?“


    „Nein, hatte nie die Gelegenheit.“


    „Aber da, wo wir hingehen, ist es besser, wenn wir uns beide verteidigen können.“


    „So gefährlich ist deine Stadt?“


    „Wir gehen nicht dahin. Ich glaub‘ nicht, dass du weit genug kämst, um Einlass zu bitten.“


    „Wenn du das sagst, dann wird es wohl so sein. Aber wo gehen wir dann hin?“


    „So weit, wie wir kommen können.“


    „Zum Meer?“


    Hylei nickte und zog den Dolch.


    „Nicht meine Waffe.“ Sie reichte es mit dem Griff nach vorne an Pethen weiter. Es war nicht das erste Messer, das er in der Hand gehalten hatte, aber das beste und wohl bisher einzige, welches für den Kampf balancierte war. Er fasste es fester.


    „Und was jetzt?“ Hylei stellte sich neben ihn und brachte sich in eine lockere Angriffsstellung für den Nahkampf. „Stell dich so hin.“ Pethen war es gewohnt, von Lehrern Anweisungen zu bekommen, aber körperliche Übungen waren in den letzten Jahren deutlich zu kurz gekommen. Daher gelang es ihm nicht sofort, Hylei nachahmen. Er war jedoch auch kein Trottel und so dauerte es nicht lange, bis er die ersten Bewegungen zur Zufriedenheit ausführte.


    


    Nach einer halben Stunde, brach Hylei ohne ein Wort zu verlieren ab und ging zum nahegelegenen Bach. Pethen folgte ihr. Sie tranken reichlich von dem braunen Wasser und wuschen sich so gut es ging. Hylei sagte sich zum wiederholten Male, dass sie dringend ein paar Wasserbeutel besorgen musste. Sie waren zu abhängig von den Bächen und Quellen. Magie zu verwenden, um immer und überall an Wasser zu gelangen, wäre ihr nicht in den Sinn gekommen, so sehr war sie davon eingenommen, dass Magie eine Waffe war.


    Als sie zu ihrem Lagerplatz zurückgekommen waren, bauten sie sich, so gut es ging, einen Unterschlupf, der sie ein wenig schützen sollte. Anschließend nickte Pethen Hylei zu und sagte: „Wollen wir anfangen?“ Hylei blickte ihn einen Augenblick lang starr an, als würde sie überlegen, was er meinen könnte, nickte dann aber.


    „Bei Meister Zelon habe ich die Meditation zuerst im liegen gelernt. Ich fand es immer am leichtesten. Allerdings schlaf ich dabei auch leicht ein. Trotzdem sollten wir damit anfangen.“


    Er legte sich bequem hin und sie tat es ihm gleich. Sie kannte Meditation, hatte sie lange genug bei Meister Zelon geübt, um zu wissen, dass es ihr nicht gefiel. Es war langweilig und zeigte ihr nicht, wie sie die Magie auf eine neue Weise verwenden konnte. Im liegen hatte sie es jedoch noch nie ausprobiert. Pethen jedoch schien diese besondere Form der Zeitverschwendung zu gefallen, also tat sie ihm erst einmal den Gefallen.


    „Schließ die Augen.“ Einen Augenblick später hörte sie, wie er aufstand und sehr langsam um sie herum ging. Als er hinter ihr stand, spürte sie, wie er sich hinter ihr niederließ. Plötzlich stach etwas schmerzhaft in ihren Kopf. Sie sprang auf. „Hey!“ schrie sie ihn wütend an.


    „Ich habe dich nicht angefasst.“


    „Ich hab‘s doch gespürt.“


    Er hob beschwichtigend die Hände. „Verzeih mir. Bitte leg dich noch einmal hin und versuch noch einmal, zu meditieren. Ich zeig dir, was ich gemacht habe.“ Als sie ihn immer noch misstrauisch anblickte, flehte er sie fast an: „Bitte.“


    Sie ließ sich erneut zu Boden sinken, blieb aber wachsam. Es war nicht leicht, sich zu entspannen, wenn man damit rechnete, angegriffen zu werden und deswegen die Umgebung im Auge behielt.


    „Es ist mir erst gestern wirklich aufgefallen. Beim Aufstehen. Ich habe schon öfter gesehen, ohne zu sehen. Ich meine, gesehen, ohne die Augen zu öffnen. Aber gestern hab ich dann wieder Sachen um dich herum gesehen.“ Er hob die Hand als Hylei etwas zu sagen versuchte. Pethen begann jetzt sehr schnell zu reden. „Es sah aus, als wenn lauter Wellen um dich rum laufen würden. Wie ein Sturm auf einem See, nur viel langsamer. Ist schwer zu erklären. Dann habe ich an mir runter gekuckt und hab an mir auch sowas gesehen. Aber meine Wellen haben eine andere Farbe. Nein, Farbe ist nicht richtig. Aber ich weiß nicht, wie ich es anders nennen soll. Auf jeden Fall umgibt es uns, ziemlich gleichmäßig, überall. Und manchmal schlägt es aus.“ Er ging näher auf sie zu. „Wenn du Meditierst, wird es ruhiger.“ Sein erhobener Finger näherte sich ihrem Gesicht. „Und ich kann es ein wenig ausstrecken.“ Er sah ihr in die Augen: „Du siehst es nicht, oder? Aber in der Schule hat es auch keiner gesehen. Ich glaube, das ist unsere Magie. Und ich dachte immer, sie wäre nur gelb und weiß.“ Hylei verstand nicht wirklich, was er sagen wollte, aber spürte ein Kribbeln, dort, wo sich sein Finger näherte. Sie hätte es normalerweise als irgendeines dieser Gefühle abgetan, die man manchmal hatte, wie zum Beispiel, wenn man wusste, dass jemand in der Nähe war, aber nicht sagen konnte, warum. Irgendwas in der Luft oder der Erde. Aber jetzt wusste sie, dass dem nicht so war, denn sie brauchte nicht einmal darüber nachdenken, dass er vielleicht Unrecht haben könnte. Diese Möglichkeit, kam ihr schlicht nicht in den Sinn. Sie nickte, wobei sie dem Finger auswich.


    „Kannst du einen Zauber wirken? Ich möchte sehen, was passiert, wenn die Magie durch dich fließt.“ Hylei zuckte mit den Schultern und Stand wieder auf.


    „Bereit?“ Sie nickte Pethen zu.


    Sie ließ nur einen kleinen Wasserstrahl von ihren Fingern aus wegsprühen, eine Abwandlung dessen, was sie beim Kampf um die Zuflucht verwendet hatte, nichts Schwieriges.


    Als sie sich zu Pethen hinwandte sah sie ein verklärtes Lächeln auf seinem Gesicht, als wenn er etwas unbeschreiblich Schönes gesehen hätte. Langsam begann er sich im Kreis zu drehen und mit vorsichtigen Kopfbewegungen die Umgebung zu betrachten.


    Als er sich einmal um seine Achse gedreht hatte, stellte sich Hylei vor ihn. Sie mied es, ihn zu berühren. „Pethen!“ Sie schrie ihn an, aber seine Antwort war ein leises, freundliches „Ja?“ Er blickte in ihre Richtung, schien sie aber nicht gleich zu sehen. Erst langsam fanden seine Augen wieder in die wirkliche Welt zurück.


    „Es ist unglaublich, Hylei.“ Er grinste. „Die Magie ist um uns herum. Alles ist voller Magie.“


    „Was soll das heißen?“


    „Alles ist voller Magie. Alles ist von Magie umgeben, Du, die Bäume, der Boden, alles. Alles, was wir gelernt haben, ist falsch. Die Magie kommt nicht aus uns, wir saugen sie heran. Es ist so schön!“


    „Und was bedeutet das für uns?“


    Pethen stutzte. „Ich weiß es nicht?“ Dann lachte er: „Wir werden es rausfinden.“


    *


    Heute wollten sie endlich den Großen Jahm überqueren. Kam-ma hatte schon viel von diesem größten aller Flüsse gehört, aber wenn der größte Fluss, den man bisher hatte überqueren müssen, nicht mehr als fünf Bootslängen breit gewesen war, dann machte man sich keine Vorstellung von der Gewaltigkeit eines Gewässers, dass selbst wenn es ruhig daher floss, einen kräftigen Mann mit sich riss. Der Große Jahm war breiter als die Seen in ihrer Heimat. Er war breiter als das Feld ihrer Eltern. Breiter als das Feld ihrer Eltern und das Feld ihrer Nachbarn zusammen. Wenn das mal reichte.


    Und er war tief. So tief, dass man den Boden nicht erreichen konnte, selbst wenn man all seinen Mut zusammen nahm und mit Steinen beschwert hinuntertauchte. Nicht dass das einer von ihnen probiert hätte. Estron hatte es ihnen strikt verboten. Aber auch er war von der Größe dieses Flusses überwältigt gewesen, als sie endlich hier angekommen waren. Für einen kurzen Moment, trotz der Erschöpfung, die selbst ihn ob des langen und schnellen Marsches überkommen hatte, war er an dem Abend vor zwei Tagen der Estron gewesen, dem sie sich vor über drei Ringfüllen als Schüler verschworen hatten. Seine Augen waren voll Erstaunen und Freude über die Wunder der Welt gewesen, die es immer noch zu entdecken gab. Denn seitdem er von seinem Besuch bei dem Gott der Aleneshi zurückgekehrt war, schien ihm seine Lebensfreude verlorengegangen zu sein.


    Sie waren aus einem Wäldchen hervorgebrochen und hatten einen ersten Blick auf den Fluss erhaschen können. Wie angewurzelt waren sie stehen geblieben, nicht sicher, ob sie tatsächlich einen Fluss, oder doch eher ein Meer vor Augen hatten. Selbst Streiter, der nicht leicht zu beeindrucken schien, hielt inne. Nur Shaljel hatte sofort seinen schnellen Schritt wieder aufgenommen und war ihrem Tagesziel weiter entgegengeeilt. Er hatte sie die ganzen fünfzehn Tage angetrieben. Und obwohl Kam-ma, wie auch Tro-ky, von Estron ganz zu schweigen, Wanderschaften und auch lange Märsche gewohnt waren, wären sie wohl alle schon am zweiten Tag gerne morgens einfach auf dem kalten Boden liegen geblieben. Denn als wenn Shaljel mit seinen schnellen Schritten, die einen Hjacha bald die Tränen in die Augen getrieben hätten, nicht schon schlimm genug gewesen wäre, setzte der Herbst jetzt mit aller Macht ein. In den Wäldern musste man sich am Morgen aus den halb gefrorenen Decken und einem kleinen Berg Blättern herausgraben, auf den Ebenen und abgeernteten Feldern war es nachts kaum noch zu ertragen. Am dritten Tag war der muffige Pelz des Chuors ein willkommener Schutz in der Nacht gewesen, als er sich, ohne ein Wort zu verlieren, neben die drei aneinander gekuschelten Menschen schmiegte. Die Feuer, die sie sich mit letzter Kraft machten, blieben klein und waren die Mühe kaum wert, denn keiner hatte mehr Lust, sich um Holz zu kümmern. Nur Shaljel natürlich hätte sich wohl ohne weiteres auch darum kümmern können. Aber erst in der fünften Nacht tat er ihnen den Gefallen, nachdem Estron ihn dazu aufgefordert hatte. Die Worte, die danach zwischen den beiden hin und her gegangen waren, hatten sie, wie es schien, sehr bewusst in einer Sprache gewählt, die keiner der anderen Gefährten hatte verstehen können, denn Estron hatte sich zum Ende hin sehr aufgeregt.


    Aber all das war vergessen gewesen, als sie den Fluss gesehen hatten. Selbst die letzte Stunde Wegs, auf der sie das Wasser immer wieder aus den Augen verloren hatten, während sie Mulden und kleine Täler durchqueren mussten, war nur noch eine kleine Anstrengung im Vergleich zu den letzten Tagen gewesen. So sehr zog sie der faszinierende Anblick an.


    Und als sie schließlich neben dem Fluss standen, an dem hohen Ufer, das Rauschen alle anderen Geräusche übertönte und sich das Licht der untergehenden Herbstsonne auf den langen, schnellen Wellen wie viele hundert Regenbogen spiegelte, da fiel für einen Moment die ganze Mühsal von ihnen ab. Tro-ky setzte sich an den Rand einer hohen Böschung, unter der das Wasser vorbei rauschte und ließ seine Beine baumeln. Der Meister ging langsam ein Stück weiter, um direkt ans Wasser zu gelangen. Sie selber streifte nur noch ihr Bündel ab und ließ es zu Boden fallen, um sich gleich darauf selbst daneben niedersinken zu lassen.


    Streiter trat zu ihr. Er hatte den ganzen Marsch über geschwiegen. Nur mit Shaljel hatte er ein oder zwei Mal ein Wort gewechselt. Aber trotzdem schien sich in den letzten Tagen mehr Vertrauen zwischen ihm und Kam-ma entwickelt zu haben, als die ganze Zeit über bei Ohnfeder. Er war immer in ihrer Nähe geblieben, und sie hatte ihn mehr als einmal dabei beobachtet, wie er ganz nebenbei, Zweige und Äste zur Seite drückte, die sie sonst gestreift hätten.


    „Mmain Uolk nännt inn Shchakchapkukchak-kapheek, das haisst 'uaites flissandäs Uasser, nirr Mmär'. Uir uaren unss uol suärrst nirrt sirrär, tass äs kain Mmär is.“ Streiters unvermittelte Worte ließen Kam-ma zu ihm hinstarren. Das war vermutlich das längste, was sie ihn bisher an einem Stück hatte sprechen hören. Während sie versuchte, die Worte für sich zu übersetzen, fielen ihr viele kleine Verspannungen in seinem Gesicht auf, die sich anscheinend gelöst hatten, während andere hinzugekommen waren. Sie war lange genug mit Estron unterwegs, um auch in den Gesichtern anderer Völker wenigstens etwas lesen zu können: Streiter verband etwas mit diesem Fluss. Kurz erwiderte er ihren Blick, um gleich wieder zurück zum Fluss zu kucken. Dann ging er langsam in diese besondere Hocke, die Kam-ma immer an die Hunde aus dem Nachbardorf erinnerte, große Wolfshunde, die nur den Kopf zu heben brauchten, um einer kleinen Frau die Kehle herausreißen zu können. Wenn sie sich hinsetzten wirkten sie majestätisch, stolz und gelassen, aber ihre Gesichter sahen irgendwie immer traurig aus. Sie gehorchten nur dem Obmann des Dorfes, treu bis hin zur Selbstaufgabe.


    Kam-ma legte ihm eine Hand auf die Schwerthand, mit der er sich nach vorne abstützte. Ein kleines Zucken verriet ihr, dass er sich nur knapp daran hindern konnte, seine Hand wegzuziehen. Aber er verweilte und ließ es geschehen, bis die Dunkelheit sie einholte, dass andere Ufer nicht einmal erahnt werden konnte und Shaljel sie zu dem kleinen Lagerplatz in einer Senke rief.


    


    Zwei Tage waren nun vergangen und Shaljel hatte sie immer wieder verlassen, um ihnen einen Weg zu bereiten. Genauer hatte er das getan, was die anderen nicht vermochten: er war über den Fluss geschwommen, wobei Estron sie davon abgehalten hatte, ihm dabei zuzusehen. Aber bevor er sich zum ersten Mal aufgemacht hatte, waren wieder laute Worte zwischen den beiden gefallen. Diesmal hatte Kam-ma tatsächlich etwas verstehen können, ohne jedoch zu begreifen, was Shaljel hatte sagen wollen. Wieso war er sich so sicher, dass ihr Meister eine Brücke über den Fluss hätte bauen können? Sie glaubte, natürlich, dass er zu Vielem imstande war, aber ein solches Bauwerk, bei so einem breiten Fluss, und zumal sie immer noch versuchten, ungesehen zu bleiben …


    Selbstverständlich hatte der Meister das abgelehnt. Nur wie er es abgelehnt hatte, machte keinen Sinn.


    Sie war erleichtert, dass es heute losgehen sollte, denn, obwohl sie nicht untätig waren, drang das feuchtkalte Wetter langsam unter die Haut. Die Bäume boten kaum noch Schutz und der Regen hatte sie schließlich aus ihrer Mulde vertrieben, als sich der Boden dort immer weiter mit Wasser vollsog und sich die ersten Pfützen bildeten. Dazu kam, dass beständig jemand Wache halten musste, denn auch jetzt eilten noch immer Boote den Fluss hinunter, vorangetrieben von dem flinken Strom. Und einige fuhren ihn auch wieder hoch, gezogen von müden Gespannen kleiner Lastbatagas, die auf dieser Seite des Flusses in einer Reihe den kleinen Trampelpfad entlangtrotteten. Warum sie sich vor ihnen verstecken mussten konnte Kam-ma nicht ganz verstehen. Gut, sie waren bereits von den Priestern von Sonne und Schwert verfolgt und der Meister verletzt worden, aber dies waren keine Priester und von den einfachen Leuten hatte sich Estron bisher nie in Acht nehmen müssen. Aber sie vermutete, dass es mit dem zusammenhing, was sie auf der anderen Seite des Flusses vorhatten – Und darüber hatten die anderen Tro-ky und sie im Dunkeln gelassen.


    


    Diesmal kam Shaljel nicht allein zurück. Tro-ky eilte in ihr kleines Lager und erzählte aufgeregt: „Ein Chuor ist bei ihm. Er ist kleiner als Streiter und viel roter.”


    Kam-ma drehte sich zu dem großen Chuor um und konnte gerade noch sehen, wie er sich hinter eine Böschung zurückzog. Schnell stand sie auf, um ihm zu folgen.


    „Bleib bitte, Kam-ma. Er will dem anderen nicht begegnen. Und sieh mich bitte nicht so an. Ich erkläre es dir später.” Estron ging langsam auf sie zu. „Jetzt reicht es aus, wenn ihr wisst, dass wir ihn nicht erwähnen dürfen.”


    Sie nickte. Was anderes hätte sie nicht tun können, auch wenn der Ton in Estrons Stimme nicht mehr der des gutmütigen Lehrers war, den sie so verehrt hatte.


    Sie mussten nicht lange warten, bis Shaljel, gefolgt von dem Chuor, zu ihnen trat. Estron ging vorsichtig auf den Chuor zu und beide begannen das Gesicht des anderen zu beschnüffeln. Anschließend hob jeder von ihnen eine Hand und sie fuhren auch an diesen mit der Nase entlang. Während des gesamten Vorgangs konnte Kam-ma beobachten, wie immer größere Unruhe den Chuor erfasste, bis er schließlich ängstlich einen Schritt zurückwich und seine Rute herunterhängen ließ.


    Kam-ma trat neben ihren Meister, der sie jedoch mit einer Hand zurückhielt. „Ich glaube, mein Geruch reicht, nicht wahr.” Der Chuor nickte und Shaljel legte ihm eine Hand auf die Schulter:


    „Ich habe es dir gesagt. Er ist keiner der dummen Menschen, die nicht wissen, wie man sich verhalten muss.”


    Der Chuor wandte seinen Blick von dem Menschen ab, dem Aleneshi zu und beruhigte sich ein wenig. Als er sprach war Kam-ma überrascht in seiner Aussprache wenig von dem zischenden und bellenden Lauten Streiters zu hören.


    „Ja dass hass tu. Uir uerden auch helven, uenn er unsre Suiffe und Uerkseuge seknet, uie Shaljel gesakt hast.” Shaljel lächelte ihm aufmunternd zu, es war aber Estron, der als nächstes Sprach, seine Haltung aufrecht und fordernd.


    „Und wirst du für uns sprechen vor deinem Rudel?”


    „Ja, dass uerde ich tun. Aber ich hette es auch schon für Shaljel getan.”


    „Dann wollen wir dieses Abkommen besiegeln.” Und mit diesen Worten zog der Keinhäuser sein Hemd hoch, zog an den Schnüren, die seinen Hosenlatz geschlossen hielten und pinkelte mit einem kräftigen Strahl an den nächsten Baum. Der fremde Chuor tat es ihm kurz darauf gleich. Anschließend zog er einen Feuersteinmesser aus der Scheide an seinem Gürtel und schnitt zwei Stücke aus der Rinde, an der sie beide Wasser gelassen hatten. Ein Stück gab er Estron, das andere wickelte er in ein Blatt ein und steckte es in seinen Gürtelbeutel.


    „Nun sind uir gebundn und jedr Chuor uird es erkennen.”


    Estron verbeugte sich vor ihm. „So soll es sein und ich werde meine Verpflichtungen erfüllen.” Dann wandte er sich an seine Schüler. „Packt eure Sachen, wir werden jetzt über den Fluss fahren.”


    „Aber Streiter...?” Kam-ma war einen Schritt auf ihren Meister zugegangen, unterbrach aber ihren Weg und auch ihren Wortfluss als Estron ihr einen strengen Blick zuwarf. Ihr neuer Führer blickte aufmerksam zwischen den beiden hin und her.


    „Das freche Viech ist weggelaufen. Wenn wir zurückkommen, können wir noch einmal nach ihm suchen, aber du musst besser aufpassen. Und nun packt eure Sachen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.”


    Die Doppeldeutigkeit der Worte blieb Kam-ma nicht verborgen. Warum sollte er nicht mitkommen? Es war sein Volk? Und erst da fiel ihr wieder ein, dass Estron ihnen während eines der Gespräche auf Ohnfeders Hof von Streiters Verbannung erzählt hatte. Wie dumm sie gewesen war. Natürlich war Streiter bedrückt, so nah seiner Heimat und ihr doch für immer fern. Sie nickte und versuchte ihre Scham zu verbergen, während sie hastig die wenigen Sachen zusammensammelte, die sie aus ihrem Beutel genommen hatte. Tro-ky, der gehorsamer gewesen war, half ihr beim überlegen der Tasche und zusammen brachten sie ihrem Meister die seine. Wenn ihnen nicht zuvor klar gewesen wär, wie sehr sich Estron verändert hatte, wäre der Beutel der letzte Hinweis gewesen, denn er war bereits ordentlich gepackt und für die Abreise bereit, hatte Estron doch allem Anschein nach schon vor geraumer Zeit gewusst, dass sie ihr Lager heute verlassen würden.


    


    Als sie ans Ufer kamen, zu der Stelle, an der Estron vor zwei Tagen seine Füße gebadet hatte, fanden Sie dort ein langes Boote vor, zur Hälfte ans Ufer gezogen und umringt von sechs weiteren Chuor.


    „Setzt euch ins Heck. Vor das Ruoder.” der Chuor, der sich inzwischen mit dem Namen Zechu vorgestellt hatte, deutete auf das Boot und Estron schritt darauf zu. Kurz drehte er sich um, um ihnen zu winken. Shaljel sprang an ihm vorbei und machte einen Satz über die Bootswand, die höher war als er selbst, um gleich darauf auf einer der Bänke zu landen. Estron erreichte das Boot und wartete kurz, um Kam-ma und Tro-ky hineinzuhelfen. Nachdem er selbst eingestiegen war, nahm er aufrecht neben dem Aleneshi Platz. Die Chuor begannen das Boot ins Wasser zu schieben, Zechu sprang als erstes hinein und drängte sich zur Ruderpinne durch, während seine Gefährten nach und nach die Ruder besetzten. Dann begann die eigentliche Arbeit, denn sobald sie die ersten Schläge getan hatten, um sich aus der Landungsstelle herauszubringen, erfasste der Strom das Boot und zerrte es mit sich.


    „Sie machen das oft mehrmals täglich“, brüllte Shaljel über das Rauschen des Wassers, „um Passagiere und auch Waren von der einen Seite auf die andere zu bringen. Manchmal auch Flussabwärts in die Städte der Menschen.” Er zögerte kurz und lachte: „Aber niemals Flussaufwärts. Da wird das Boot gezogen.” Ein kurzer Blick zu Estron, der fasziniert in die Tiefen des Flusses blickte und dort anscheinend etwas zu beobachten schien. „Wir hätten es einfacher und schneller haben können. Aber Estron wollte nicht.” Wieder ein Lachen, diesmal jedoch fehlte den Augen des Aleneshis der Humor.


    Kam-ma klammerte sich mit einer Hand an der Reling, mit der anderen an ihrer Bank fest, so gut es irgend ging. Sie war keine besonders gute Schwimmerin. Aber sie zweifelte daran, dass hier jemand wirklich ohne weiteres hätte schwimmen können. Sie wäre einfach fortgerissen und von irgendeiner Welle nach unten gezogen worden, um niemals wieder aufzutauchen.


    Estron hatte versucht sie zu lehren, dass man in solchen Situationen, wenn man so rein gar nichts tun konnte, um gegen die Gewalten, die auf einen wirkten, zu kämpfen, seine Ängste einfach fahren lassen konnte. Sich zurücklehnen und das Unvermeidliche geschehen lassen. Kam-ma wusste, dass ihm selbst dies auch nicht immer gelingen wollte. Ihr war es noch nie gelungen und erst später konnte sie sich eingestehen, dass sie bei dieser Überfahrt mehr Angst gehabt hatte als bei jeder Verfolgung durch die Priester, das Mal, als Estron verletzt worden war, eingeschlossen.


    Das Boot driftete immer weiter ab und bald hätte sie die Bucht, von der aus sie aufgebrochen waren, nicht mehr sehen können, wenn sie denn überhaupt dazu in der Lage gewesen wäre, ihren Blick vom Boden des Bootes fortzureißen.. Erst nach einer Ewigkeit, als ein dumpfer Aufprall das Boot zum Erzittern brachte und eine ledrige Hand sich sanft auf die ihre legte, um sie von der Reling zu lösen, bewegte sich ihr Kopf langsam und zitternd wieder nach Oben. Mit wackligen Schritten stieg sie an Land und sank zu Boden. Tro-ky folgte ihr wenig später und an seinem Mund konnte sie noch Spuren von Erbrochenem sehen.


    Die Chuor ließen ihnen aber kaum Zeit, sich zu erholen. Estron half ihnen mit aufmunternden Worten auf die Beine und brachte sie wieder auf den Weg.


    Es war nicht weit, und der Weg den Fluss entlang nahm die meiste Zeit in Anspruch, denn die Chuor zogen das Boot an langen Seilen gegen die Strömung, um zurück zu ihrem Anlegeplatz zu gelangen.


    Nachdem das Boot an Land gezogen und gut neben anderen Booten verstaut worden war, brauchte die kleine Gruppe nicht mehr lange, um die Charhas von Zechus Rudel zu erreichen.


    Fast jeder Mensch hatte schon von den Charhas gehört, denn es war sehr wohl bekannt, dass die Chuor nicht in Erdlöchern oder Höhlen hausten. Es war so wohl bekannt, weil Chuor sehr ärgerlich werden konnten, wenn man sie auf diese Weise mit kleinen, ängstlichen Nagetieren verglich, und niemandem war daran gelegen, einen Chuor zu verärgern. Daher wurde solches Wissen selbst dort bekannt, wo nur wenig Aussicht bestand, jemals einem Chuor zu begegnen, wie eben in Kam-mas und Tro-kys Heimatdorf.


    Aber zu Gesicht bekamen nur wenige Menschen die niedrigen, runden Dächer, gebunden aus allem, was sich in der Umgebung finden mochte, abgedichtet mit feuchter Erde. Der Geruch, der über einer solchen kleinen Siedlung lag, ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, womit die Erde nass gemacht worden war oder dass die Charhas immer wieder aufs Neue abgedichtet werden mussten.


    Zechu schritt voran in die große Lichtung und scheuchte einige Chuorkinder fort. So, wie sie auf allen vieren davon rannten sprang Kam-ma sofort das Wort „Welpen” in den Kopf. Ältere Chuor, meist junge Krieger, tauchten aus allen Richtungen auf und versammelten sich im Zentrum des Lagers, vor der größten Charha. Kam-ma warf Tro-ky flüchtig einen Blick zu, als sie die ungewöhnlichen Waffen der Chuor bemerkte. Und wie sie vermutet hatte, war sein Blick von den großen Geweihäxten gefangen. Sie knuffte ihn freundschaftlich und er löste seinen Blick.


    Sie sahen zu ihrem Meister, wie er Aufrecht und Stolz wartete, während sich der Kreis um ihre kleine Gruppe schloss. Die Chuor wirkten interessiert und gelassen. Ihre Waffen lagen wie natürliche Ergänzungen ihrer Klauen und Zähne in ihren Händen oder hingen in den Seilen, die als Gürtel oder Gurt dienten, gleichgültig, ob es sich um die Geweihäxte, Antilopenhorndolche oder Zahnschwerter handelte.


    Sie machten keinen feindlichen Eindruck, aber ihre Größe, Gewandtheit und Kraft ließen sie dennoch bedrohlich wirken, mit dem deutlichen Hinweis, dass ihr Gemüt schnell umschlagen könnte.


    Kam-ma versuchte die Chuor, die sie umringten, zu zählen. Aber bald konnte sie nicht mehr durch die Wand von braun-rotem Pelz blicken, die sich erst öffnete, als vier ältere Chuor hindurchschritten.


    Ihre ersten Worte klangen wie ein lautes, ärgerliches Bellen, woraufhin Zechu seinen Teil der Rinde aus seinem Beutel holte und hochhielt. Dies schien die Alten ein wenig zu beruhigen, aber ihre Gesichter wurden nicht freundlicher.


    Nun begann ein schneller Wortwechsel von lauten Bell-, Heul- und Japslauten, von denen Kam-ma nichts verstehen konnte. Nur eines wurde bald deutlich: Zechu wurde bedrängt, ausgefragt und beschimpft. Am Ende jedoch schien er gelobt zu werden, denn seine Rute richtete sich wieder auf und sein Gesicht entspannte sich sichtbar.


    Die ganze Zeit über, hatten sich Estron und Shaljel keinen Fingerbreit bewegt. Kam-ma und Tro-ky versuchten es ihnen gleich zu tun, Kam-ma konnte aber nicht verhindern, dass ihr Kopf immer wieder hin und her zuckte, um die Chuor zu beobachten. Endlich aber ging der alte Chuor, der am meisten mit Zechus gesprochen hatte, auf ihren Meister zu und beschnüffelte ihn. Nach einigem kläffenden Ausatmen wandte er sich zu den drei anderen um, um ihnen zuzunicken, Kam-ma war sich ganz sicher, dass sein Gesicht für einen kleinen Augenblick einen Anflug von Unsicherheit gezeigt hatte, beinahe so wie Zechu, der vor nicht allzu langer Zeit seine Rute vor Estrons Geruch hatte sinken lassen,


    


    Wenig später oder auch nach einer Ewigkeit, Kam-ma wusste es nicht zu entscheiden, fanden sie sich in einem der Charhas wieder. Sie wurden sanft in der Mitte zu Boden gedrückt, wo sie sich in einem Kreis mit den vier alten Chuor wiederfanden. Ein weiterer Chuor holte eine Holzflasche aus einem Loch in der Erde und nahm zwei große Stücke Fleisch, die mit Bändern an den Deckenbalken befestigt waren, herunter. Alles wurde vor dem augenscheinlich wichtigsten Chuor niedergelegt, der zuerst die Flasche nahm, den Pfropfen entfernte, einen Schluck nahm und an den Chuor zu seiner linken reichte. Die Flasche wurde bis zu Shaljel weitergereicht, der ebenfalls daraus trank. So ging es weiter. Nachdem die Gäste getrunken hatten, wurde die Flasche wieder geschlossen und verstaut. Anschließend wurde auf die gleiche Weise mit dem Fleisch verfahren. Der alte Chuor riss etwas mit seinen Zähnen heraus und die anderen taten es ihm gleich, mit Ausnahme Shaljels, der das schwere Stück Fleisch mit einem Lächeln und einer hochgezogenen Augenbraue in Richtung des Chuorführers an Estron weiterreichte.


    Beide, Kam-ma und Tro-ky, konnten nur mit Mühe ihren Ekel verbergen, während sie sich in dem getrockneten Fleisch stellen suchten, in die noch niemand gebissen hatte. Als das Stück Kam-ma erreichte warf sie ihrem Meister einen Blick zu, der sie mit seinen Augen dringlich aufforderte, kräftig hineinzubeißen. Die beiden Schüler gehorchten.


    Was folgte, war eine kurze Unterhaltung bestehend aus Gejapse, Gebelle und Gejaule. Kam-ma und Tro-ky blieben weiterhin ausgeschlossen von dem, was vor sich ging. Nach einem Zeitraum, der den beiden kürzer erschien, als die Zeit, die sie benötigt hatte, das Vertrauen Zechus zu gewinnen, erhoben sich die Chuor. Mit ihnen verließen Estron und Shaljel den Charha. Die beiden Schüler folgten zwangsläufig. Draußen beobachteten sie erneut die seltsame Besiegelung eines Vertrags. Diesmal wurde er jedoch nicht nur zwischen Estron und Zechu geschlossen, sondern zwischen allen vier alten Chuor, dem Keinhäuser und Shaljel, weswegen jemand eine kleine Rinne an die Stelle gegraben hatte, damit niemand in den Urin trat. Als der kleine Aleneshi seinen Hosenlatz wieder schloss, blickte er Estrons Schüler herausfordernd an: „Worauf wartet ihr?“


    „Was meint ihr, Meister Githon?“


    „Dass ihr mitmachen müsst. Du und deine Schwester, ihr müsst auch pinkeln.“


    „Warum? Wir wissen doch nicht einmal, um was es geht?“


    „Vier zu vier. So funktionieren die Verträge.“


    „Ich stell mich vor dich, Kam-ma.“ Fügte Estron mit einem vertrauten Lächeln hinzu.


    Tro-ky nahm sie bei der Hand und gemeinsam stellten sie sich an den Baum, aus dem über viele Jahre immer wieder Stücke herausgeschnitten worden sein mussten.


    Nachdem auch sie sich wieder angekleidet hatten, kam der Wortführer der Chuor zum Baum, roch an der nassen stelle, schnitt zwei Stücke heraus und reichte sie herum, so dass jeder der Beteiligten an ihnen riechen konnte, was ausdrücklich erwartet wurde. Nach dem Fleisch und dem Wasserlassen, kostete es die Geschwister kaum noch Überwindung, den Beweis für den Vertrag anzufassen und ihn an ihre Nasen zu führen. Der Geruch war streng und anders als sie erwartet hatten. Natürlich kannten sie den Geruch ihres eigenen Urins. Auch die Hinterlassenschaften von Hunden waren ihnen vertraut. Chuor roch anders.


    


    „Meister?“


    „Ja Kam-ma?“


    „Was wolltet ihr bei den Chuor?“


    Estron blickte sie mit einem zärtlichen Lächeln an. „Ich wollte die Charhas sehen. Aber Shaljel hat einen Plan, für den er viel Holz benötigt.“


    Kam-ma senkte den Kopf und betrachtete einen Augenblick lang den Weg vor ihren Füßen. Sie hatten die Siedlung der Chuor bald nach dem Vertragsschluss verlassen. Die Verabschiedung hatte fast länger als der gesamte restliche Aufenthalt gedauert. Man hatte sich verbeugt und Geschenke ausgetauscht. Estron und Shaljel hatten nicht viel zu geben, aber der Aleneshi hatte vier silberne Ringe aus seinem Beutel genommen und sie den Sprechern der Chuor gereicht. Die Gegengeschenke waren hölzerne Halzreife so wie sie von einigen der Chuor getragen wurden. Sie hatten feine Scharniere, so dass man sie bequem anlegen konnte. So fein geschnitzt, wie die zwei Hälften jedoch waren, handelte es sich bei diesen Halsreifen nicht um etwas, das man täglich trug. Kam-ma hatte nur einen kurzen Blick auf die Schnitzereien werfen können, aber es schienen überwiegend Tiermotive zu sein.


    „Wisst ihr, was das für ein Plan ist, Meister?“


    „Ich weiß es, aber wir wollen erst auf der anderen Seite des Flusses darüber sprechen.“


    „Und warum sind wir nicht noch über Nacht geblieben. Es wird bereits dunkel.“


    „Shaljel war dagegen. Er meint, er will morgen gleich weiter reisen. Aber auch darüber sprechen wir besser in unserem Lager.“


    „Meister, warum habt ihr uns nicht vorher gesagt, was wir hier wollen. Warum habt ihr uns nicht gesagt, was uns erwartet?“


    „Entschuldige. Ich kann mir vorstellen, wie verwirrend das alles gewesen sein muss. Du und Tro-ky, euch ist nicht entgangen, dass ich mich verändert habe. Ich bin dem Gott der Aleneshi begegnet, so wie Shaljel es gesagt hat, und er hat mir Dinge gezeigt“, Estron schwieg einen Augenblick, „Ich weiß jetzt mehr, als ich jemals wissen wollte. Er hat mir gezeigt, dass es mir nie um das Wissen ging, sondern immer nur um das Lernen. Und mir ist bewusst geworden, dass ich nicht immer euer Meister sein werde. Dann müsst ihr euren eigenen Weg gehen und eure eigenen Entscheidungen treffen. Ich hoffe, ihr werdet dann weiterhin die verschiedensten Völker besuchen, um von ihnen zu lernen. Ihr müsst lernen, dass ihr nicht immer alles wisst, bevor ihr zu einem Volk kommt. Ich weiß, dass ich euch die letzten Tage allein gelassen habe, aber ich hoffe, dass ich bald wieder mehr Zeit für euch haben werde. Aber so wie ihr lernen müsst, eure eigenen Lehren zu ziehen, muss ich noch lernen, euch auf die richtige Weise in die Welt zu entlassen.“


    „Aber Meister, wir wollen euch doch nicht verlassen.“


    „Ich will euch auch nicht allein lassen. Aber es wird eine Zeit kommen, wenn wir keine andere Wahl haben.“


    Er hob die Hand, um Kam-mas Frage abzuwehren: „Wir sind da.“ Er deutete auf die kleine Bucht, in der Zechus Boot lag. „Keine Angst bei der Fahrt. Ich werde euch beschützen.“ Sein vertrautes Estronlächeln, das ihn immer ein wenig hilflos aussehen ließ, beruhigte sie viel zu kurz.


    *


    Da sie immer noch davon ausgehen mussten, dass sie verfolgt wurden, hatte Hylei einen weiten Bogen geschlagen. Ihr neues Ziel lag leider in der entgegengesetzten Richtung von der, die sie zuerst eingeschlagen hatten.


    Das Meer.


    Pethen wusste nicht, warum ihm gerade das Meer als Hyleis neues Ziel eingefallen war. Vielleicht, weil es, neben den Bergen, das einzige war, von dessen Existenz er sicher wusste. Natürlich hatte er gelernt, dass es Dörfer, Städte, Flüsse und gewaltige Wälder in allen Himmelsrichtungen gab. Sogar von der Wüste hatte er gehört. Aber das alles waren vage Orte, die entweder so allgemein oder so unvorstellbar waren, dass ihre Existenz für ihn keine Bedeutung hatte und sie deshalb kein Ziel sein konnten. Die Berge und das Meer jedoch konnte er als Orte akzeptieren. Die Berge, weil er sie bereits gesehen hatte, das Meer, weil eine große Wasserfläche, deren Ende man nicht sehen konnte, sich richtig anfühlte. Und von den Bergen wusste man, dass dort Drachen und Hutzler lebten. Beiden wollte er nicht begegnen. Was sie jedoch am Meer erwarten würde, konnte er sich nicht vorstellen. Vielleicht konnten sie sich dort ja verstecken, aber Hylei würde sich irgendwie verkleiden müssen, um nicht aufzufallen. Sie war zu schlank, zu aufrecht, zu wohlgeformt. Gut, sie war unwahrscheinlich drahtig und muskulös, er konnte trotzdem nicht abstreiten, dass sie ausgesprochen hübsch, wenn nicht sogar schön war. Nicht, dass er sie begehrte. Er hatte in der Zuflucht mitbekommen, wie einige Schüler den Schülerinnen hinterhergeschmachtet, und die Ablehnung sie anscheinend in ihrem Schmachten sogar noch bestärkt hatte. Pethen fand das ziemlich unsinnig und erniedrigend. Hylei hatte ihm das Leben gerettet und dafür war er ihr dankbar. Sie hatten sich gegenseitig geholfen und Dinge beigebracht, die wichtig waren, und dafür respektierte er sie, so wie er inzwischen spürte, dass sie ihn respektierte. Er konnte sogar manchmal ihre Trauer spüren, eine Trauer, die über den Verlust ihrer Meisterin hinausging. Für diese Trauer bemitleidete er sie, obwohl er es nicht gezeigt hätte, denn er fürchtete, dass sie sein Mitleid verabscheuen würde. Vielleicht empfand er inzwischen so etwas wie Freundschaft, denn diese gemeinsame Flucht, das tägliche Leben zusammen und das Verständnis und Vertrauen, dass sie für einander entwickelten in all den anstrengenden und auch gefährlichen Situationen Tag für Tag, kettete sie zusammen.


    All das und wahrscheinlich mehr empfand er für sie, aber nicht begehren und schon gar keine Liebe.


    


    Sie hatten ihr Tempo gedrosselt, um abends mehr lernen zu können. Nachdem Pethens Begeisterung für seine Entdeckung abgeklungen war, hatten sie ihre Übungen für den Abend abgebrochen und er war ins Grübeln gekommen. Die Meister in der Zuflucht waren immer davon ausgegangen, dass die Magie aus ihnen heraus kam, dass das Talent für die Magie in ihnen war. Es schien nun, dass das Talent jedoch die Fähigkeit war, die Magie anzuziehen. Die Theorie hatte Pethen nie wirklich interessiert, aber er hatte sie gelernt, vielleicht aus trotz, weil er in all den anderen Dingen nicht vorankam. Einmal hatte er gefragt, woran die Meister einen Magier erkannten, eine Frage, die ihn beständig angetrieben hatte, da er immer an seinem Talent gezweifelt hatte. Aber die Antworten waren immer ausweichend gewesen und waren darauf hinausgelaufen, dass sie nur nach Menschen suchten, die bereits gezaubert hatten, dass sie vor allem die gewirkte Magie erkennen konnten. Manchmal sahen sie zwar den Funken in der Person selbst, wie in Hyleis Fall, aber meist waren ihre Zauber nur indirekt in der Lage, einen Magier zu entdecken. Wenn es jedoch darum ging, Magie zu wirken, sprachen sie immer davon, „Die Magie durch sich fließen zu lassen“, oder „Tief in sich hineinzugreifen“, oder besser noch „Deine Magie aus dir herauszuholen.“ Wenn er während des Laufens darüber nachdachte, musste er immer wieder lachen, dass er mehr über die das Wesen der Magie wusste, als die Meister.


    Leider hatte er hingegen kaum eine Ahnung von den Zaubern, die er Hylei beibringen sollte. Er hatte einige simple Sachen ausprobieren müssen und war immer gescheitert, natürlich. Aber er konnte ihr wenigstens diese beibringen. Und vielleicht würde ihr das, was sie zusammen über Magie lernten, dabei helfen, ihre eigenen Zauber zu finden.


    Am zweiten Tag nach seiner Entdeckung hatte Hylei es geschafft, für einen kleinen Augenblick, mit ihrer Konzentration Magie um ihre Hand zu sammeln und eine kleine Spitze zu bilden. Eine beachtliche Leistung, da sie nicht sehen konnte, was sie tat. Aber sie hatte etwas gespürt. Intensiver als jemals zuvor. Ein Kribbeln, das sich über ihren ganzen Körper zog, hinauf und hinunter lief und anhielt, solange sie sich konzentrierte. Sobald sie jedoch die Konzentration verlor, spürte sie, wie die Magie wieder wegfloss. Zuerst hatte sie gedacht, dass sie es sich einbildete, weil Pethen ihr beschrieben hatte, was er sah, aber mit der Zeit wurde das Gefühl immer deutlicher und sie meinte es lenken zu können. Auch ihr empfinden wandelte sich. Hatte ihr anfangs das Kribbeln nichts bedeutet, hatte sie es vielleicht sogar abgelehnt, war es inzwischen zu etwas geworden, das sie begrüßte, dass sie spüren konnte, wann immer sie wollte.


    Inzwischen fiel es ihr leicht, die Magie an sich zu ziehen und sie hatte begriffen, warum Pethen es für wichtig hielt, dass sie es kontrollieren konnte. Für ihn, der den Fluss tatsächlich sehen konnte, schien es ihr manchmal nur ein Spiel von Licht und Farben zu sein, aber seine Idee, dass die Kontrolle über den Fluss ihre Magie nur stärken konnte, hatte sich als richtig erwiesen. Sie hatten es tatsächlich verglichen, mehrfach. Da sie bisher nur Wasserzauber beherrschte, wenn man von der geringeren Magie absah, die jeder Schüler zu Übungszwecken erlernte, hatte sie eine kleine Mulde mit Wasser gefüllt. Dann hatten sie eine neue Mulde gegraben. Diesmal hatte sie sich auf das Kribbeln konzentriert, das Kribbeln, dass Pethen den Fluss der Magie nannte, anschließend war der Zauber aus ihr herausgeflossen, in die Mulde und in großen, nassen Spritzern wieder heraus. Pethen, der unvorsichtiger Weise daneben gestanden hatte, war nass am ganzen Körper gewesen, aber auch voller Matsch, denn der Strahl hatte die Mulde in eine Kuhle verwandelt. Er hatte mit offenem Mund dort gestanden und nur auf das Wasser gestarrt. Überraschenderweise hatte sich weniger Wasser als in der Mulde gesammelt. Pethen hatte aufgelacht und nicht mehr aufgehört, bis selbst Hylei ein grimmes Lächeln nicht verbergen konnte.


    Seitdem waren sie weiter gelaufen und Pethen hatte sich daran gewöhnt. Er war noch nicht so fit wie Hylei, aber es strengte ihn auch kaum noch an. Deshalb nutzte er die Zeit, die sie gingen und rannten, sich seine Gedanken zu machen, was er seiner Gefährtin beibringen konnte und was der Fluss der Magie tatsächlich bedeutete. Allerdings musste er auch immer wieder daran denken, dass seine eigene Magie eine andere Farbe hatte. Er musste an Meister Zelons Tafel mit der Notiz über zwei Formen der Magie denken. Er konnte sich nicht gut selbst betrachten, so wie er Hylei betrachtete, und er wusste nicht, ob nicht vielleicht jeder anders von der Magie umflossen wurde. Schon dass Hylei ein Feenling war, ließ sie wahrscheinlich anders in seinen Augen aussehen. Er musste seinen eigenen Fluss sehen, wenn er etwas wirkte, um mehr zu erfahren. Aber wie sollte er das hinbekommen. Momentan gab es jedoch dringendere Probleme. Es war Oktober und die Kälte wurde langsam selbst für sie, die es gewöhnt waren, in einfachsten Verhältnissen zu leben, empfindlich. Sie brauchten dringend wärmere Kleidung und Decken. Besser wäre eine Unterkunft gewesen, sie fühlten sich jedoch immer noch Verfolgt. Sie hatten nie darüber gesprochen. Pethen vermutete, Hylei sei daran gewöhnt, sich immer auf der Flucht zu befinden. Er war zwar in einem Dorf aufgewachsen und hatte weit ab von allem in einer Höhle gelernt, aber selbst er kannte die Geschichten, die man über das erzählte, was überall Feenlingen angetan wurde. Nicht in seinem Dorf, nicht in der Zuflucht, aber er vermutete, dass es daran lag, dass sich die Gelegenheit nie ergeben hatte. Wenn er erschöpft war, fügten seine Gedanken ungebeten hinzu, dass Hylei einfach noch nicht lang genug da gewesen war. Was ihn selbst hingegen anging: er spürte etwas. Und so wie er in den letzten Wochen gelernt hatte, seiner neuen Sicht zu vertrauen, vertraute er auch mehr und mehr seinem Gefühl. Er hatte inzwischen Träume, in denen er seine Umgebung spürte, selbst hinter sich. Dann konnte er sogar ihren eigenen Weg, den sie bis zu ihrem Lagerplatz gekommen waren, wie ein langes Band sehen, ein Band, dem man folgen konnte, dass sie mit ihren Verfolgern verband. Wenn er aufwachte, und sich daran erinnerte, musste er an den Magier denken, den die Priester dabei gehabt hatten, und irgendetwas sagte ihm, dass er ihnen folgen konnte, wenn er es wollte.


    


    In dieser Gegend nannte man sie Kaltbrachen. Hylei hatte in der Stadt gehört, wie sie Aastrimmer, Rieken oder Ut-Traniakis Licht genannt wurden. Pethen hingegen sagte Ilgrimmige zu ihnen. Sie fanden sich überall, wo sie nicht um ihr Futter kämpfen mussten. Was nicht bedeutete, dass sie nicht kämpften. Sie stritten beständig untereinander und ihr Geschrei, während sie miteinander kämpften, war so ohrenbetäubend, dass es hieß, man würde zuerst sie hören, bevor man den Lärm der Schlacht hörte, über der sie kreisten.


    Wenn es jedoch keine Schlacht gab, sich auch kein kleines Gemetzel finden ließ, dann stürzten sich die dunkelgrauen Vögel auch auf abgeerntete Felder und pickten mit ihren braunen Schnäbeln die Reste auf.


    Die Sonne war bereits im Begriff, unterzugehen, als sie an den Rand des Feldes kamen. Es war lange gerodet. Aastrimmer und auch kleinere Vögel pickten die harte Erde. Pethen musste lächeln, weil sie selbst die letzten Tage nichts anderes gemacht hatten. Es wurde schwierig, etwas zu essen zu finden, wenn man sich hauptsächlich von Wurzeln und Pilzen ernähren musste und der Boden zufror. Es war nur Hyleis Erfahrung zu verdanken, dass sie überhaupt noch etwas zu essen bekamen. Ein paar wilde Früchte, gelegentlich ein Fisch, wenn sie ein Gewässer fanden, das essbare Fische führte. Allerdings war roher Fisch etwas, an das sich Pethen nicht gewöhnen können würde, selbst wenn Hylei ihn, wenn schon nicht mit Genuss, so doch ohne Vorbehalte aß. Wenn dieser Herbst jedoch so verlief wie in den letzten Jahren, dann würden sie spätestens in zwei Wochen den ersten ernstzunehmenden Frost haben und es wäre vorbei mit dem bisschen, das sie dem Land entreißen konnten. Vermutlich lief es dann darauf hinaus, dass sie zu stehlen begannen, so wie sie es jetzt auch vorhatten. Pethen versuchte sich keine Gedanken darüber zu machen, dass sie jemandem etwas wegnehmen würden. Es war schließlich nicht so, als wenn sie sich diese Flucht ausgesucht hätten. Es gab ausreichend andere Dinge, über die er sich Gedanken machen konnte.


    Sie gingen am Rand des Feldes entlang. Sie machten sich kaum die Mühe, sich zu verbergen. Der Hof war noch ein gutes Stück entfernt hinter Bäumen und es waren keine Stimmen mehr zu hören. Erst als sie das Feld schon fast zur Hälfte umrundet hatten, begann Hylei weiter in die Büsche zu verschwinden und sich zu ducken. Pethen tat es ihr gleich, wenn auch weniger geschickt. Als sie dem Haus näher kamen hockten sie sich hinter ein Gebüsch und beobachteten das Haus. Ein einzelnes Gebäude, das als Wohnhaus, Scheune und Stall diente. Ein ordentlicher Bau, der jedoch ein wenig heruntergekommen wirkte. Sie konnten ein paar Tiergeräusche hören, nichts Lautes und nicht viel, aber die Bauern hatten wenigstens Onren und wohl auch Ziegen. Aber Pethen glaubte nicht, dass es viele Tiere waren. Sie würden dort einbrechen müssen, um irgendetwas stehlen zu können. Wie sie das tun sollten, ohne sich erwischen zu lassen oder gesehen zu werden, konnte er sich nicht vorstellen.


    Hylei schlich zum Tor, das noch zusätzlich eine kleinere Tür enthielt. Es gab noch eine weitere Tür an der Rückwand, aber die würde näher an den Schlafkammern liegen. Neben dem Rauchabzug waren dies die einzigen Eingänge. Das dicke Strohdach reichte bis knapp über den Boden und ließ keine Fenster zu. Mit guten Messern konnte man sich durch das Dach hindurch schneiden, Hylei hatte aber nichts davon hören wollen, denn es kostete Zeit, weckte die Schläfer und hinterließ zu viele Spuren. Der Feenling betrachtete sich lange die Tür. Sie winkte Pethen zu sich heran und deutete auf die Ritzen, den Rahmen, den kleinen Schatten, wo man, wenn man ganz dicht heran ging, den Riegel sehen konnte. Die Ritze war recht schmal. Vermutlich konnten sie sie vorsichtig mit dem Messer vergrößern und schließlich den Riegel anheben. Hylei zog das Messer, dass sei Pethen nach dem Übungen immer wieder abnahm und verglich es mit der Ritze. Pethen winkte ihr. Als sie aufsah, merkte sie, dass sie ihm zurück in den Wald folgen sollte.


    „Ich wollte noch nicht rein.“


    „Ich weiß, aber das Messer ist zu breit.“


    „Die Tür ist weich.“


    „Ist aber nicht nötig.“ Pethen sah sich um, bis er einen Ast gefunden hatte, den er vor sich legen konnte. Dann konzentrierte er sich auf den Druckpunkt, wie in der Schule. Er hatte es jetzt einige Tage lang nicht mehr geübt, es fiel ihm trotzdem leicht. Er hatte die letzten Tage fast ausschließlich ohne seine Augen gesehen und es schien, dass auch sein Zugriff auf die Magie immer leichter wurde. Der Ast stieg in die Höhe. Hylei betrachtete es ungerührt. Als der Ast langsam wieder zu Boden glitt, nickte sie nur. Dann suchte sie sich einen Baum, lehnte sich an und wartete auf den richtigen Zeitpunkt. Pethen versuchte es ihr gleich zu tun, seine Gedanken kamen jedoch nicht zur Ruhe. Am liebsten hätte er mit Hylei über die Magie gesprochen, was sie noch alles ausprobieren könnten, welche Zauber er ihr vielleicht beibringen konnte, was der Fluss bedeuten mochte. Ihm war jedoch in den letzten Tagen klar geworden, dass sie kein Interesse für die Theorie aufbringen konnte. Für Pethen hatte es in den Jahren, in denen er in der Zuflucht gelebt hatte, neben der Meditation wenig anderes gegeben, womit er bei den Meistern hätte glänzen können. Deswegen hatte er gelernt, was sie bereit waren, einem offensichtlichen Versager beizubringen. Trotzdem hatte er nur ein einziges Mal damit geglänzt. Auf der anderen Seite hatte seinen Mitschülern, dass, was sie als Besserwisserei bezeichneten, nicht gefallen. Ein weiter Grund, warum Pethen nicht traurig gewesen war, als der Einzelunterricht bei Meister Zelon begonnen hatte.


    Nichtsdestotrotz sehnte sich Pethen nach mehr Worten, als die paar Gesprächsfetzen, die er und seine Weggenossin morgens und abends austauschten, oder, wenn er schon darüber nachdachte, was er mit den Meistern und Schülern der Zuflucht geredet hatte.


    „Wie ist es so in eurer Stadt?“ Pethen sagte es nicht laut, weswegen er zuerst vermutete, Hylei hätte ihn nicht gehört, als sie nicht antwortete. „Schläfst du?“


    „Nein.“


    „Wie ist es in eurer Stadt?“


    „Hab‘s gehört.“


    „Komm Hylei, wir sind jetzt seit zwanzig Tagen unterwegs und wir haben nur über Magie und unsere Flucht gesprochen. Ich find, wir können auch mal über uns sprechen.“


    „Dreiundzwanzig.“


    Pethen überlegte, was sie meinen konnte, dann nickte er und schwieg. Vielleicht würden sei ein anderes Mal miteinander sprechen.


    *


    Die Pilger kamen immer noch. Ohnfeder hatte ihre Nachbarn gebeten, sie aufzuhalten oder wenigstens abzuweisen. Oft gelang es ihnen auch, sich durchzusetzen, aber mindestens einmal am Tag erschienen Fremde auf ihrem Hof und warfen sich vor ihr auf den Boden. Manche waren auch vorsichtiger und näherten sich langsamer, um sie zu fragen, ob es wirklich wahr war, ob Emaofhia ihr wirklich diese Gnade erwiesen hatte, ob sie wirklich mit dem Kind des Gottes schwanger war.


    Ihre Reaktion fiel von Tag zu Tag anders aus. Manchmal war sie ruhig und behandelte die Pilger höflich, gab ihnen ein wenig Wasser und beantwortete wenigstens die ersten Fragen, bevor sie darauf hinwies, dass sie keine Prophetin, Gottesmutter oder sonst eine Art von Heiliger war. Spätestens dann traf immer ein Nachbar ein, der die Pilger mal mehr, mal weniger freundlich des Hofes verwies. An anderen Tagen, meist, wenn es am Morgen an der Tür klopfte oder sie bei ihrem ersten Schritt aus der Tür fast über einen devoten Aleneshi stolperte, hörte sie oft für lange Zeit nicht mehr auf, die Pilger anzuschreien. Aber auch dann kam ein Nachbar und kümmerte sich um sie. Am häufigsten war es Treureigen, die Tochter vom Nachbarhof. Sie war vermutlich genau so verrückt, wie die ganzen Pilger und verehrte Ohnfeders Bauch. Aber sie war rührend besorgt und fast immer zur Stelle, wenn Ohnfeder sie brauchte. Sie nahm Treureigen deswegen auch immer mit zu den Pelzschabers. Nicht nur aus purem eigennutzen, konnte sie doch den Weg inzwischen kaum noch alleine bewältigen. Es war auch eine Art Belohnung, weil Treureigen die Pelzschabers lieben gelernt hatte und sich durch die größere Nähe zu Emaofhia immer geehrt und gesegnet fühlte.


    Aber die letzten zwei Wochen war Ohnfeder zuhause geblieben. Nicht ganz freiwillig, denn Grasglanzen, die Hebamme, hatte darauf bestanden und Ohnfeder neigte seit einer Woche dazu, ihren Anweisungen zu folgen. Ihr Bauch war nicht mehr zu verbergen. Beim letzten Mal, als sie zu den Pilzschabers gegangen war, hatte die Wache sie an ihren Rundungen erkannt. Wenn sie sich Mühsam über den Hof bewegte, meinte sie, dass man noch von der Bergspitze eine große Kugel durchs Tal wanken sehen konnte. Als die Schwangere war es natürlich ihr Vorrecht, sich für besonders schwerfällig zu halten. Aber auch Grasglanzen hatte ihr bestätigt, dass ihr Bauch besonders groß war. Über die Kürze der Schwangerschaft hatte sie jedoch seit dem ersten Besuch geschwiegen. Natürlich hatte sie bereits, als sie zum ersten Mal den Hof aufsuchte, alle Gerüchte über Emaofhias Segen gehört. Trotzdem hatte sie in ihrem Erstaunen ihre Tasche fallen lassen und die Hände vor der Brust zusammengeschlagen.


    Seitdem war sie alle drei Tage gekommen, wenn sie nicht gerade andernorts einer Gebärenden beistand, die letzte Woche sogar täglich. Wenn sie eintraf legte sie immer zuerst ihre Tasche ab und verneigte sich in Ohnfeders Richtung, wobei sie sich mit Zeige- und Mittelfinger der linken Hand von der Nasenspitze über die Stirn bis in den Nacken strich. Diese Bewegung machten die Aleneshi gegenüber den ehrwürdigen Priestern und Heiligen Männern, als Ehrerbietung. Die Schwangere hatte versucht, ihre diese Geste auszureden, Grasglanzen ließ sich jedoch nicht davon abbringen, genauso wie die Pilger und die meisten Bauern der Umgebung, wenn sie sie besuchen kamen. Nur Treureigen winkte ihr, wie sie es immer getan hatte.


    Die Geste war jedoch noch etwas mehr als nur unangenehm. Sie stellte Ohnfeder auch vor ein für sie unlösbares Problem: Die einzige richtige Reaktion auf diese Bewegung wäre der Segen gewesen, eine Bewegung mit beiden Armen, so als wenn sie Erde oder Steine aufheben würde, um sie ins Licht zu halten und sie anschließend auf das Haupt der Person zu legen. Wenn sie jedoch erst einmal begann, andere zu segnen, dann war sie nicht mehr die Witwe Ohnfeder, so traurig sie die Erinnerung an ihren Mann auch immer wieder machte. Wenn sie den Segen erteilte, dann war sie plötzlich die Heilige Ohnfeder, die Mutter von Emaofhias Kindern. Und das war etwas, das sie nicht sein wollte. Sie konnte nicht verhindern, dass die Kinder aus ihr herauskommen würden. Zu diesem Zeitpunkt blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als die Mutter ihrer Kinder zu sein. Sie konnte kaum verhindern, dass man ihnen irgendwann erzählen würde, dass der Gott sie gezeugt hatte. Aber sie würden ihre Kinder sein, nicht die des Gottes. Und sie würde keine Priesterin werden und noch viel weniger eine Heilige.


    Ganz davon abgesehen konnte sie inzwischen nicht mehr in die Knie gehen oder sich Bücken, um die Erde aufzunehmen, der Bauch war zu groß.


    Treureigen hatte zwei Hocker vor die Tür gestellt, damit sie gemeinsam einen der letzten Sonnentage des Jahres genießen konnten. Ohnfeder hatte sich auf den näher am Haus gesetzt und lehnte gegen die Hauswand. Treureigen hatte zwar ihren Korb mit dem Strickzeug neben den anderen Hocker gestellt, war aber zu beschäftigt, um sich zu setzen. Sie trieb ein paar Nachbarn an, damit sie noch ein wenig Arbeit im Garten, auf dem Feld oder im Haus beendeten. Nebenher bereitete sie das Abendessen vor.


    „Lass doch gut sein, Treureigen.“


    „Nicht schon wieder. Du bist so Schwerfällig, dass du dich fast nicht mehr bewegen kannst. Und ich helfe dir gerne.“


    „Setz dich doch einfach. Du hilfst mir mehr, wenn du dich zu mir setzt.“


    „Aber es gibt noch so viel zu tun. Das Abendessen …“


    „Wird ausreichen. Setz dich bitte.“


    Treureigen zögerte immer noch, bis Ohnfeder auf den Hocker klopfte und dabei fast von ihrem eigenen fiel.


    „Na gut. Aber du wirst bedauern, dass ich dein Essen nicht bereitet habe.“


    „Dann ess‘ ich eben ein wenig rohes Gemüse. Oder Pilze. Beeren sind doch auch noch da, oder?“


    „Nur noch ein Schälchen. Sonst nur noch getrocknete Früchte.“


    „Danke Treureigen.“


    „Wofür?“


    „Dass du das bist.“


    „Aber das ist doch selbstverständlich. Wenn ich nicht da wäre, würde sich jemand anderes um dich kümmern.“


    „Nein ich meine, dass du da bist, und nicht jemand anderes. Dass du eine Freundin bist.“


    Treureigen neigte verlegen den Kopf. „Sag doch so was nicht.“


    „Doch, doch. Du hast mir mehr geholfen, als du dir vorstellen kannst. Und wer weiß, wie ich die Geburt überstehen werde.“


    „Sag das nicht. Ich weiß ja, dass du es nicht magst, wenn jemand darüber spricht, aber Emaofhia“, sie legte die Hände auf die Augen und neigte kurz die Stirn, „aber er wird dich schützen.“


    Ohnfeder atmete tief ein und sehr hörbar wieder aus. „Du hast wohl Recht. Ich weiß nur nicht, wie es danach weitergehen soll. Immer wenn ich daran denke, sehe ich Horden von Pilgern auf meinem Hof, die meine Kinder verehren, an ihnen herumzupfen und uns keine Ruhe lassen. Ich weiß nicht, wie sich Emaofhia das vorgestellt hat. Und ich weiß auch nicht, was sein Plan ist.“


    „Es ist nicht an uns, den Plan Emaofhias zu kennen.“ Der Satz rutschte Treureigen heraus, bevor sie etwas dagegen tun konnte. Es war eine dieser Floskeln, die die Prediger immer und immer wieder benutzten. Sie wusste, dass sie die strengen Blicke, die sie von Ohnfeder dafür erhielt, verdiente.


    „Entschuldige bitte. Es ist mir so rausgerutscht.“


    „Ist schon gut.“ Ohnfeders Augen wurden wieder sanfter. „Vielleicht gilt das, was du sagst, für andere. Aber er hat mich nicht gefragt, was ich will. Und dann ist es doch unhöflich …“ Sie unterbrach sich, als sie merkte, dass ihre Stimme lauter wurde. „Ich hab dir wohl oft genug gesagt, wie ich mich fühle.“ Treureigen nickte mitleidig lächelnd. „Lass uns nicht mehr darüber reden.“


    Ohnfeder blickte zum Haus. „Ich werde wohl ein größeres Haus brauchen. Meinst du, es ist vermessen, die Pilger Holz heranschaffen zu lassen?“ Sie lachte. „Sie werden kommen und mich nicht mehr in Ruhe lassen. Da wäre es doch gerecht, wenn sie etwas für mich täten.“ Leise fügte sie hinzu: „Vielleicht schreckt sie das ja ab.“


    „Ach Ohnfeder, es tut mir so leid. Wir werden schon einen Weg finden. Ich werde dir helfen. Und meine Familie wird dir helfen. Und die Pelzschabers. Und alle Nachbarn und auch die Zurückgebliebenen.“


    „Du sollst sie doch nicht so nennen.“


    „Ach, ich weiß, aber wir haben sie immer so genannt.“ Ohnfeder legte ihren Kopf schief und sah Treureigen wieder mit diesem Blick an, dem sie nichts ausschlagen konnte. „Gut, gut, die Unterirdischen. Ich versuch‘ mich daran zu erinnern. Aber du hast sie auch immer so genannt. Nichtsdestotrotz werden sie dir helfen. Ich glaube sogar, dass viele von ihnen rauskommen werden, um die Kinder zu sehen.“


    „Ich vermute, dass sie das gar nicht müssen, denn ich werde sie oft besuchen. Die Wachen und Priester dort werden die Pilger auf Abstand halten.“


    „Dafür werden die Priester dich immer vor Emaofhia zerren.“


    „Da hast du wohl Recht.“ Ohnfeder atmete erneut laut aus. „Sie werden Anspruch auf meine Kinder erheben. Ich weiß nicht, wo ich hingehen soll. Am besten wäre es, wenn ich mich irgendwo verstecken könnte. Meine Kinder sollen nicht wie Heilige verehrt werden. Sie sollen Kinder sein. Ich merke doch selbst, wie sehr mich diese Ehrerbietung und diese Anbetung verändert. Es macht mich nicht besser. Kannst du dir vorstellen, was es aus Kinder machen wird?“


    „Aber auch etwas von Emaofhia wird in ihnen stecken. Sie werden diese Prüfungen bestehen.“


    „Gerade, dass etwas von Emaofhia in ihnen sein wird, macht mir Angst. Unser Gott ist nicht gnädig oder sanftmütig. Willst du wissen, wie ich meine Schwangerschaft sehe?“


    Treureigen hatte eine plötzliche Ahnung, was Ohnfeder sagen würde: „Ohnfeder, bitte.“


    „Als Vergewaltigung.“


    „Ohnfeder. Emaofhia würde keinem Aleneshi so etwas antun.“


    Ohnfeder blieb ganz ruhig und Treureigen hatte nicht den Eindruck, dass sie Wut zurückhalten musste. „Wenn ich von jemand anderem Schwanger wäre, ohne dass ich es gewollt hätte, ohne dass ich auch nur meine Zustimmung gegeben hätte, nur, weil derjenige es so wollte, wie hättest du es dann genannt? Emaofhia hat meinen Glauben ausgenutzt und mir dies angetan.“


    Treureigen hatte niemanden sich nähern gehört, und war sich deswegen ganz sicher, dass niemand in der Nähe war. Trotzdem blickte sie sich vorsichtshalber um und senkte ihre Stimme: „Lass das bloß niemals jemand anderen hören. Emaofhia wird …“


    „Einen Plan gehabt haben? Ich weiß, Ich zweifle nicht daran. Aber sag mir, was du an meiner Stelle empfinden würdest? Wie würdest du dich fühlen, wenn du plötzlich Schwanger wärst, ohne einen Mann?“


    „Ich weiß es nicht, Ohnfeder. Ich weiß es wirklich nicht. Vermutlich nicht so gut.“


    „Vermutlich. Shaljel war richtig wütend, als er es erfuhr.“


    „Es heißt von Shaljel, dem Propheten, dass er respektlos ist.“


    „Das könnte man sagen. Nenn ihn aber nie ‚Prophet‘, wenn er dich hören könnte.“


    „Es heißt, er stellt uns mit seinen blasphemischen Reden auf die Probe.“


    „Ich bin sicher, er macht das nicht absichtlich. Es kümmert ihn einfach nicht, was Emaofhia über ihn denkt und er hat keine Angst vor ihm. Manchmal ist es, als würde er über einen alten Freund sprechen, mit dem er nicht immer einer Meinung ist. Und er war wirklich wütend.“ Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander.


    „Du hast Recht. Ich wäre wütend.“ Ohnfeder lächelte sie an. „Aber ich würd‘ mich nicht trauen, es zu sagen.“


    „Ja, du warst schon immer etwas stiller als ich. Selbst bei deiner Geburt. Deine Eltern haben sich Tage lang sorgen um dich gemacht, weil du keinen Ton von dir gegeben hast.“


    „Und dann hast du mich angepustet. Meine Eltern haben mir die Geschichte bestimmt hundert Mal erzählt.“


    Sie lachten über die Erinnerung an die vielen Dinge, die sie mit Treureigens Eltern erlebt hatten und darüber wurde es Abend und Nacht.


    *


    Die beiden Hexer hatten in den letzten Tagen die Richtung geändert. Sie waren zuvor schon keinem geraden Pfad gefolgt, diesmal folgten sie jedoch dieser neuen Richtung mit mehr Sicherheit, so als wenn sie zuvor nicht sicher gewesen wären, wohin sie eigentlich gehen wollten. Sie liefen jetzt nicht mehr auf die Berge zu, sondern nach Süden, im weitesten Sinn auf den Großen Jahm zu. Wenn man nur in Karten dachte, hätte man vielleicht ein Gefühl von Unausweichlichkeit entwickeln können. Der Fluss war nahezu unüberwindlich und es war unwahrscheinlich, dass sie sich die Überfahrt in einer Chuor-Fähre leisten konnten. Owithir war jedoch klug genug, um diese Überlegungen gleich wieder zu verwerfen. Das Land bis dorthin war noch weit und wer wusste schon, wohin sie sich noch wenden mochten. Und selbst wenn sie tatsächlich den Fluss erreichten, war sich Owithir nicht sicher, ob die Verfolgung dort nicht sogar schwieriger werden würde. Bisher hatten sie sich überwiegend durch den Wald und über Felder bewegt, nur selten hatten sich hier ihre Spuren mit denen anderer Menschen gekreuzt. Und es war jedes Mal für kurze Zeit verwirrend gewesen. Beim dritten Mal hatte er jedoch erkannt, dass sich die beiden Spuren, denen sie folgen mussten, in ihrer Farbe, wenn er es so nennen konnte, von allen anderen Spuren unterschieden, denen sie bisher begegnet waren. Allerdings war er sich nicht sicher, wie gut er die beiden auf einer Straße oder, schlimmer noch, in einer Stadt verfolgen können würde.


    Sie hatten inzwischen einen Tag Pause gemacht, auf Anraten Marinams und mit der Zustimmung der anderen Soldaten, als sie bemerkt hatten, dass er sich kaum noch auf dem Bataga hatte halten können. Owithir hielt sich inzwischen besser, die göttliche Sicht erschöpfte ihn weniger. Die Erschöpfung hatte ihn jedoch seit ihrem Aufbruch nicht mehr verlassen. Und auch jetzt waren seine Glieder schwer. Aber sie hatten andere Sorgen. Seit einigen Tagen waren sie nicht mehr nur die Verfolger, sondern auch Verfolgte. Kalig und Tafgen waren mehrfach zurückgeritten, hatten aber immer nur eine Gestalt entwischen sehen. Die beiden berichteten, dass die Gestalt klein war, aber wendig und flink, gekleidet für den Wald. So wie sie die Kleidung beschrieben, konnte es jedoch auch schlichter, bäuerlicher Stoff sein, in Braun- und Grautönen. Owithir wusste nicht, warum ihnen jemand folgte, aber die Männer hatten die verschiedensten Theorien, keine von ihnen besonders beruhigend. Die beliebteste war derzeit, dass ein weiterer Dämonenbeschwörer überlebt hatte und nun ihrer Spur folgte. Aber auch, dass es sich um einen Feenling handeln könnte, war nicht beruhigend. Die fünf Soldaten hatten, ohne sich mit Owithir zu besprechen, die Wachen verdoppelt und gelegentlich fiel einer zurück, versteckte sich im Wald, ließ sein Ges von den anderen mitführen. Keiner von ihnen konnte des Verfolgers jedoch habhaft werden.


    Owithir hatte sich mit Marinam über ihren Schatten unterhalten. Der kräftige Mann hatte versucht, in knappen Worten, die Sorgen seiner Kameraden zusammenzufassen, aber Owithir konnte ihn wenigstens teilweise beruhigen. Sie waren vor vier Tagen an einem Hof vorbeigekommen, bei dem sich die Magier eine Nacht lang herumgetrieben hatten. Sie waren sogar in das Haus eingebrochen und hatten ein paar Decken sowie etwas zu Essen gestohlen. Sie schienen die Tür geöffnet zu haben, um einfach hinein- und wieder heraus zu spazieren. Die Bauern hatten erst am nächsten Abend bemerkt, dass ihnen etwas fehlte,


    „Wohlehrwürdiger Herr, es müssen die Geister des Waldes gewesen sein.“


    „Ja, wohlehrwürdiger Herr, Ehrwürden Ledrine warnt uns immer wieder vor diesen Geistern. Sie sind diebisch, verschlagen und unsichtbar. Sagt Ehrwürden Ledrine.“


    „Deswegen holen wir die Tiere auch im Sommer rein.“


    „Ehrwürden Ledrine tut gut daran, euch vor den Geistern zu warnen.“ Owithir hatte Marinam zugenickt, der daraufhin vom Ges gestiegen war und sich neben ihn gestellt hatte. „Marinam, finde heraus, was diesen Leuten fehlt. Sei freundlich, bitte.“


    „Jawohl, wohlehrwürdiger Herr.“ Der Soldat war mit dem Bauern und der Bäuerin in das Haus gegangen. Und wenig später zurückgekehrt. Er hatte einen Laib Brot in der Hand gehalten, und sich rückwärtsgewandt in das Haus hinein immer wieder bedankt. Als er sich wieder seinem Vorgesetzten zugewandt hatte, fehlte etwas von der Härte, die sein Gesicht immer zur Schau trug. Er hatte sich schnell wieder gefasst.


    „Von allem etwas, wohlehrwürdiger Herr. Die beiden Hexer haben Brot, Fleisch, und anderes gut haltbares mitgenommen. Dazu zwei Taschen, Trinkschläuche, Decken und verschiedene Kleidungsstücke. Sie haben sich vollständig ausgestattet.“


    „Laftin, reich mir bitte die Kasse.“


    „Wohlehrwürdiger Herr?“


    „Diese Bauern haben viel verloren. Der Winter steht bevor. Nicht nur, dass man ihnen etwas aus ihren Vorräten gestohlen hat, auch die Decken werden ihnen fehlen. Und alles, weil wir die Hexer noch nicht gefunden haben. Es ist nur ein kleines Übel, dass sie hier getan haben, verglichen mit all den anderen Dingen, die sie mit ihrem Zauberwerk anrichten werden. Aber es ist ein Übel.“ Owithir hatte einem Moment geschwiegen. Ihm war bewusst geworden, dass seine Worte wie die Predigten seiner Brüder klangen, die er immer verabscheut hatte, waren sie doch zu pauschal, verkündeten nicht die Wirklichkeit, die er kennen gelernt hatte. Er kannte jedoch die Nöte der Bauern, die er in so vielen Gedanken von Gefangenen gesehen hatte. Er war sicher, dass auch die beiden Hexer diese Nöte kannten, weswegen ihr Diebstahl doppelt verdammungswürdig war. Es war jedoch sein größter Fluch, dass er oft genug die Taten selbst der verdammungswürdigsten Häretiker verstehen konnte. Sie waren auf der Flucht und der Wald ernährte sie nicht mehr. Sie hatten keine andere Wahl, als zu stehlen. Sie würden es wieder tun, und es war seine Schuld. Wenn er sie schon nicht bei ihrer ersten Begegnung hatte töten können, so hätte er die Gabe seines Gottes doch besser nutzen müssen. Sie waren bald einen Monat hinter ihnen her und sie waren ihnen nur wenig näher gekommen. Er war es, der die Schuld trug, nicht seine Begleiter, und er fühlte sich ein wenig schlecht, dass er sie in seine Schuld mit einbezogen hatte. Er würde es wieder gut machen müssen.


    „Schätze, wie viel sie verloren haben, Laftin, und gebe es ihnen.“ Langsam hatte er den Kopf hin und her gewandt und seine Umgebung mit den Augen und der Gabe gesehen. Eine Spur, noch frisch und scheinbar von einem kleineren Menschen, hatte hinter das Haus geführt und von dort hatte er jemanden gespürt. Ein Kind. Ob Junge oder Mädchen, hatte er nicht erkennen können und er hatte sich auch nichts weiter dabei gedacht.


    


    Ihr Schatten war wenig später aufgetaucht. Natürlich war es möglich, dass erst jetzt ein Dämonenbeschwörer, ihre Spur aufgenommen hatte, der der Säuberung entgangen war, und sich jetzt rächen wollte. Warum sollte dieser ihnen jedoch Tage lang folgen, und so seinen Überraschungsmoment vollständig verlieren. Hätte er gleich, oder vielleicht in den ersten Tagen zugeschlagen, dann wären sie nicht so wachsam gewesen. Dennoch konnte man es nicht ganz ausschließen. Trotzdem glaubte Owithir nicht, dass sie Angst vor ihrem Verfolger zu haben brauchten.


    „Marinam, ich weiß, dass ihr mich schützen wollt, Aber ich bin wirklich der Meinung, ich sollte mich um unseren Schatten kümmern.“


    „Und ich sage euch, wohlehrwürdiger Herr, dass wir das nicht zulassen können.“


    „Du weißt, dass ich mich durchaus verteidigen kann.“


    „Wohlehrwürdiger Herr, Veshtajoshs ist mit euch, aber ein Pfeil oder Speer reicht, aus dem Hinterhalt …“


    „Ich werde mich schützen.“


    „Nein, wohlehrwürdiger Herr“, inzwischen hatte sich Kalig hinter Marinam aufgestellt und auch die anderen näherten sich der kleinen Gruppe, „Wir können das nicht zulassen.“


    „Doch dass könnt ihr, ihr müsst sogar. Denn dieser Verfolger hält uns auf und gefährdet uns. Ihr könnt ihn nicht fangen, aber ich glaube, dass ich es kann. Vertraut mir.“ Er versuchte sich an ihnen vorbei zu drängeln, musste aber feststellen, dass sie nicht weichen wollten. Also gab er sich geschlagen. Vorerst. Vermutlich hätten sie sich bei anderen Priestern diese Insubordination nicht erdreistet, er konnte jedoch gut verstehen, dass sie ihren letzten Priester nicht unnötigen Gefahren aussetzen wollten. Wenn er starb, hätten sie niemanden mehr, der für sie bei einer Rückkehr zum Tempel sprechen würde. Wenn sie Glück hätten, würden man sie in diesem Fall nur verstoßen, vielleicht mit einem Fluch belegen. Wenn sie Pech hätten, wäre Owithir glücklicherweise nicht mehr dabei.


    


    Bereits auf dem Weg zum Versteck der Dämonenanbeter hatten die Soldaten das Lager bereitet. Die Priester hatten keine Bediensteten mit auf die Reise genommen, aber Owithir hatte immer seine eigenen Betten gemacht. Er war zwar kein niederer Bruder, dennoch besaß er nicht viel mehr, als ein paar Kutten, seine Reisekleidung, die Gebetsringe und seine Erinnerungsstäbe. Na gut, Schuhe, Gürtel, seine Schale und einige andere Gegenstände, die man so leicht vergaß, wenn man sein Eigenturm aufzählte. Dennoch war es immer seine eigene Aufgabe gewesen, sich um das seine zu kümmern. Auf den Reisen hatte er sogar gelernt, sich um ein Bataga zu kümmern. Er mochte die Tiere nicht, wie er auch seine Zelle nicht mochte, aber sie gehörten zu seinem Leben dazu, und er kannte kaum etwas anderes, als sich selber zu kümmern. Aber auf der Hinreise, als sie noch so viele mehr gewesen waren, hatte er sich nur den Spott der älteren Priester eingehandelt, als er die Soldaten von ihrer Arbeit abgehalten hatte. So hatte er es bleiben lassen, bis sie nur noch so wenige gewesen waren. Anfangs hatte er nicht die Kraft gehabt, mit zu arbeiten, Sobald er jedoch Abends nicht mehr einfach vor Erschöpfung zusammengebrochen war, hatte er begonnen, ebenfalls an der Bereitung des Lagers teilzunehmen. Tafgen hatte versucht, ihn davon abzuhalten, aber Kalig hatte ihn an der Schulter gepackt und still den Kopf geschüttelt. Seitdem hatte er so viel getan, wie er abends noch vermochte.


    Als der Mond aufging und seinen Schatten auf den Ring warf, hatte er geholfen, die Ges und sein Bataga zu striegeln, Holz zu sammeln und die Lagerstätte frei zu räumen. Er war müde, aber nicht mehr so müde wie er es noch vor zwei Wochen gewesen wäre. Deswegen konnte er verhindern, dass er einschlief, als sich auch die Männer hinlegten. Laftin und Kalig hielten die erste Wache, was Owithir entgegenkam. Was sein Unternehmen erschwerte, war, dass die Soldaten sich als eine Art Schutzwall um ihn gelegt hatten. Er würde allerdings ohnehin nicht in der Lage sein, vollkommen unbemerkt aus dem Lager herauszukommen. Als der Mond weit genug gewandert war, setzte er sich auf und blickte sich um. Kalig sah ihn an, als er das Geräusch hörte, blickte aber sofort wieder in den Wald zurück. Owithir betrachtete ihre leuchtende Spur, die zu diesem Lager führte, wie sie recht grade aus dem Wald neben Laftin kam und sich aufteilte, verwirrte und zu einem Knäul von Spuren wurde. Also ging er in diese Richtung. Auf ihren Spuren würde er den Verfolger finden. Jetzt galt es die Soldaten abzuschütteln und so weit in den Wald zu gelangen, dass er nicht mehr bei dem schwachen Mondlicht zu sehen war. Das Ringleuchten würde noch mehrere Stunden auf sich warten lassen, weswegen der Wald noch lange sehr dunkel bleiben würde. Allerdings hatte er nicht viel Übung mit Lügen und Täuschungen, weswegen er sich nicht sicher war, wie es von hier aus weiter gehen sollte.


    „Wie merkt ihr, wann es Zeit zum Wachwechsel ist.“


    Laftin winkte mit der Hand nach unten, um anzuzeigen, dass Owithir leise sein sollte. „Stundenglas, wohlehrwürdiger Herr“, flüsterte er. Owithir nickte.


    „Wie lange bist du schon bei den Wachen?“


    Wieder diese Handbewegung, dann hob er die Hand und zeigte drei Finger. In diesem Augenblick hörte er ein Geräusch aus dem Wald und zuckte erschreckt zusammen. Gleichzeitig kam ihm jedoch eine Idee. Er blickte zu Laftin hinüber. Dieser schüttelt jedoch beschwichtigend den Kopf. Ein leises Geräusch, das durch den dunklen Wald bedrohlich wurde. Nicht für Laftin, der zu oft in dunkler Nacht Wache gehalten hatte. Der Soldat kannte die Geräusche, die keine Bedrohung bedeuteten. Aber Owithir war sicher, dass ein lauteres Geräusch, Bewegung, die er nicht zuordnen konnte, etwas Neues und fremdes, ihn aufschrecken lassen würde. Er blickte in die Richtung, in die sie am nächsten Tag weiterreisen würden. Seine Arme hingen herab, er hob jedoch die Finger seiner rechten Hand. Die Erinnerungen an den Stoß, den er beim Kampf um die Höhle der Hexer gegen die Angreifer geführt hatte, rührten sich langsam in den Tiefen seines Verstands. Damals war es eine Eingebung der Götter gewesen, ein Geschenk, mit dessen Hilfe er sein Leben hatte retten können. Nun versuchte er die Kraft erneut zu finden. Es fiel ihm leicht, leichter als er gehofft hatte. Er spürte die göttliche Kraft aus der Erinnerung in seine Finger fließen. Mit einem Zucken sprang sie heraus und fuhr in den Wald. Seine Hand zuckte zurück, er bezweifelte jedoch, dass Laftin es gesehen haben würde. Nur einen Herzschlag später war aus der Richtung, in die seine Finger gezeigt hatten, ein lautes Krachen zu hören, gefolgt von dem Knarren und Quietschen eines Baums, der langsam auf den Waldboden stürzte.


    Wie gehofft zuckte der Soldat neben ihm auf und machte ein paar Schritte auf die andere Seite des Lagers zu. Owithir war müde und gewiss selbst ausgeruht kein besonders guter Läufer. Dennoch nutzte er die Gelegenheit, schloss die Augen und rannte in die Dunkelheit, die für ihn von Farben erfüllt war, die seine Gefährten nicht sehen konnten. Er lief ein gutes Stück neben ihrer Spur, die ersten Schritte so schnell er konnte, als er sich außerhalb der der Sichtweite der Soldaten wähnte, langsamer. Während er immer noch die Augen geschlossen hielt, drehte er den Kopf in alle Richtungen, um alle Spuren wahrzunehmen. Der Wald war voll von ihnen. Natürlich ihren eigenen Spuren, groß, breit, frisch und mehrfach überlagert, übermannshoch. Dazu kamen die vielen Spuren von Tieren, die unablässig auf dem Boden in der Luft und auf den Bäumen hin und Her huschten. Manche der Spuren waren alt, andere ganz frisch. Als sie ihre Reise begonnen hatten, hatte er gerade mal die Spuren der Menschen gesehen. Vielleicht hatte er die anderen geahnt, sie waren für ihn jedoch nicht vorhanden gewesen. Das bedeutete wohl, dass er lernte, mit der Gabe besser umzugehen, was er als Geschenk betrachten musste. Allerdings konnte er dieses Geschenk nicht richtig zu würdigen wissen. Jede zusätzliche Spur, die er sah, machte seine Suche schwieriger. Wenn er noch besser wurde, würde er bald nur noch Spuren sehen, sobald er die Augen schloss. Zum Glück unterschieden sich die Pfade der beiden Hexer so sehr von dem aller anderen Wesen, dass er sie hier im Wald immer wiederfinden konnte, genau wie die seiner Gruppe, in der er sich selber erkannte.

  


  
    Trotzdem fand er nach einiger Zeit eine Farbe, die mal neben ihrer eigenen Fährte, mal auf ihr verlief. Was bedeutete, dass er bereits zu weit gelaufen war. Er kehrte um.


    Nachdem er die Farbe jetzt kannte, fiel es ihm jedoch nicht mehr schwer, ihren Verfolger aufzuspüren. Er hatte sich in einem Baum schlafen gelegt. Owithir lächelte. Er hatte recht gehabt. Es war kein Hexer, sondern ein kleines Mädchen. Und obwohl er sie nicht auf dem Hof gesehen hatte, erkannte er in ihr doch ihre Eltern. Irgendwie erkannte er sie, in der Dunkelheit, während sie schlief, zusammengerollt in einer Astgabel. Einen Augenblick lang war er am Überlegen, ob er hinaufklettern sollte, aber bei allem, was er auf seinen Reisen gelernt hatte, Klettern war nicht dabei gewesen. Deswegen rüttelte er am Baum und kam sich etwas lächerlich vor, weil seine Kraft kaum ausgereicht hätte, einen der großen Äste zu bewegen. Er bückte sich und suchte auf der Erde nach etwas, dass er nach ihr werfen konnte. Als er einen Zweig gefunden hatte, richtete er sich wieder auf, ließ ihn aber sofort wieder fallen, als er daran dachte, dass er das Mädchen vielleicht so sehr erschrecken konnte, dass sie herunterfiel. Deswegen setzte er sich unter den Baum und wartete auf den Sonnenaufgang.


    *


    Erst als die Chuor mit ihrem Boot wieder auf ihrer Seite angelegt hatten, war Streiter aus seinem Versteck gekommen. Die Ruderer hätten ihn vom Fluss aus nicht sehen können, trotzdem hatte er sich verborgen gehalten. Er war sich sicher gewesen, dass Shaljel und Estron erfolgreich gewesen waren, da hätte eine dumme Unvorsichtigkeit nur schaden können. Die anderen waren zu ihm gekommen und hatten gelächelt. Tro-ky hatte erleichtert ausgeatmet und alle hatten sich gefreut, ihn wiederzusehen. Dennoch war nur Kam-ma auf ihn zugekommen. Nicht nur in Streiter hatte sie den Eindruck erweckt, dass sie ihn hatte umarmen wollen. Stattdessen war ihre Hand nur sanft über seinen Arm gefahren.


    Nun waren sie wieder auf dem Weg. Es gab eine Straße, die auf möglichst geradem Weg entlang des Flusses verlief, auf der Händler ihre Waren transportierten, wenn sie sich die Chuorboote nicht leisten konnten und auf der Reisende in Kutschen und auf Reittieren unterwegs waren. Noch dichter am Fluss gab es einen Pfad, auf dem die Chuor ihre Boote gegen die Flussrichtung ziehen konnten. Allerdings war dieser Pfad inzwischen ein wenig überwachsen, da die Chuor lieber auf ihrer eigenen Flussseite blieben. Trotzdem mied die Gemeinschaft auch diesen Pfad. Zu leicht hätten sie gesehen werden können. Auch die Straße betraten sei nur, um sie zu überqueren. Vielmehr gingen sie zuerst ein wenig Landeinwärts, um irgendwann auf eine Seitenstraße zu treffen, die sie wieder zurück in Richtung ihres Ziels führen würde. Es war noch nicht an der Zeit, sich offen zu zeigen, was auch bedeutete, dass sie weder offenbarten, wohin sie gingen, noch woher sie kamen. Sie bewegten sich vorsichtig und langsam. Hinzu kam, dass Streiter und Estron jagen gingen, nicht für die Nahrung, obwohl der Chuor und die beiden Schüler das Fleisch nicht verschmähten. Es wurde zu kalt und sie brauchten die Felle, um sich warm zu halten. Als sie die ersten Tiere gehäutet hatten, war sich Kam-ma nicht sicher gewesen, wie sie daraus Kleidungsstücke fertigen sollten. Mit ihrem Meister und ihrem Freund hatte sie schon gesponnen, gewoben, gegerbt, genäht, geflickt und geschustert. Einen guten Teil, der Kleidung, die sie trugen, hatten sie selbst hergestellt oder irgendwann einmal geflickt. Auch dickere Kleidung, die sie im Winter überzogen, besaßen sie. Trotzdem suchten sie sich für gewöhnlich einen warmen Unterschlupf für die kalte Jahreszeit. Estron kannte viele Familien, die sie freudig aufnahmen und mit denen sie und Tro-ky ebenfalls Freundschaft geschlossen hatten. Dieser Luxus würde ihnen jedoch in den nächsten Wochen verwehrt bleiben. Sie waren auf dem Weg und würden es auch noch eine Weile bleiben. Trotzdem stand weiterhin die Frage im Raum, wie sie aus dem Fell etwas schneidern sollte, das mehr war als nur hinderlich. Estron und Shaljel beantworteten diese Frage nach einem längeren Streit, indem jeder von ihnen einige Teile zusammenfügte, sie hin und her schob, bis sie sich auf eigentümliche Weise verformt hatten und zwei Jacken heraus bekamen.


    Magie!


    Kam-ma, und auch Tro-ky, blickten mit großen Augen auf das Zauberwerk. Sie wussten beide, dass Estron nicht gerne auf die Macht der Natur zurückgriff. Aber Shaljel hatte Estron schon so lange bedrängt, seine besonderen Fähigkeiten zum Wohl der Gruppe einzusetzen, dass er anscheinend dieses Mal zu ihm vorgedrungen war. Vermutlich war ihr Meister inzwischen erschöpft von dem andauernden Streit. Steter Wind biegt den Baum, wie Kam-mas Volk sagte. Ihn solche Macht ausüben zu sehen, auch wenn es nur zum Fertigen von Jacken war, fühlte sich erhebend an, bedeutete es doch, dass ihr Meister, der Keinhäuser, ihr Liebhaber und Lehrer, eine Verbindung zu der Natur besaß, die so innig war, dass er die Priester in ihrem Glauben übertraf, die nur von Wundern sprachen, sie aber nie zeigten.


    Andererseits war es auch erschreckend. Estron wollte nie Macht ausüben, weder über Lebewesen noch über Dinge, und was anderes waren diese Zauber als Macht, auch wenn er sagte, er sei nur der Mittler der Kraft, die aus seiner Umgebung selbst stammte. Kam-ma spürte jedoch, dass es noch einen weiteren Grund gab, den Estron offensichtlich nicht zu erklären bereit war.


    Es dauerte fünf Tage, bis sie drei Jacken zusammen hatten, eine für jeden der Schüler und eine für einen weiteren Menschen. Estron weigerte sich jedoch, die Jacke zu tragen, weil er beteuerte, sie sei nicht für ihn. Er brauchte sie nicht, behauptete er. Und tatsächlich schien ihm seit dem Aufenthalt bei den Aleneshi nicht mehr Kalt zu werden. Dass er nur ungerne den Pelz toter Tiere trug, spielte in solchen Fällen keine Rolle, denn er hatte bisher immer die Notwendigkeiten zu überleben über sein schlechtes Gewissen gestellt, welches ihm sagte, dass er niemanden und nichts töten sollte, wenn er es verhindern konnte. Lange mussten sich die beiden Schüler trotzdem nicht wundern, für wen die dritte Jacke bestimmt war, denn Shaljel verschwand eines Morgens für kurze Zeit hinter einem Gebüsch. Als er zurückkehrte, sprangen Kam-ma und Tro-ky auf. Denn aus dem Busch kam nicht Shaljel heraus, wie sie ihn kannten, sondern ein Mensch. Er ähnelte den Schülern mit seinem dunklen Haar, der kräftigen Nase und dem eckigen Gesicht. Es war jedoch genügend von dem Aleneshi in dem Gesicht des Menschen, dass Kam-ma vorsichtig auf ihn zuschritt und ihre Hand nach seinem Gesicht ausstreckte: der kleine Knubbel, der die Nasenspitze bildete, der Mund, der bei ihren Schritten zu grinsen begann, das Funkeln in den Augen. Was jedoch offensichtlich machte, dass der Mensch Shaljel war, war, dass es sonst niemanden gab, der sich so leichtfüßig bewegte, wie der Aleneshi, oder vielmehr das Wesen, welches bis vor kurzem ein Aleneshi gewesen war.


    Estron gesellte sich zu den zweien und reichte Shaljel seine Ersatzkleidung.


    „Danke.“ Shaljel nahm das Bündel entgegen und reichte dem Keinhäuser seine eigene Kleidung, die ihm jetzt zu klein war.


    „Du solltest dich anziehen.“


    „Warum, es sieht uns doch keiner.“


    „Mir ist nicht wohl dabei, dich in dieser Kälte nackt zu sehen.“


    „Hab dich nicht so. Streiter ist auch nackt … mehr oder weniger …Ich werde mich schon bekleiden, aber es eilt nicht.“


    „Err hatt rerrt. Nackt sen Mennsen alberrn aus.“ Streiter stieß einige bellende Laute aus die Tro-ky herumfahren ließ. Nicht nur er war erstaunt, dass der große Chuor lachte.


    „Albern will ich natürlich nicht aussehen.“ Er begann sich vor aller Augen anzuziehen und nahm dabei keine Rücksicht darauf, wem er gerade seine Front oder sein Hinterteil zeigte. Estron wandte sich kopfschüttelnd sich.


    


    Inzwischen waren sie auf eine der größeren Straßen gestoßen, die sie zur Handelsroute bringen würde. Auf diese waren sie über einen Feldweg gelangt, der zu einem Dorf führte, dass sie umgangen hatten. Shaljel und Estron waren sich sicher, dass sie nicht beobachtet worden waren, als sie wieder in die Welt der Wege eingetreten waren. Erst an der Mündung des Trampelpfades in die Straße war eine kleine Reisegruppe an ihnen vorbeigezogen, vermutlich Pilger, denn es fehlten die Karren und Wagen, die selbst Bauern auf dem Weg zum Markt mitführten. Sie hatten Streiter misstrauisch und auch ängstlich beobachtet und so hatten sie sie ziehen lassen und eine Pause gemacht. Sie würden sie wieder einholen und auch überholen, sie waren erfahrene Wanderer. Der Plan war, noch ein paar Tage gut voran zu kommen, um sich dann einer anderen Gruppe anzuschließen, Es war üblich, sich mit anderen zusammenzutun, um sich besser vor Banditen schützen zu können, Die Wanderer machten sich jedoch weniger Sorgen um ihre Sicherheit, als vielmehr, welchen Eindruck sie auf der Straße hinterließen. Es war besser in einer großen Gruppe in Imanahm einzutreffen, und nur ein paar Gesichter unter anderen zu sein. Estron war überraschend vielen Leuten bekannt und es würde schwierig genug sein, nicht den Priestern aufzufallen. Sie mussten sich auch etwas Streiters wegen einfallen lassen. Chuor waren in der Handelsmetropole an sich kein Seltenheit. Auch, dass Chuor mit Menschen zusammen gingen, würde nicht auffallen. Was jedoch besonders Shaljel immer gerne vergaß, war, dass Streiter ein Ausgestoßener war. Die kahle Stelle auf seiner Stirn machte es allzu deutlich und nicht nur andere Chuor würden es erkennen. Eigentlich hätte es kein Problem sein sollen, denn Shaljel hätte ohne weiteres die Haare zwischen Streiters Ohren wieder wachsen lassen können. Er hatte es ihm auch bereits mehrfach angeboten, aber Streiter hatte immer abgelehnt. Shaljel hatte es sich nie erklären können, aber Estron verstand ihn nur zu gut. Deswegen hatte er sich etwas anderes überlegt. Wenn sie es nicht herauswachsen lassen konnten, dann mussten sie es verbergen. Ein Hut war für den riesigen Wolfskopf undenkbar. Wenn der Winter überwältigend Kalt war, warfen Chuor sich eine Decke über den Kopf, ebenso, wenn ihnen die Sonne zu heiß aufs Haupt schien, nur war die Decke dann dünner. Sobald es jedoch möglich war, entblößten sie wieder ihr Haupt. Es gab keine Möglichkeit, Streiter etwas aufzusetzen, das er auch aufbehalten hätte. Estrons Idee war jedoch kein Hut, Wie Shaljel wollte er auf Magie zurückgreifen, Shaljels Magie, natürlich. Shaljel sollte ein Bild von Haaren über die Stelle legen, nur so tun, als ob es an der Stelle Haare gäbe. Ein Trugbild von Haaren, so wie man gelegentlich in der Wüste Trugbilder sehen konnte, wenn die Sonne den Sand zu schmelzen schien und die Luft flimmerte, nur viel kleiner.


    Grundsätzlich fand Shaljel die Idee gut. Er wusste, dass er niemals selbst darauf gekommen wäre, auch wenn sie so nahe lag. Er verwandelte seinen ganzen Körper, wie er es schon immer getan hatte, wenn er vorgeben wollte, jemand anderes zu sein. Er täuschte die Menschen, Drachen und Feenlinge seit mehr Jahren, als einige dieser Völker existierten. Früher, vor dem großen Krieg, hatte er sich vehement gegen die Verwandlungen gewehrt. Er hätte sich lächerlich gefühlt, als Ra-ula herumzulaufen, was damals die einzige sinnvolle Verwandlung gewesen wäre. Seine Magie hätte es ihm ohne weiteres erlaubt, die Form anzunehmen. Aber der Feen hätte immer durchgeschienen. Es wäre also eine lächerliche Anbiederung gewesen. Sobald er sich jedoch mehr unter den neueren Völkern und den Aleneshi bewegt hatte, war die Gestalt des Feens im Weg gewesen. Sie hatten ihn verehrt, fast angebetet, wie eine Art Gott, oder, im Fall der Aleneshi, wie einen Propheten. Das war er nicht, und wollte es auch niemals sein. Und inzwischen sah er sein grünes Fell nur noch alle paar Jahre. Vielleicht lag es an diesen ständigen Verwandlungen, dass er nicht daran gedacht hatte, eine Illusion auf Streiter zu legen, sondern immer an Verwandlungen und Heilung. Estron hatte einen klugen Gedanken gehabt. Allerdings beunruhigte es Shaljel, dass Estron genau zu wissen schien, was der Feen zu tun in der Lage war.


    „Irr uill das nirrt.“


    „Sei doch vernünftig.“ Shaljel sah ihn irritiert an.


    „Nain. Ttan blaib irr ttraouss’n.“


    „Streiter, es ist zu riskant. Wie lange willst du dich verstecken? Und Jagen kannst du dort auch nicht.“


    „Nain.“


    „Ich wusste nicht, dass Chuor so stur sind.“


    „Shaljel, wir können ihn nicht zwingen. Wir haben noch eine Weile …“


    In diesem Moment trat Kam-ma zu Streiter und legte ihm die Hand auf den Arm. Er zuckte ein wenig zurück. Shaljel sah auch das andere Zucken. Anderen mochte es entgehen, aber er hatte den großen Chuor oft genug trainiert und das Training begann immer mit dieser flüssigen Bewegung seiner linken Hand zu dem riesigen Kiefernknochen, der an seiner Seite hing, gleich, ob er sie ablegen oder sie schwingen wollte. Sein Reflex saß tief in ihm, denn Shaljel hatte ihn so trainiert. Aber er hatte ihm auch beigebracht, sich zu beherrschen und der Feen verstand nicht, warum ihn die Berührung der jungen Frau so erschreckt hatte.


    Kam-ma zog ihre Hand nicht zurück, dennoch entspannte sich Streiter wieder. Sie sahen sich an. Das große Gesicht des Chuors wurde weniger abweisend, ließ aber sonst keine Regung erkennen. Kam-ma hingegen sah ihn bittend, fast flehend an. So standen sie einige Herzschläge lang da, bis Streiter sich Shaljel zuwandte.


    „Marr äs. Abär narrhär mmouss äs uittär uäg.“


    Shaljel nickte und legte seine Hand auf die Wolfsstirn, was ihn, da er jetzt ein gutes Stück größer als zuvor war, leicht fiel. Als er sie wieder anhob, war die kahle Stelle nicht mehr zu sehen.


    „Ich werde es ab und zu erneuern müssen. Trugbilder sind sehr flüchtig.“


    Streiter nickte und suchte mit der Hand nach der Stelle. Er fand sie sofort und schien erleichtert zu sein.


    „Jetzt sollten wir uns weiter auf den Weg machen.“


    „Heute Abend könnten wir in einer Scheune schlafen. Wenn ich mich recht entsinne, gibt es da ein Dorf und ein paar Gehöfte.“


    „Manchmal glaube ich, Estron, du bist weiter ‘rumgekommen als ich.“ Shaljel lächelte den Keinhäuser an, der jedoch schnell zu Boden schaute.


    „Nein, du weißt, dass das kaum wahr sein kann.“ Er schwieg jedoch über die Ursache seiner plötzlichen Trauer.


    *


    Als Owithir mit dem Mädchen auf dem Arm zurück zum Lager kam, geschahen mehrere Dinge nahezu gleichzeitig. Zum ersten wurden drei Armbrüste in seine Richtung angelegt, und nur dadurch, dass er die Namen ihrer Besitzer schnell genug hinausbrüllte, brachte er sie lange genug dazu, ihre Schüsse zu verzögern, so dass sie ihn erkennen konnten. Auch die Soldaten begannen zu brüllen. Ob sie erschrocken oder wütend waren, konnte er nicht auf Anhieb feststellen. Der Lärm weckte das Kind, nachdem er sie doch noch schlafend vom Baum geholt hatte. Sie riss die Augen auf und starrte ihn entsetzt an. Owithir war nicht so kräftig wie seine Wächter, weswegen er für seinen Rückweg länger benötigt hatte, als er gedacht hatte. Immer wieder hatte er sie ablegen müssen, weil sie ihm zu schwer geworden war. Er hätte sie vermutlich mit seinen Gedanken tragen können, so wie er sie auch aus dem Baum geholt hatte. Er war sich nicht sicher, wie er auf die Idee gekommen war, es mit der der Gottesgabe zu versuchen, Sehr vorsichtig hatte er erneut diese Macht aus sich heraus fließen lassen, wie er es zuvor schon getan hatte. Es war nicht auf Anhieb so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte, was noch vorsichtig ausgedrückt war. Es war ein Wunder, dass das Mädchen nicht aufgewacht war. Seine Soldaten waren vermutlich zu weit entfernt, um in dem Lärm, den er verursachte, mehr als weitere Geräusche des Nachtwaldes zu hören. So hatte er gehofft.


    Als er endlich genug Kontrolle für seinen eigenen Geschmack erlangt hatte, hatte er das Mädchen sehr vorsichtig aus dem Baum geschoben, um sie auf der anderen Seite auf einer beständigen Wand aus göttlicher Macht festzuhalten. Er hatte sie auffangen können, war aber unter ihrem Sturz zusammen gebrochen und hatte sich dabei einen Hexenschuss zugezogen. Sie hatte weiter geschlafen.


    Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, hatte er sie sich genauer angesehen, während sie sich in seinen Armen zusammengerollt hatte. Sie mochte zehn, vielleicht zwölf Jahre alt sein – er war nicht besonders gut mit Mädchen. Sie war sehr schmutzig, unterernährt und erschöpft, wie zu erwarten gewesen war. Das bedeutete auch, dass sie leicht war. Trotzdem benötigte er eine Weile, bis er aufstehen konnte. Es war sehr schwierig gewesen, sich mit ihr im Arm zu erheben. Aber sie war auch davon nicht aufgewacht, selbst als er kleine Schreie ausgestoßen und sich unter beständigem Stöhnen auf den Rückweg gemacht hatte.


    Unterwegs hatte er sich immer wieder an Bäume gelehnt, auf Baumwurzeln gesetzt und war ein paar Mal umgefallen, entweder gestolpert oder schlicht zusammengebrochen.


    


    Und nun befand er sich in einer Wolke aus Lärm. Seine Soldaten brüllten ihn an, weil sie ihn in diesem Augenblich für einen Eindringlich hielten. Oder vielleicht auch, weil sie wütend auf ihn waren, weil er geflohen war und sie ihn nicht hatten finden können. Oder weil er sie hatte schlecht aussehen lassen. Die Schreie, die aus seinen Armen heraus auf seine Ohren einhämmerten, waren von ganz anderer Art.


    Das Mädchen begann zu zappeln und zu strampeln und blickte hektisch abwechselnd von Owithir zu den Bewaffneten und wieder zurück.


    Der Priester fiel schmerzhaft auf die Knie und entließ das Mädchen aus seinen Armen. Sie rappelte sich auf, blieb aber in der Hocke, um ihre Beine zu umfassen. Owithir richtete sich erschöpft wieder auf, wenig elegant und unter Stöhnen und Ächzen. Marinam war es inzwischen gelungen, die anderen Männer zu beruhigen, indem er sich in die Schussbahn der Armbrüste gestellt hatte. Jetzt postierte er sich breitbeinig, mit gesenkter Armbrust aber einer Hand am Griff seines Schwertes vor Owithir auf und schrie ihn an.


    „Was ist in euch gefahren Wohlehrwürden?“ Der Priester hatte bisher nur einige Männer in der Hitze der Befragungskammern und bei Banketten so rot werden sehen.


    „Sie ist unser Verfolger.“


    „Ein kleines Mädchen? All die Tage? Wie soll sie das geschafft haben?“


    „Ich bin mir nicht sicher, aber es war ihre Spur, die mich zu ihr geführt hat. Zweifelst du daran, dass ich der richtigen Spur gefolgt bin?“ Ihm war unwohl bei dieser Frage, er musste sich jedoch eingestehen, dass seine Autorität gefährdet war, wenn er zuließ, dass Marinam ihn anschrie. Dessen Wutausbrauch kam ins Stocken, als er die ruhige Frage hörte. Er musste befürchten, dass die Ruhe schnell in Zorn umschlug, wenn er seinen unangemessenen Ton nicht zügeln konnte. Er senkte seinen Blick, die Röte konnte er jedoch nicht so schnell unter Kontrolle bringen.


    „Verzeiht, Wohlehrwürden. Die Männer und ich waren in Sorge.“


    „Ich mache euch keinen Vorwurf. Ihr macht eure Sache gut und seid mir auf dieser Reise stets treu ergeben gewesen.“ Owithir blickte nach unten zu dem Mädchen, die verstohlen dem Gespräch mit ihren Augen gefolgt war.


    „Aber dieser kleine Elendshaufen hat uns die letzte Zeit zu sehr aufgehalten. Ich musste sicher sein, dass uns keine Gefahr drohte.“


    „Aber, Wohlehrwürden!“ Marinam zuckte und bekam sich wieder unter Kontrolle. „Bitte, macht so etwas gefährliches nicht wieder, ohne wenigstens einen von uns mitzunehmen.“ Er schluckte. „Wohlehrwürden.“


    „Marinam, es tut mir leid, dass ich … ohne euch zurückgegangen bin. Ich bin mir bewusst, dass es gefährlich war. Allein war ich jedoch leiser.“ Erneut warf er dem Kind einen Blick zu. „Ich muss mich jetzt um das Mädchen kümmern.“ Mit seinen Augen deutete der dem Wächter an, dass er sich zurückziehen sollte.


    Als Marinam zu den anderen Männern zurückgekehrt war, ließ sich Owithir erschöpft auf den Boden sinken. Das Mädchen rückte, immer noch mit den Armen um ihre Beine, mit zuckenden Schritten von ihm ab. Owithir vergrößerte den Abstand noch mehr, indem er sich zu einem Baum schob, an den er sich lehnte. Mit dem Kopf in den Nacken gelegt und geschlossenen Augen spürte er seine Umgebung, die Spur, die er zurückgekommen war, die Position seiner Männer, das Mädchen, ein paar Vögel, die langsam erwachten, sogar das Gekreuch in den Rinden und der Erde.


    „Mein Name ist Owithir. Wie heißt du?“ Er erwartete nicht wirklich eine Antwort. Zwar war die Befragung eines Ketzers nicht dasselbe wie das Gespräch mit einem verängstigten Kind, er hatte jedoch genug gelernt, um zu wissen, dass Angst die Zunge auch erstarren lassen konnte.


    „Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Du hast uns auch erschreckt. Wir dachten schon, uns würde ein wildes Tier folgen. Oder ein Dieb.“ Owithir hoffte, dass sie nicht erkannte, dass dies die beiden einzigen Dinge waren, die sie nicht wirklich in Erwägung gezogen hatten. Die wilden Tiere dieser Gegend konnten gefährlich werden, doch hielten sie sich im Herbst noch von Gruppen fern. Und welcher Dieb wäre ihnen so lange durch den Wald gefolgt, wenn es doch bessere Orte gab, diesem Gewerbe nachzugehen.


    „Du bist doch kein Dieb, oder?“ Es war nur ein ganz leichtes Kopfschütteln, aber Owithir konnte es gut mit seinen geschlossenen Augen sehen. Vielleicht sogar besser als wenn er sie offen gehalten hätte.


    „Da bin ich aber froh.“ Er sah, wie die Männer das Frühstück bereiteten, was nur hieß, dass sie ein Fladenbrot teilten und jeder von ihnen etwas von dem Wildbret abbiss, dass sie vorgestern erlegt hatten.


    „Hast du Hunger?“ Wieder so eine zaghafte Bewegung, diesmal ein Nicken. Owithir erhob sich und ging schlafwandlerisch zum Gepäck, ohne die Augen zu öffnen. Die Männer waren inzwischen gewohnt, ihn sich mit geschlossenen Augen bewegen zu sehen. Dennoch zuckten sie jedes Mal zusammen, wenn er es tat. Laftin riss etwas Brot ab und hielt es ihm hin. „Danke. Wärst du so freundlich, ein zweites Stück für unseren Gast abzureißen?“ Er deutete eine Verbeugung mit dem Kopf an.


    Zurück bei dem Mädchen hielt er ihr den Kanten hin, bevor er sich wieder an seinen Baum heruntersinken ließ. Mit einem Arm immer noch um die Beine verschlang das Mädchen hungrig das Brot. Owithir ließ sich ein wenig mehr Zeit. Als sie beide aufgegessen hatten, öffnete Owithir seine Augen und blickte sie genauer an.


    „Willst du mit uns mitkommen?“


    Sie wurde rot, nickte aber erneut.


    „Wir verfolgen zwei Dämonenbeschwörer.“ Er beobachtete ihre Reaktion. Sie schien jedoch nicht auf seine Worte zu reagieren. „Sie sind sehr gefährlich.“ Nur ein scheuer Blick. „Sie haben mehrere meiner Männer getötet.“ Das Mädchen senkte ihren Blick.


    „Willst du immer noch mitkommen?“


    Sie zögerte.


    „Wollen wir noch einmal beginnen? Willst du mir nicht vielleicht endlich deinen Namen sagen?“


    „Reigerin“


    „Reigerin? Das ist ein schöner Name. Weißt du, nach wem du benannt wurdest?“


    „Oma“, nickte sie.


    „Und deine Oma ist nach einer Heiligen benannt. Hat dir euer Priester nie von ihr erzählt?“ Kopfschütteln.


    „Die Heilige Reigerin war eine sehr mutige Frau. Du bist auch sehr mutig, nicht wahr?“ Die Bewegung in ihrem Gesicht mochte ein Lächeln sein. „Soll ich dir ihre Geschichte erzählen?“ Ihre Augen wurden groß und sie nickte. „Dann setz dich zu mir an den Baum. Man kann sich an ihm den Rücken schubbern.“ Er machte es ihr vor und nun konnte man sicher sein, dass sie lächelte. Sie krabbelte zum Baum und machte es ihm nach.


    „Die Heilige Reigerin war eine Bäuerin vor vielen, vielen Jahren. Die Menschen damals mussten Hunger leiden, ganz furchtbaren Hunger, denn es herrschte Krieg. Hast du von den Oulo-Dämonen gehört?“ Sie nickte. Jeder, der im Glauben unterwiesen worden war, hatte von diesen Urdämonen gehört. Die Kirche lehrte, dass sie der Ursprung allen Übels waren. Sünde, Krankheit, Neid, Tod, welches Leiden einem einfallen mochte, sie waren dafür verantwortliche. Sie hatten die Menschen verdorben und keiner konnte sich ohne den Glauben – und die Kirche – davon befreien. Mit Hilfe der Drachen waren die Oulo jedoch vertrieben worden und konnten nur noch durch böse Zauber Einfluss in dieser Welt gewinnen.


    „Die Oulo hatten diesen Krieg begonnen und alle Lebewesen mit dem Tod und schlimmerem bedroht. Reigerin verlor in den Kämpfen ihre Familie und sollte selbst sterben. Sie war jedoch so gläubig, dass die Götter ihr Schutz gewehrten, als sie darum betete. Als sie jedoch sah, dass zwei Kinder von den Dämonen fortgezerrt wurden, stellte sie sich ihnen in den Weg und bat die Götter, die Gnade, die sie ihr erwiesen hatten, auf die Kinder zu übertragen, so dass diese entfliehen konnten.“ Owithir lächelte die junge Reigerin an. „Sie war sehr mutig, findest du nicht auch?“ Das Mädchen erwiderte sein Lächeln schüchtern.


    „Warum willst du mit uns mitkommen?“


    „Ihr wart so nett“, stieß sie hervor, bevor sie es sich versehen konnte.


    „Wir waren so nett?“ Owithir lachte so laut, dass sich die Männer nach ihm umsahen. „Deswegen bist du alleine durch den Herbstwald gewandert? Weil wir nett waren? Was hattest du geglaubt, was wir machen würden, wenn du schließlich zu uns aufgeschlossen hättest.“ Sie schien nachzudenken, zuckte dann aber mit den Schultern.


    „Und was hättest du getan, wenn du uns verloren hättest?“ Erneut das Schulterzucken nach kurzem Nachdenken.


    „Du musst wieder nach Hause zurück. Deine Eltern werden dich vermissen und bei uns bist du nicht sicher, verstehst du?“ Keine Reaktion.


    „Findest du den Weg zurück?“ Ein drittes Mal zog sie ihre Schultern hoch. Owithir betrachtete sie eindringlich. Er war sich sicher, dass sie es gekonnt hätte. Aber genauso war er sich sicher, dass sie ihnen erneut folgen würde, wenn er sie zurück schickte. Vermutlich sobald sie außerhalb ihrer Sichtweite war. Warum er sich sicher war, konnte er nicht genau sagen, er schob es jedoch auf Veshtajoshs Gabe. Was er jedoch wusste, war, dass sie ein erstaunliches Mädchen sein musste, wenn sie es schaffte, drei Tage lang alleine im Wald ihren Spuren zu folgen, ohne sich von seinen Männern erwischen zu lassen. Daher wusste er, dass es schwierig werden würde, sie los zu werden. Er versuchte es trotzdem ein weiteres Mal.


    „Wir können dich nicht mitnehmen. Es ist zu gefährlich für ein kleines Kind. Wir können uns nicht um dich kümmern. Du hast uns jetzt schon eine Menge Zeit gekostet.“ Er verlieh seinen Blick etwas Ernst und ein wenig Vorwurfsvolles.


    „Ich kann euch dienen, Herr.“


    Der Priester senkte den Kopf, damit sie sein Schmunzeln nicht sehen konnte.


    „Und was ist mit deinen Eltern?“


    „Das sind nicht meine Eltern.“ Er wusste sofort, dass sie log, aber sie hatte sich anscheinend eine Geschichte überlegt, mit der sie ihn überzeugen wollte. „Ich bin eine Waise. Sind meine Zieheltern. Sie sind nicht nett zu mir. Ich muss alle Arbeit für sie machen.“


    „So so. Alle Arbeit?“ Unter stöhnen erhob er sich. „Du willst in meine Dienste treten? Ich bin aber nur ein niederer Priester, dem keine Diener zustehen. Ich habe auch kein eigenes Geld, mit dem ich dich bezahlen könnte.“


    „Nehmt mich bitte mit.“ Auch sie stand jetzt auf. „Ich werde euch treu sein, und gut, und fleißig. Bitte.“


    „Was ist mit ‚ehrlich‘?“


    Sie wurde rot, weil sie erst jetzt bemerkte, dass er sie ertappt hatte.


    „Deine Eltern werden sich sorgen machen. Vermutlich suchen sie dich bereits.“


    „Wir sind arm, Herr. Wir haben ständig Hunger. Bei euch kriege ich etwas zu essen und kann was lernen.“


    „Was willst du denn lernen?“


    Sie musste überlegen. „Wie es anderswo ist, Herr.“


    „Das ist nicht viel und das lernst du von ganz alleine. Aber ich kann dir auch auf der Fahrt nichts anderes beibringen. Ich bin für gewöhnlich zu erschöpft. Ich hätte meinen Schlaf heute Nacht dringend gebraucht. Stattdessen habe ich dich gesucht.“ Sie sahen sich in die Augen, er kritisch musternd, sie flehend.


    „Wenn ich dich einmal beim Stehlen, Lügen oder einem anderen Vergehen erwische, läufst du besser nach Hause, weil ich dir sonst den Hintern versohle und dich anschließend an einen Baum kette. Hältst du uns auf, wirst du zurückgelassen, wir können auf dich keine Rücksicht nehmen. Und wenn ich dir etwas befehle, führst du es besser sofort aus, sonst musst du laufen. Hast du verstanden.“ Sie lächelte nicht, trotzdem strahlte ihr Gesicht und ihre braunen Augen blinkten in dem ersten Licht des Morgens.


    „Und hör mit dem ‚Herr‘ auf. Die richtige Anrede ist ‚Wohlehrwürden‘.“


    Owithir konnte nicht in die Zukunft sehen, dennoch spürte er, dass sich seine Entscheidung, sie mitzunehmen, als richtig herausstellen würde. Er wusste nicht, was er mit ihr tun, wie er sie vor den Hexern schützen oder wie er die Wächter überzeugen sollte. Es gefiel ihm auch nicht, dass ihre Eltern im Ungewissen über ihr Schicksal bleiben würden und dass sie einen Esser mehr dabei hatten, der sie zudem auch noch aufhalten konnte. Dies waren jedoch alles Dinge, die er jetzt nicht mehr lösen konnte und die er auf sich zukommen lassen musste. Aus irgendeinem Grund mochte er Reigerin und er war froh, dass sie ihretwegen nicht mehr über ihre Schultern blicken mussten.


    *


    Mit der Theorie war Pethen zur Genüge vertraut, wie Hylei immer wieder feststellen konnte. Wenigstens was die kleineren Zauber anging. Sie hatte keinen Gedanken an ihn verschwendet, während sie noch in der Schule bei Meister Zelon gesessen hatte. Er war immer unbedeutend gewesen, ein niemand, der eben nicht mehr konnte, als die Theorie – selbst wenn man auf die Gerüchte hörte. Auf ihrer Flucht war er ihr lange schlicht eine Last gewesen, auch wenn sie immer auf sein Wissen gehofft hatte. Nun war es jedoch nicht sein Wissen, das ihr am meisten geholfen hatte, sondern die Magie, die er angeblich nicht besaß. Und er hatte sich als guter Gefährte erwiesen. Er konnte inzwischen mithalten, er dachte mit und er forderte nichts von ihr. Er konnte nicht ersetzen, was sie verloren hatte, er würde niemals ihr Freund sein, aber sie würde alles in ihren Kräften tun, damit nicht auch er starb, das war sie ihm inzwischen schuldig.


    In den letzten Tagen hatte er ihr die Welt des Feuers und der Erde eröffnet. Die Zauber, die er auswendig gelernt hatte, hätten in anderen Händen wohl nur einen Haufen aufgeschüttet oder eine Ölpfütze entzündet. Aber mit ihrem natürlichen Talent, dass ihr die Magie in Strömen zufließen ließ, hatte er mehrmals seine eigene Kraft aufwenden müssen, um sie beide vor ihrer fehlenden Kontrolle über die Elemente schützen zu können. Er war schnell mit dieser Fähigkeit geworden. Er hob nicht einmal mehr die Hand, um die Energie vor sich zu schieben und, was auch immer ihnen um die Ohren zu fliegen drohte, abzuwehren. Auch seine Kontrolle schien immer besser zu werden, wie er zuerst bei dem Einbruch gezeigt hatte, als er mühelos die Tür ent- und später wieder verriegelt hatte. Und wenn er ihr bei ihren Übungen geholfen hatte, setzte er sich selbst noch hin, und probierte für ein paar Herzschläge noch eigene neue Zauber aus. Und das alles, obwohl er den ganzen Tag bereits seine Magie verwendet hatte, um im Wald genauso gut sehen zu können, wie sie. Es war noch nicht allzu lange her, dass es ihr überhaupt aufgefallen war, wie er mit geschlossenen Augen hinter ihr herlief. Sie schalt sich unaufmerksam, dass sie es nicht früher bemerkt hatte. Es zeigte jedoch, wie wenig sie in der ersten Zeit auf ihn geachtet hatte.


    Den vorherigen Abend hatten sie zusammengesessen und beratschlagt, wie sie am geschicktesten ihren Weg fortsetzen konnten. Beide spürten, dass sie noch nicht in Sicherheit waren, Hylei, weil die Jahre bei den Feenlingen sie sehr vorsichtig hatten werden lassen, Pethen, weil er meinte, die Verfolger an ihrer Spur ziehen zu spüren. Er hatte es nicht besser erklären können, als dass er meinte, dass die Spur, die sie hinterließen, sie auf irgendeine Weise mit ihren Verfolgern verband, als hätte man eine Leine zwischen sie gespannt. Hylei hatte sich daran gewöhnt, dass er die Welt anders sah als sie. Und wer war sie, dass sie seine Fähigkeiten beurteilen sollte? Es änderte sowieso nichts: sie würden ihre Flucht frühestens beenden, wenn sie das Gefühl hatte, nicht mehr verfolgt zu werden. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob dies jemals eintreten würde.


    Ihre Beratung war darüber hinaus nötig geworden, weil sie nun in dichter besiedeltes Gebiet gerieten. Sie mussten immer häufiger Umwege um Gehöfte und Dörfer machen, was sie Zeit kostete und die Gefahr barg, dass ihre Verfolger, wenn es sie wirklich gab, dichter an sie heran kamen. Die Frage war, wie lange sie sich noch verbergen können würden und ob es überhaupt sinnvoll war, so viel Wert auf ihre Heimlichkeit zu legen. Sie würden irgendwann auf Menschen oder andere Wesen stoßen, spätestens wenn sie an einen Fluss kamen, den sie nicht ohne weiteres überqueren konnten.


    „Vielleicht kann ich uns bald über Flüsse bringen, ohne dass wir ein Boot brauchen.“


    Hylei blickte ihn nur abwartend an. Es hatte keinen Sinn, Vermutungen anzustellen, wenn sie genauso gut still beobachten konnte. Pethen verzichtete ebenfalls auf weitere Worte und ließ einen Stein neben ihrem Platz langsam in die Luft aufsteigen. Hyleis Gesichtsausdruck änderte sich nicht, während sie von dem schwebenden Stein wieder in Pethens Gesicht aufsah.


    „Es ist noch nicht viel, aber ich werde besser.“ Als er keine Reaktion bei ihr erkennen konnte, fügte er hinzu: „In ein paar Tagen will ich mich selbst schweben lassen, wenn ich das hier besser unter Kontrolle habe.“ Der Stein plumpste herunter. Hylei nickte, fühlte sich jedoch nicht bereit dazu, sich Pethens Magie ein paar Schritte über der Erde anzuvertrauen.


    „Trotzdem glaube ich, dass wir uns bald nicht mehr verstecken können. Es werden mehr Felder.“


    „Wenn wir gesehen werden, sind wir leichter zu verfolgen.“


    „Ich bin mir sicher, dass es nicht darauf ankommt. Dieser Priester-Magier … ich spüre ihn auf irgendeine Weise. Und er folgt uns, ohne uns zu sehen. Er ist besessen und ich fürchte, er wird nicht aufgeben, bevor wir nicht tot oder vollkommen verschwunden sind.“ Hylei nickte. Sie glaubte zwar immer noch an die Möglichkeit, dass sie nicht mehr verfolgt wurden, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Pethen Recht hatte.


    „Wir hätten ihn töten sollen.“


    „Das ist vermutlich wahr. Wir hätten nur mehr Zeit benötigt. Vergiss nicht, … ach, ist auch gleichgültig, wir haben ihn nicht getötet. Und bis uns nicht etwas einfällt, wie wir ihn abschütteln können, müssen wir weiter.“


    „Ich weiß.“


    „Lass uns die Straßen suchen und schneller auf ihnen vorankommen. Sobald wir am Meer sind, können wir ihn vielleicht abschütteln. Vielleicht verliert er unsere Spur auf dem Wasser.“


    Hylei schien zu überlegen und blickte dabei überall hin, außer auf Pethen. Jener wurde immer unruhiger, bis sie schließlich nickte, ohne ihn dabei anzusehen.


    „Wir müssen uns verkleiden.“


    


    Beim nächsten Gehöft, welches sie „besuchten“, hatten sie ein wenig Fett und Asche mitgenommen. Mit einigen Erden, die sie auf ihrem Weg ausgruben, mischten sie eine Paste an, mit der sie Hyleis helle Haut dunkler färbten. Es dauerte einige Abende, bis sie eine halbwegs überzeugende Hautfarbe erreicht hatten, die Hyleis viel zu helle und glatte Feenlingshaut verbarg. Gegen ihre schlanke Gestalt konnten sie kaum etwas tun, aber die Jahreszeit begünstigte sie in diesem Fall, da sie schlicht mehrere Lagen übereinander tragen mussten. Es machte das laufen nicht leichter, aber für Pethen war es eine Erleichterung, zu wissen, dass sie nicht so leicht als Feenling erkannt werden würde. Manche Menschen sahen den Unterschied nicht, schließlich waren Feenlinge nur schlanker, schöner und athletischer. Meist war es die perfekte Haut, die sie zuerst verriet. Kein Mensch blieb so faltenlos. Sie schienen keine Pickel zu kriegen. Pethen glaubte, dass selbst Schmutz nicht an ihnen haftete wie an anderen. Auf lange Sicht konnten Feenlinge sich kaum verstecken. Vielleicht hätte Meister Zelon einen Zauber gekannt, der ihnen geholfen hätte, aber aus Richtung der Magie war auf lange Sicht keine Hilfe zu erwarten.


    Am Ende schmierte Hylei auch Pethen ein, damit sie sich ähnlicher sahen. Sie hatten sich entschieden, sich als Geschwister auszugeben, deren Eltern vor längerer Zeit gestorben waren. Alleine im Wald hatten sie sich die letzten Jahre selbst versorgt. Das gab ihnen einen Grund, nicht so viel Geschichten übereinander erzählen zu können. Pethen bestand trotzdem darauf, dass sie sich ein paar Sachen überlegten, die sie während ihrer Flucht auswendig lernen konnten. Die Namen ihrer Eltern – Markis und Beld – ihr Alter, ein paar Jagderfahrungen, sogar Kindheitserinnerungen. Hylei war nicht begeistert davon, sich mit Pethen zusammen ein neues Leben auszudenken und es auswendig zu lernen, korrigierte aber bald schon Pethens Fehler.


    Vielleicht lag es an diesen Übungen, dass sie etwas unaufmerksamer waren als gewöhnlich. Trotzdem reagierte Hylei schnell genug, um ihren Speer vor sich zu halten und die beiden Gestalten zu bedrohen, die vor ihnen an einer Hecke standen und ihre Schleudern über den Köpfen drehten. Der eine ließ noch seinen Stein fliegen, bevor er sich umdrehte, der andere hatte noch nicht geschossen und so verfing sich seine Waffe in einem Ast.


    Pethen hatte noch nie zuvor welche gesehen, erkannte die Jaltus jedoch sofort. Die Beschreibungen hätten nicht zutreffender sein können: aufrecht gehende Ratten. Sie gingen ihm nur bis zum Bauchnabel, aber ihre Krallen und scharfen Zähne in dem riesigen Rattenkopf waren für sich gefährlich genug. Es war jedoch bekannt, dass man niemals nur ein oder zwei Jaltus antraf. Es mussten mehr in der Nähe sein. Was sie mit ihren Schleudern beschossen hatten, konnten die beiden Magier nicht sehen, es stand jedoch zu befürchten, dass sie gerade jemanden jagten oder überfielen.


    „Wir tun euch nichts“, rief er, wobei er sich anschließend sofort lächerlich vorkam. Vermutlich hatte es etwas mit ihrer Größe zu tun, das er sie wie kleine Kinder zu beschwichtigen versuchte. Hylei hingegen wurde weniger eingelullt von solchen Äußerlichkeiten und stieß ruckartig mit dem Speer zu, als der Jaltu ohne Schleuder einen Schrei ausstieß und seine Axt ziehen wollte. Sie ließ ihre Waffe fallen, als der andere sich mit einem quiekenden Gebrüll auf sie stürzte, da der getroffene Jaltu den Schafft festhielt. Noch bevor sie ihre Waffe ziehen konnte, war der kleine Rattenmensch schon wenige Schritte von ihr entfernt. Er sprang und hätte sie wohl erreicht, traf jedoch auf eine Wand, die Pethen vor ihr errichtet hatte und sofort wieder fallen ließ. Die kleine Gestalt fiel auf den Boden und nun war es an Hylei sich auf ihn zu stürzen. Mit ihrem alten Messer stach sie ihm in die Brust, bevor er seine Betäubung abschütteln konnte.


    Der Feenling richtete sich auf und lauschte. Auch Pethen konnte jetzt die Schritte hören, die sich ihnen näherten, aber auch Kampflärm und Geschrei hinter der Hecke. Anscheinend hatte der Angriff gerade erst begonnen, weswegen sie die Jaltus auch nicht eher bemerkt hatten, mussten sie sich doch versteckt gehalten haben. Hylei stand auf und reichte ihm den Dolch, mit dem er geübt hatte, bevor sie einen Fuß gegen den zweiten Jaltu setzte und den Speer herauszog.


    „Keine Magie.“


    Pethen nickte, fügte aber hinzu: „Nur unsichtbar.“


    Hylei blickte sich um und deutete auf einen Baum, der ihnen den Rücken decken sollte. Gerade, als sie sich wieder umdrehten, kamen vier Jaltus herangestürmt. Die Rattenmenschen waren nicht dumm. Sie wurden leicht unterschätzt, weil sie so klein und tiergleich aussahen. Wie so viele andere Halbmenschen, schienen sie zwar tierische Eigenschaften zu besitzen, ansonsten aber mindestens so intelligent und zivilisiert zu sein, wie der nächste Bauer, dem man begegnen würde. Sie waren meist aus reiner Not heraus besser organisiert, vorsichtiger und hielten sich in ihren Gemeinschaften fern von den Menschen. Manche deuteten dies als Verschlagenheit und Verschwörung. Hylei und Pethen, die in den Augen derjenigen, die nicht zu ihrer Zuflucht gehört hatten, ebenfalls Verschwörer und Ausgestoßene waren, hatten etwas anderes gelernt, denn einige ihrer Meister hatten Wert darauf gelegt, ihren Schülern auch etwas von den Völkern der Welt beizubringen. Gleichgültig, wie wohlwollend und verständnisvoll sie jedoch von den verschiedenen Tiermenschenrassen gesprochen hatten, es war immer eine Warnung ausgesprochen worden, die da lautete, dass man sich nicht genug vor ihnen in Acht nehmen konnte, wenn man nicht gerade als Gast bei ihnen geladen war. Und vielleicht lag es an der Abneigung gegen Ratten im Allgemeinen, aber die Jaltus waren immer am schlechtesten in den Erzählungen weggekommen.


    Die vier kleinen Gestalten verteilten sich für ihren Angriff im Halbkreis. Sie würden den Nachteil, der ihre geringere Größe nun einmal darstellte, leicht durch ihre Überzahl und ihre bessere Bewaffnung wettmachen können. Sie trugen einfache aber gutgearbeitete Speere mit Metallspitzen, und damit bessere als Hyleis. An ihren Gürteln hingen zusätzlich jeweils eine Schleuder und ein langes Messer, das für sie einem Schwert gleich kommen mochte. Sie verloren keine Zeit mit ihrem Angriff. Pethen wischte den Speer, der auf ihn zuflog, mit dem Arm und einem kleinen Wand, die er reflexartig formte, aus seiner Flugbahn, so dass er am Baum vorbeiflog. Hylei duckte sich, der Speer verfing sich jedoch in ihrer äußeren Jacke, so dass er ein Loch riss und sie leicht aus dem Gleichgewicht brachte. Als hätten sie lange für diese Art von Kampf trainiert, stürmten die beiden verbliebenen Speerträger gleichzeitig auf Hylei und Pethen zu, während die beiden anderen ihre Messer zogen, um gleich darauf zu folgen. Pethen, der zwar fleißig, wann immer es die Magieübungen an den kurzen Abenden zuließen, mit dem Messer trainiert hatte, war sich seiner Fähigkeiten mit der Klinge jedoch nicht sicher. Die Speerspitze, die er auf sich zukommen sah, hätte er vermutlich ebenso abwehren können, wie den geworfenen Speer, doch löste sie ein wildes entsetzen in ihm aus, Todesangst, wie er sie seit dem Kampf gegen den Priestermagier nicht mehr gespürt hatte. Gleichzeitig sah er mit dieser besonderen Sicht, die ihn plötzlich seine ganze Umgebung wahrnehmen ließ, dass seine Gefährtin ungünstig stand, wohl dem einen Angreifer ausweichen können würde, für den zweiten jedoch zu sehr aus dem Gleichgewicht geraten würde, um dem Messer zu entgehen. Ohne Nachzudenken tat er das, was er bereits einmal am Ausgang der Zuflucht getan hatte, er schob seine Angst aus sich heraus. Diesmal jedoch nicht einfach in das Herz eines einzelnen, sondern er ließ sie aus sich herausexplodieren. Mit einem Schlag war es still um ihn herum. Nicht nur die Jaltus hielten in ihren Angriffen inne, auch Hylei wich zum Baum zurück und lehnte sich mit grimmigem Gesicht gegen den Stamm. Um sie herum hatten die wenigen Tiere des Herbstwaldes ihr schreien, ihr Krabbeln und flattern eingestellt, und selbst die Bäume schienen ihre Äste still zu halten. Pethen, dessen Angst fast vollständig aus ihm heraus geflossen war, wischte mit einer Handbewegung den Speerträger vor sich von seinen Füßen und rannte mit erhobenen Messer auf seinen zweiten Gegner zu, dem er die Klinge in dessen Waffenarm stach. Der Schmerzensschrei des Jaltus löste die Starre der übrigen Kämpfer. Während die Rattenmenschen jedoch nun in einer gefühlten Unterzahl waren, fasste Hylei neue Kraft und durchbohrte zum zweiten Mal an diesem Vormittag einen Gegner mit ihrem Speer. Der letzte versuchte zu fliehen, kam jedoch nicht weit, bevor ihn eines von Hyleis Wurfhölzern im Rücken traf.


    Während sich die Feenling ihr Holz zurückholte, warf Pethen einen Blick über die Hecke, wo er zehn schritte eine Böschung hinunter einen Weg sehen konnte, auf dem mehr als zwanzig Jaltus mit vielleicht sechs Menschen kämpften. Einige Tote und Verletzte beider Rassen lagen auf dem Boden um den Kreis der Verteidiger herum. Wenn sie nicht eingriffen, würden die Jaltus ihre Gegner bald Töten und, wenn man den Schauergeschichten glauben wollte, in ihre Speisekammer bringen. Pethen überlegte nicht. Ihm kam nicht in den Sinn, dass die Menschen dort unten ihn vermutlich mit Freude auf einem Scheiterhaufen sehen würden, wenn sie erführen, was er war. Er ergriff einen der Jaltuspeere. Hylei hatte ihn zwar nie mit ihrem üben lassen, er musste jedoch nicht gut werfen können, um ihn mit seinen Gedanken in ein Ziel zu lenken. Er hielt den Speer neben sich in die Luft und legte ihn auf ein wenig Magie, die er neben sich formte. Hylei erschien neben ihm und schüttelte noch den Kopf, als der Speer davonflog. Als Pethen in seiner Rundumsicht gleichzeitig beobachte, wie der Speer einen der Jaltus in den Arm traf und sich Hyleis Hände verkrampften, öffnete er die Augen, die ihm immer zu fielen, wenn er mit Hilfe der Magie sah. Er drehte seinen Kopf zu seiner Gefährtin und sah, wie sie in anfunkelte, bevor sie ebenfalls einen der Speere nahm, um damit in das Kampfgeschehen hineinzuwerfen. Auch sie traf. Der Jaltu quiekte auf und sank sterbend zu Boden. Hatten sich einige der Angreifer nach dem ersten Speer zögerlich umgesehen, erlahmten nun die Kampfhandlungen, während beide Seiten abzuwarten schienen, wer sich einzumischen wagte. Gerade, als einer der Rattenmenschen einen Befehl zu brüllen begann, flog ihm eines von Hyleis Wurfhölzern an die Schultern und er brach schmerztaumelnd zusammen.


    „Brüll“, fauchte die Feenling Pethen an und stürmte mit vorgehaltenem Speer die Böschung hinunter, mit einem Schrei, der Pethens Blut in den Adern gefrieren ließ. Ihr Speer hatte sich bereits durch den nächsten Jaltu gebohrt, als ihm aufging, was sie gemeint hatte und auch er aus Leibeskräften brüllend zur Straße hinunter stürmte. Seine Verzögerung stellte sich im Nachhinein als vorteilhaft heraus, denn ihre Gegner hatten sich gerade Hylei zugewandt, so dass er zwei von ihnen umrennen konnte, ohne auf große Gegenwehr zu stoßen. In die Verwirrung stießen jetzt auch die verbliebenen Menschen vor. Zwei von ihnen schienen ihr Handwerk zu verstehen und waren mit Rüstungen, Schwertern und Schilden ausgestattet. Vermutlich die Wächter dieser Gruppe. Sie töteten kurz hintereinander drei der in Unordnung geratenen Rattenmenschen und stürzten sich auf die anderen.


    Immer noch deutlich in der Überzahl, nun aber ohne Anführer und jeglicher Strategie beraubt, begannen die Jaltus sich von ihren Gegnern zu lösen und die Böschung hinaufzulaufen. Pethen war es froh, denn ohne den Überraschungsmoment und seine Magie war er nur ein schlechter Messerkämpfer, der sich für kurze Zeit mühsam eines Gegners erwehrt hatte.


    Er blickte sich um und beobachtete, wie Hylei ihr Wurfholz einsammelte und zu ihm kam. Gleichzeitig kehrten die beiden Wächter zu den drei verängstigen Menschen auf dem Weg zurück. Sie hatten zwei weitere Jaltus, die nicht schnell genug die Böschung hinaufgeklettert waren, getötet. Während der größere der beiden leise mit den Personen sprach, die vermutlich seine Arbeitgeber waren, ging der andere von einem Körper zum nächsten. Mit heftigen Stichen in die Kehlen beendete er das Leben der verwundeten Jaltus und untersuchte anschließend die gefallenen Menschen. Hylei wandte ihren Blick von dem blutigen Schauspiel ab und auch Pethen gefiel es nicht, wie bedenkenlos die Verwundeten getötet wurden. Er war bereit, im Kampf zu töten, auch wenn er sich nicht sich war, ob es tatsächlich schon einmal so weit gekommen war. Dies war jedoch einfach nur noch abschlachten.


    Die kleine Gruppe kam auf sie zu, angeführt von einem älteren Mann mit grauen Haaren und einem Backenbart, an dem die Reisekleidung unpassend wirkte. Hinter ihm gingen zwei jüngere Männer, die mit ihm verwandt sein mochten, oder einfach nur aus dem gleichen Dorf kamen, wenn man nach der gemeinsamen kräftigen Nase und der hohen Stirn ging. Ihre Waffen hatten sie zurück in gut gepflegte, wenn auch einfache Scheiden an ihren Gürteln gesteckt. Sie waren etwas größer als der Alte und auch als die beiden Flüchtlinge, jedoch nicht so groß wie der Bewaffnete, der direkt hinter dem Alten stand und sein Schwert nun gesenkt hielt. Er blickte sie gelassen aber aufmerksam an.


    „Unsere Retter! Aemavheas sei Dank, dass er eure Wege zur rechten Zeit an diesen Ort geführt hat. Wie können wir euch diese große Tat vergelten.“ Er sprach diese Worte jovial und fast fröhlich aus, gleichsam als würde er einen Gast in seinem Haus begrüßen. Pethen spürte jedoch, dass der Mann nur mühsam seine Sinne beisammen hielt. Die beiden jüngeren Männer hinter ihm schienen nicht so viel Übung und Geschick im Umgang mit Fremden zu haben, denn sie wirkten niedergeschlagen und blickten immer wieder zu den Toten, bis dem einen die Tränen zu rinnen begannen. Pethen konnte es ihnen nicht verdenken. Auch ihm war nicht wohl bei dem Anblick des Todes um ihn herum, wohl aber aus anderen Gründen. Hylei ging ein paar Schritte vom Kampfplatz fort und drehte den anderen den Rücken zu, was Pethen gut verstehen konnte. Sie verabscheute die Brutalität der Söldner. Außerdem missfiel ihr die Freundlichkeit fremder Menschen. Sie wollte die Möglichkeit, als Feenling erkannt zu werden, so gering wie möglich halten und empfand kein Bedürfnis viele Worte zu wechseln. Ihr junger Weggefährte ahnte jedoch, dass auch die Wut auf ihn, auf seine unbedachten Taten und darauf, dass er sie in diesen Kampf zum Wohle von Menschen hineingezogen hatte, keine geringe Rolle bei ihrer Abkehr spielten.


    Pethen hatte Hylei nachgeblickt und nicht gleich geantwortet, so dass der Fremde mit einem etwas betroffenerem Ton fortfuhr.


    „Was hat sie? Ist ihr nicht gut? Ist sie verletzt?“


    „Oh, verzeiht, nein, sie ist nicht verletzt, soweit ich weiß.“ Pethen zögerte und blickte noch einmal zu Hylei, musterte dann aber wieder die vier Männer vor sich.


    „Macht euch bitte keine Gedanken. Gegen Jaltus muss man sich einfach helfen, Herr“


    „Es war jedoch sehr selbstlos von euch. Zumal ihr ohne bedenken hervorgestürmt seid und die Übermacht überrumpelt habt. Ihr beide wart wirkungsvoller als meine vier Wachen, die ich für diese Reise angeheuert habe.“ Er warf einen Blick auf den Mann knapp hinter sich, dessen Gesicht gleichgültig zu bleiben schien. Wenn man jedoch genauer hinsah, konnte man erkennen, dass die Augen sich ganz leicht verengt hatten. Pethen, dem nicht daran gelegen war, einen Streit mit einem Söldner anzufangen, wand schnell ein: „Ohne eure Wachen, wären wir zu spät gekommen. Wir hatten auch nur Glück, dass die Jaltus sich von uns haben erschrecken lassen. Meine Schwester und ich sind nur Jäger, keine Krieger, wir hätten hier nicht bestehen können.“ Der Mann wischte Pethens Einwände jedoch mit einer flüchtigen Handbewegung weg.


    „Sei es wie es will, ihr beide seid unsere Retter. Ohne euch hätte die beiden jungen Leute und ich das gleiche Schicksal ereilt wie Fialfas und Revigel. Und da ihr unser Leben gerettet habt stehen wir in eurer Schuld.“ Damit verbeugte er sich und die beiden jungen Männer taten es ihm gleich. Pethen errötete.


    In diesem Moment stieß der zweite Söldner zur Gruppe hinzu. Als ihn sein Kamerad anblickte, schüttelte er nur kurz den Kopf und der größere beugte sich zu seinem Soldgeber hinab, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Erst als der Alte nickte, aber nicht überrascht zu sein schien, begriff Pethen, wie ungewöhnlich es war, dass die Überlebenden sich zuerst um ihre Retter gekümmert hatten, ohne zuvor die Gefallenen, die wohlmöglich noch gerettet werden konnten, aufzusuchen.


    „Dann werden wir die Toten verbrennen und ihnen eine Stele errichten.“


    Die beiden Söldner legten fast gleichzeitig ihre Stirne in Falten. „Herr, wir werden kaum das nötige Holz zusammenbekommen, um so viele Fleisch zu verbrennen.“


    Der Alte blickte die beiden Männer an, als hätten sie den Honig aus einem Bienenstock mit der Zunge herausgeschleckt. „Doch nicht alle, nur die unsrigen.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Herr, auch dafür müssten wir eine große Menge Holz sammeln, wenn ihr nicht wollt, dass verkohlte Leichname übrigbleiben.“


    „Und was schlagt ihr vor.“ Der kleinere zog die Schultern hoch, der größere antwortete jedoch: „Begraben oder, da wir keine Spaten haben, mit Steinen bedecken. Wir sollten es jedoch bald tun, denn die Toten werden noch vor dem Mittag die Aaskriecher anlocken.“


    


    Am Ende halfen alle bei der Bestattung mit, selbst Hylei brachte ein paar Steine heran. Sie hielt sich aber weiterhin abseits. Mit flachen Steinen und den Messern der Jaltus gruben sie zuerst eine nicht besonders tiefe Mulde vielleicht fünfzig Schritte vom Weg entfernt. Nachdem sie die Leichen hineingelegt hatten, bedeckten sie sie mit der ausgeworfenen Erde und schließlich mit den Steinen. Es war ein dürftiges Grab, erlaubte jedoch die Hoffnung, dass kein wildes Tier die Körper zerreißen und die Teile im Wald verstreuen würde.


    Nachdem die Arbeit beendet war, zog Pethen eine widerwillige Hylei von den anderen fort. Widerwillig, nicht weil sie bei der Gruppe bleiben, sondern weil sie noch nicht mit ihm sprechen wollte.


    „Dumm“, zischte sie ihn leise an. Dabei schlug sie sich mit dem Handballen gegen die Stirn, eine eindeutige Geste.


    „Es tut mir leid. Aber was hätten wir denn machen sollen? Zugucken, wie sie niedergemacht werden?“ flüsterte er zurück.


    „Jaltus töten ist besser?“


    „Sie haben uns angegriffen.“


    „Wir waren fertig. Modonhirn.“


    „Es tut mir leid.“


    „Und dann: Magie!“


    „Pss.“ Hylei war nicht lauter geworden, allein das Wort löste jedoch die Angst vor der Entdeckung in ihm aus, „es tut mir leid. Ich sag es doch die ganze Zeit schon.“


    „Und das am Baum?“


    „Was? Ach, oh. Ich hatte Angst. Der eine Jaltu hätte dich erwischt und da habe ich ihnen meine Angst geschickt.“ Diesmal schlug Hylei mit dem Handrücken an Pethens Kopf, das erste Mal, dass sie ihn berührt, wenn es nicht um seine Aufmerksamkeit, das Training oder die Farbe in seinem Gesicht ging.


    „Mir auch. Modonhirn.“


    „Es tut mir leid. Und sag das nicht immer.“ Sie blickte ihn weiterhin vorwurfsvoll an.


    „Können wir jetzt weiter?“


    „Meinetwegen, aber eigentlich dachte ich, wir könnten vielleicht mit diesen Leuten zusammen gehen, zumindest für eine Weile.“


    „Bist du verrückt?“


    „Überleg doch. Wenn Jaltus unterwegs sind, ist es sicherer, mit so vielen zu laufen, wie wir nur finden können. Der Alte ist uns so dankbar, dass er vielleicht sogar unser Essen bezahlt.“


    „Zu gefährlich.“


    „Wir müssen uns halt ein wenig abseits halten. Wir kundschaften, laufen nicht direkt mit ihnen.“


    Hylei überlegte und sah dabei auf den Boden.


    „Gut. Fürs erste. Und wenn was ist, gehen wir. Sofort. Ohne Widerrede.“


    „Einverstanden. Aber erst Mal muss ich mit dem alten reden, ob er auch damit einverstanden ist.“


    „Und Pethen“, Hylei hielt ihn zurück, „mach das mit der Angst nie wieder.“


    Er presste beschämt die Lippen zusammen und nickte schwach, bevor er den Kopf hängen ließ.


    


    Der Alte, sein Name war Naebaes Wegilos, war hoch erfreut, als Pethen ihm vorschlug, die Gruppe zu begleiten, damit sie sich gegenseitig Schutz gewähren konnten. Und wie Pethen vermutet hatte, war seine Dankbarkeit so groß, dass er ihnen einen Sold anbot, den Pethen jedoch ablehnte, da er sah, wie Naebaes seine Söldner behandelte. Außerdem hätte dann ein Vertrag zwischen ihnen gestanden, der Hylei und ihn an die Gruppe gebunden hätte, ein Umstand, den er nicht akzeptieren konnte, da sie sich die Möglichkeit offen halten wollten, jederzeit ihrer eigenen Wege gehen zu können. Er wusste, dass Hylei sich durch einen solchen Vertrag mit einem Menschen nicht gebunden gefühlt hätte, für sich persönlich war eine Vereinbarung bindend.


    „Wenn euch aber so sehr daran liegt, uns eure Dankbarkeit zu zeigen, dann lasst uns an eurem Essen teilnehmen. Wir können kaum noch etwas zu essen finden und die Jagd ist schlecht.“


    „Das ist das Geringste. Nur tragen wir selbst wenig dabei und wandern von Dorf zu Dorf und fasten an den Tagen, wenn wir keine Gaststätte finden.“


    Pethen versuchte sich an einem heiteren, mitfühlenden lachen: „Das kennen meine Schwester und ich zur Genüge.“


    „Wohin seid ihr unterwegs?“ mischte sich der große Söldner ein, der sich als Bakoln vorgestellt hatte.


    „Wir wissen es noch nicht. Zu einer Stadt, wenn wir eine finden. Vielleicht gibt es dort ein besseres Leben für uns.“


    Bakoln zog sein Kinn einmal schräg hoch, was so etwas wie ein Nicken zu sein schien wo er herkam. Sein kantiger Akzent verriet, dass er nicht die gleiche Heimat sein eigen nannte wie Naebaes. Aber Söldner kamen vermutlich weit herum in ihrer Suche nach Arbeit. Iosimel, der andere überlebende Söldner, sprach ähnlich, seine Melodie war jedoch ein wenig anders, wie man jetzt hören konnte: „Die werden euch nicht mit den Waffen einlassen.“


    Pethen stutzte. Warum sollten sie nicht mit ihren Waffen eine Stadt betreten dürfen? Gerade als er jedoch fragen wollte, fiel ihm das offensichtliche wieder ein: Niemand durfte Waffen tragen, mit Ausnahme registrierter Söldner und Soldaten sowie der Priester. Jeder andere, der mit einer Waffe angetroffen wurde, machte sich strafbar, auch wenn es hieß, dass Geld auch diese Sünde verzeihlich machte, was wohl für Naebaes und seine Gefährten galt. Es lag jedoch im Ermessen der jeweiligen Herrscher, wie sie das Gesetz der Drachen durchsetzten und wie hart sie es ahndeten. In der Wildnis mochte man damit durchkommen, einen Speer zu tragen, denn die Gefahr, von Tieren oder schlimmerem angegriffen zu werden, war zu groß. Auch bei den Bauern auf fernen Gehöften wurde ein Auge zugedrückt. Die Aussage des Söldners ließ Pethen jedoch vermuten, dass in der Stadt die Gesetze höher geachtet wurden.


    „Gegen ein Messer können sie doch nichts haben, oder?“


    Der große Mann zuckte mit den Schultern und wandte sich seinem Kameraden zu.


    „Und wohin seid ihr unterwegs, wenn ich fragen darf?“ nahm Pethen den Faden im Gespräch mit Naebaes wieder auf.


    „Du darfst, natürlich. Wir werden schließlich eine ganze Weile gemeinsam unterwegs sein.“ Er drehte sich um und deutete mit einer ausladenden Geste auf die beiden anderen Männer.


    „Mein Sohn, mein Neffe und ich sind auf einer Pilgerreise zum Schrein von Shimen. Bakoln, Iosimel und die beiden anderen, die jetzt in dem Grab liegen, hatte ich angeheuert, um uns zu schützen. Aber ich hatte nicht gedacht, dass wir den Schutz so dringend benötigen würden.“


    Das Wort Pilgerreise verschlug Pethen beinahe die Sprache und er fragte sich, ob sie nicht vielleicht doch einen Fehler begangen hatten, sich diesen Leuten anzuschließen. Denn Pilger bedeutete immer besonders religiöse Menschen. Menschen, die den Geboten der Kirche folgten. Und diese Gebote sahen die Verfolgung von Nichtmenschen und Magiern vor.


    


    Wie Pethen vorgeschlagen hatte, hielten die beiden Flüchtlinge sich meist etwas abseits der Gruppe, indem sie voraus liefen und den Weg auskundschafteten. Sie trafen sich mit den Pilgern nur für die Pausen und das Abendlager. Wenn sie auf einem Gehöft oder in einer Gaststube übernachteten, hielten sie sich in ihrer eigenen Ecke und Hylei behielt ihre dicke Kleidung an, sehr zur Verwunderung ihrer Begleiter. Pethen fand jedoch, dass das Essen, welches ihnen von ihren jeweiligen Gastgebern gereicht wurde, ihre zusätzlichen Sorgen aufwog, zumindest, während er es aß. Zu lange hatten sie auf warmes Essen verzichtet und selbst, wenn die Speisen nicht wirklich gut waren, so ging doch kaum etwas über warme Speisen, ein Feuer und eine überdachte Schlafstätte nach einem Tag der Wanderung bei immer unfreundlicher werdendem Wetter. Hylei aß nur wenig, wie es ihre Gewohnheit war, und sorgte für Unbehagen bei den Pilgern, da sie nicht bereit war, irgendeine ihrer Frage zu beantworten. Die beiden Söldner zollten ihr jedoch einen gewissen Respekt, nicht zuletzt wegen ihrer Schweigsamkeit. Pethen hingegen schienen sie geringer zu achten.


    Trotzdem kam Bakoln am ersten Abend, nachdem sie ihr Lager in einer Scheune eingerichtet hatten, zu ihm und fragte ohne Umschweife: „Du nanntest die Angreifer Jaltus. Ich hab‘ das Wort schon mal gehört. Woher kennst du sie?“


    Pethen hatte schon den Mund geöffnet, um von dem Unterricht zu erzählen, in dem ihnen die Namen und das Aussehen der meisten Halbmenschen beigebracht worden war. Im letzten Moment schnappte er jedoch die Lippen vor den Worten zu und versuchte sich Fieberhaft eine plausible Lüge auszudenken. In diesem Moment tauchte Hylei hinter ihm auf, die sich bereits in ihre Decke eingerollt hatte: „Unser Vater.“


    Pethen drehte sich zu ihr um, erschrocken, aber auch dankbar für ihre Worte, nachdem ihm aufging, wohin sie führen mussten.


    „Genau. Unser Vater. Er hat immer gesagt, dass er weit herumgekommen ist. Er hat uns von Rattenmenschen erzählt und sie Jaltus genannt. Und da sie sehr rattisch aussahen, habe ich halt gedacht, dass es wohl Jaltus sind.“


    Bakoln zog wieder sein Kinn zur Bestätigung hoch, sah Pethen jedoch weiterhin prüfend an.


    „Kameraden von mir haben mal gegen Jaltus gekämpft. Weit im Westen. An der Grenze. Von anderen habe ich gehört, dass sie nicht so weit nach Osten kommen sollen. Euer Vater scheint weit herumgekommen zu sein.“


    „Ja, soweit wir vermuten. Er hat nur manchmal was erzählt.“ Pethen lächelte zuvorkommend, wobei er nicht sicher war, wie überzeugend sein Lächeln wirken mochte. Er spürte etwas von dem Söldner ausgehen, dass er nur als Misstrauen beschreiben konnte. Er konnte es fast körperlich spüren, als wenn ihn dieses Misstrauen berühren würde.


    


    Als sie sich auf ihre Strohhaufen gelegt hatten, dachte er noch lange über den Tag, den Söldner und dieses Gefühl nach. Er musste dieses neue Wahrnehmung genauer untersuchen, austesten, vielleicht sogar mit Hylei, was in dieser Gruppe jedoch nicht möglich war.


    Kurz bevor er einschlief flüsterte er nur noch ein „Danke“ zu Hylei hinüber und konnte mit seiner besonderen Sicht sehen, wie sie nickte.


    *


    Streiter fasste sich immer noch an die Stirn, selbst nach sieben Tagen. Kam-ma versuchte ihn davon abzuhalten, denn es wurde langsam auffällig, inmitten der vielen Menschen, die sie umgaben.


    Vor vier Tagen hatten sie sich einer Karawane angeschlossen. Es handelte sich um Händler, die über Land fuhren, um den verstreut lebenden Bauern ihre Ernte abzukaufen, nachdem sie ihnen ihre eigenen Wahren verkauft hatten. Einige hatten auch Jägern ihre Felle und sogar lebende Tiere abgehandelt. Es war eine lange Karawane, denn sie war schon eine Weile unterwegs. Nachdem, was der Karawanenführer gesagt hatte, hatten die ersten Wagen vor über einen Monat mit ihrem Rückweg begonnen. Und immer wieder waren neue Wagen hinzugekommen. Jetzt zählte dieser Wagenzug sechzig Gefährte unterschiedlichster Größe und Machart. Allerdings waren nur Menschen in dieser großen Gruppe. Streiter wurde daher mit Misstrauen empfangen, jedoch nicht so großem, wie Tro-ky und Kam-ma befürchtet hatten. Wie sich allerdings herausstellte, kannten viele der Händler die Chuor, die den Großen Jahm befuhren. Sie galten als barbarisch und ungehobelt aber vertrauenswürdig. Wer einmal mit ihnen verhandelt hatte, beschrieb sie sogar als ehrenhaft und fair. Das Streiter ein Chuor war, stellte sich daher nicht als Nachteil heraus, sondern verschaffte ihnen einen großen Vertrauensvorsprung, den sie sich sonst hätten mühsam erarbeiten müssen.


    Streiter war jedoch kein guter Gesprächspartner, und so war es nur glücklicher Zufall gewesen, dass einer der Händler, der zur ursprünglichen Karawane gehörte, die Tätowierungen auf Kam-mas und Tro-kys Gesicht erkannt hatte. Kam-ma, die für gewöhnlich die Wortführerin der Geschwister war, hatte sich diesmal zurückgehalten und war bei Streiter geblieben, der sich abseits hielt.


    Tro-ky war jedoch schnell dem Charme des Händlers erlegen gewesen, der von der Freundlichkeit der tätowierten Menschen aus Fgenip schwärmte und ihr gutes Bier lobte. Als Tro-ky und Kam-ma mit Estron ihre Familie verlassen hatten, war er noch zu jung gewesen, um das Bier unverdünnt vorgesetzt zu bekommen. Daher konnte er diese Erinnerung nicht teilen. Trotzdem hatte es ihm gut getan, jemanden so wohlwollend von seiner Heimat sprechen zu hören. Seitdem hielt er sich oft unter den Händlern auf und Estron beobachtete ihn aus der Ferne, immer darauf bedacht, ihm seine Freiheit zu lassen, aber dennoch aufzupassen, dass sein jüngerer Schüler nicht unvorsichtig wurde. Er war jetzt 19 und wäre wohl eine gute Partie in seinem Dorf gewesen, wenn er nach Hause gegangen wäre, aber seine Begeisterung hatte ihn in die Welt hinaus getrieben. Obwohl er der stillste in dieser Gruppe war, denn selbst Streiter sagte häufiger etwas als der junge Mann, war er es doch gewesen, der damals Kam-ma überzeugt hatte, dass sie sich Estron anschließen mussten. Kam-ma machte sich Tro-kys Ideen zu Eigen und konnte sich für sie begeistern, so wie sie es Estron gegenüber getan hatte, als sie ihn überzeugt hatte. Aber bis vor kurzem waren es seine Ideen gewesen, denen sie gefolgt waren. Seitdem sie sich allerdings Streiter zugewandt hatte, hatte sie sich von ihm gelöst. Tro-ky missgönnte ihr diese Freundschaft nicht. Er missgönnte auch nicht die Liebe, die sie für den Chuor empfand. Es machte ihn ein wenig traurig nach allem, was sie geteilt hatten. Er empfand liebe für sie, aber er war immer nur ein Freund gewesen, oft genug sogar an zweiter Stelle, nach Estron, was er gut verstehen konnte. Auch ihn liebte er, denn er war mehr als ein Freund, mehr als ein Lehrer und mehr als ein Liebhaber. Er hätte sich nicht vorstellen können, dass er jemals für einen Mann so hätte empfinden können. Von der anderen Sache, die sie geteilt hatten, ganz zu schweigen. Er konnte es sich auch mit niemand anderem vorstellen und hier war die eine Sache, bei der Kam-ma ihm vorangegangen war und er war ihr nur zögerlich gefolgt. Er hatte es nicht bedauert, trotzdem würde er es mit keinem anderen Mann machen.


    An all diese Sachen hatte er in den letzten Tagen jedoch nur selten gedacht. Viel mehr beschäftigte ihn, wie Kam-ma ihr Herz Streiter öffnete und es nach und nach schaffte, auch sein Herz ein wenig zu erweichen. Es war schön, dass die beiden für einander da sein konnten. Besonders für Streiter freute Tro-ky sich, denn es hing immer eine Traurigkeit über ihm, die auch nicht verflog, wenn er sein bellendes Lachen ausstieß. Aber gleichgültig, wie viel Gutes aus dieser Freundschaft und Liebe entstehen mochte, die Wahrheit war, dass er selbst mehr Trauer darüber empfand. Natürlich konnten Kam-ma und Streiter bis zu ihrem Lebensende zusammenbleiben, von Ort zu Ort ziehen oder in einer Hütte wohnen. Am Ende sah Tro-ky jedoch die Einsamkeit, die die beiden begleiten würde. Die Menschen würden sie meiden und verachten, wenn sie sie nicht sogar verfolgten. Bei den Halb- und Tiermenschen würden sie ebenfalls keine Gemeinschaft finden. Nur bei Estron und seinen Anhänger konnten sie auf Verständnis hoffen. Vielleicht würde ihnen das genügen. Es hatte Kam-ma und ihm selbst bisher ja auch genügt.


    Vielleicht machte er sich jedoch auch zu viele Gedanken. Das hatte seine Mutter immer gesagt, wenn sie ihn hatte Grübeln sehen. Manchmal hatte sie es auch weniger Freundlich ausgedrückt, wenn er dabei seine Arbeit vernachlässigt hatte. Bei Estron hatte er gelernt, sich seine Gedanken zu machen und dabei weiter auf seine Umwelt zu achten. Wenn man Monate lang unter freiem Himmel lebte, konnte man es sich nicht leisten, vollständig in seinen eigenen Gedanken zu verschwinden, selbst wenn ihr Meister sie beschützte. Deswegen fiel es ihm auch recht leicht, den Worten des Händlers zu folgen und gleichzeitig seine Antworten zu überdenken, damit er nichts sagte, dass sie als Gruppe später bereuen mochten. Allerdings waren sie es gewohnt, ihre Namen wie auch alles andere, dass sie anging, geheim zu halten, es sei denn, Estron hatte gespürt, dass sie jemandem begegnet waren, der offen für seine Worte war. Bisher hatte er sich niemals geirrt und nur einmal hatten sie befürchtet, dass er seine Gegenüber falsch eingeschätzt hätte.


    


    Ein Dorf. Seit einem Jahr wanderten Tor-ky und Kam-ma mit ihrem Meister durch die Welt. Sie hatten sich immer wieder verstecken müssen, waren aber auch freundlich aufgenommen worden. In den Dörfern und Gehöften waren es vor allem die Frauen gewesen, die zu Estron gekommen waren, um ihm zuzuhören. Sie brachten ihnen Nahrung und Freundschaft. Estron brachte ihnen Hoffnung, Weisheit und einen Glauben jenseits der Götter. Wenn sie länger bleiben konnten, brachten die Frauen auch ihre Kinder und ließen sie vom Keinhäuser segnen. Sie hielten die kleinen auch Kam-ma und Tro-ky hin, die anfänglich von dieser Ehrerbietung überfordert waren. Es hatte vieler solcher Begegnungen bedurft, bis sie akzeptiert hatten, dass auch ihr Segen den Menschen etwas bedeutete.


    Für gewöhnlich kamen die ersten Männer erst, wenn die Frauen Estrons Erzählungen seit mehr als einer Woche gelauscht hatten. Es war ein Muster, dass sich immer wieder Wiederholte. Wenn man es oberflächlich betrachtete schienen sich die Männer keine Gedanken um ihren Glauben, um den Tod oder die Welt außerhalb ihres Dorfes machen zu wollen. Tro-ky wusste jedoch, dass dem nicht so war. Er kannte die Gespräche der Männer nach der Arbeit. Er war zwar noch jung gewesen, als sie das Dorf verlassen hatten, die Feldarbeit, die er hatte leisten müssen, hatten ihn jedoch auch dazu berechtigt, an den abendlichen Runden teilzunehmen. Er hatte sie über all die Dinge sprechen hören, über die die Frauen mit Estron beteten, nur nannten sie es oft nicht beim Namen. Sie machten sich keine Gedanken um die Seele oder ein Sein nach dem Tod. Sie machten sich Gedanken darüber, wie sie den Tod verhindern und für ihre Angehörigen Vorsorge treffen konnten. Sie machten sich keine Gedanken darüber, was jemand ihnen von der Welt erzählen konnte, denn sie gingen Jagen und auf Märkte und viele von ihnen hatten als Hilfstruppen an Kämpfen gegen Halb- und Tiermenschen teilgenommen. Als Fronpflichtige oder Erbpächter mit geringen Rechten, blieb den Männern oft keine Wahl, als ihre Höfe zu verlassen und als gemeines Fußvolk zu dienen. So hatten sie wenigstens noch eine geringe Chance lebend zurückzukehren. Falls sie zurückkehrten, hatten sie kein Interesse mehr an den Geschichten eines Wanderers, der ihre Feinde kannte. Wenn Estron und seine Schüler hatten fliehen müssen, waren sie denn auch meist von den Männern verraten worden.


    In diesem einen Dorf waren sie bereits an der Palisade von dem Vorsteher empfangen worden. Hinter ihm hatten sich die Bauern aufgestellt. Auf den ersten Blick mochte man sie für eine kleine, unschuldige Versammlung halten. Aber die Wanderer hatten solche Versammlungen zu oft gesehen. Meist aus der Entfernung, wenn sie kamen, um sie gefangen zu nehmen oder sie zu vertreiben. Diesmal breitete jedoch der Anführer seine Arme aus und lächelte. Er war nicht groß. Er war beinahe kahl. Er hatte einen Bauch, der von zu viel Wurzelbier zeugte. Er wirkte eitel in seiner bunten und teuren Kleidung. Dennoch strahlte er Autorität aus. Seine Selbstsicherheit hielt die Männer hinter ihm auf Abstand und selbst wenn er nicht derjenige gewesen wäre, der sie angesprochen hätte, wäre doch jedem Neuankömmling sofort klar gewesen, dass er der Anführer war. Tro-ky hatte vermutet, dass er ein Wiesel war, ein kleiner, unangenehmer Mann, der mit seinem Reichtum und kleinen Erpressungen die Männer kontrollierte. Solchen Menschen konnte man nicht vertrauen. Dass er sie mit offenen Armen begrüßt hatte, machte ihn in den Augen des jungen Mannes nur noch verlogener.


    „Willkommen. Wir haben euch erwartet.“ Sein Lächeln war größer geworden und hatte sogar seine Augen erreicht. Auch die Männer hinter ihm hatten gelächelt. Tro-ky wäre am liebsten geflohen und er hatte auch Kam-ma neben sich gespürt, die etwas zurückgefallen war. Auch sie hätte dieses Dorf wohl gerne nicht betreten. Aber Estron war auf den Mann zugegangen und hatte ihn umarmt. In diesem Moment waren die Frauen mit ihren Kindern herausgekommen und hatten sich zu ihren Männern gesellt. Sie hatten nicht verängstigt gewirkt, wie Tro-ky erwartet hatte, nur vorsichtig. Trotzdem hatte er seine Vorbehalte beibehalten. Nachdem sie sie in ihr Dorf hineingelassen hatten, hatten sie ihnen eine eigene Hütte zugewiesen. Die Einrichtung war sauber gewesen, man hatte jedoch sehen können, dass die Hütte nicht mehr regelmäßig bewohnt worden war. Im Laufe der nächsten zwei Tage hatten sie erfahren müssen, dass noch mehr Hütten leer gestanden hatten.


    


    Am Abend des ersten Tages hatte sich das ganze Dorf versammelt, um den drei Wanderern einen angemessenen Empfang zu bereiten. Ein Fest, voller verhaltener Freude, denn die Dorfbewohner schienen ihren Gefühlen keine Freiheit gewähren zu wollen. Etwas belastete sie und sie blickten immer wieder zu ihrem Vogt, den sie nur mit seinem Titel ansprachen. Tro-ky erfuhr nie seinen Namen. Aber sie behandelten ihn mit Respekt, sogar Hochachtung, die selbst dem misstrauischen jungen Mann schließlich hatte bewusst werden lassen, dass er sich dies hatte verdienen müssen. Eine Leistung, die umso größer wog, da die Vögte in dieser Gegend von den Priestern eingesetzt wurden und die Dorfbewohner berechtigten Groll gegen die Tempel, Priester und Söldner empfinden mussten.


    Erst am Nachmittag des nächsten Tags hatte Estron sich mit dem Vogt, den wichtigsten Bauern und seinen beiden Schülern zusammengesetzt, um über die Leiden der Bewohner des Dorfes und der Gehöfte der Umgebung zu sprechen. Die gesamte Zeit bis zu diesem Treffen hatte er damit verbracht, mit den weniger gewichtigen Einwohnern zu sprechen, denen Rat zu geben, die danach suchten, Segen zu spenden, denen er nicht anders zu helfen vermochte. Er hatte wohl alle Kinder des Dorfes und der Familien, die angereist waren, um den Keinhäuser zu sehen, in den Arm genommen und sie hatten ihn ohne Unterschied freudig angelächelt und umarmt. Kam-ma fiel es dabei leichter als Tro-ky, die Menschen zu berühren und sich für sie zu begeistern. Aber Tro-ky hatte es mit der Zeit gelernt, auch wenn es für ihn immer mehr Mühe bedeutete als für Kam-ma und vor allem Estron. Ihren Meister würden sie beide niemals erreichen.


    Was ihm Kam-ma gegenüber jedoch an Einfühlungsvermögen und Offenheit voraus hatte, besaß er mehr an Neugier und Aufmerksamkeit. Estron erklärte nicht viel, sondern ging davon aus, dass sie auf dem Weg lernen würden, aber einmal hatte er sich laut darüber gewundert, wie gut es war, dass sie sich in ihren Talenten so natürlich ergänzten.


    So war es in diesem Dorf für Tro-ky schwer gewesen, aus dem Schatten der beiden anderen herauszutreten, wenn es um die Zuneigung ihrer Gastgeber ging, er hielt jedoch seine Augen und Ohren offen und lernte vieles, was sein Misstrauen zuerst verstärkte, schließlich aber beruhigte. Da waren zum Beispiel die bemühten Versuche, sich die Gefühle nicht anmerken zu lassen, ein Schauspiel zu Gunsten der Gäste. Verdächtig, aber am Ende war es dies, was ihn überzeugte, denn mit der Zeit konnte er die Verzweiflung und Trauer erkennen und fand nicht die Feindseligkeit, nach der er gesucht hatte.


    Beim ersten Gespräch mit dem Vogt war er allerdings noch nicht so weit gewesen, seinen Fehler einzugestehen und hatte Estron noch einmal leise gewarnt. Sein Meister hatte ihn jedoch nur angesehen, sein gütiges Lächeln aufgesetzt und seine Bedenken mit einem Kopfschütteln weggewischt.


    


    Sie waren über zwei Wochen dort geblieben. Es hatte zwar nicht viel gegeben, was sie hatten tun können, denn Estron suchte nicht den Kampf mit den Priestern, aber ihre Anwesenheit gab den Dorfbewohnern Hoffnung und vielleicht sogar ein wenig Seelenfrieden, etwas, was ihnen die Priester, die die Ketzer aus dem Dorf herausgetrieben hatten, nicht mehr geben konnten. So oder ähnlich hatten die Männer von Sonne und Schwert sich wohl ausgedrückt. Der Vogt hatte sich nicht widersetzt, aber er hatte geredet. Er hatte versucht die Anklagen herunterzuspielen, hatte gebeten, gebettelt und gefleht. Am Ende waren all seine Worte jedoch umsonst gewesen. Vielmehr hatte er es sogar noch schlimmer gemacht, denn nur durch das Eingreifen ihres eigenen Priesters, eines frommen, einfachen Mannes im Dienst der Göttin Maigeitho. hatten sich die fremden Priester davon abhalten lassen, auch den rundlichen Mann mitzunehmen. Stattdessen hatten sie den mutigen Hüter ihres Glaubens hinter sich her gezerrt. Er fehlte ihnen, wie die anderen, denn er hatte sich, wie es sich für Mitglieder seines Ordens gehörte, gut mit Tieren ausgekannt und war ein feiner Kerl gewesen. Man hatte ihn zwar nicht hinausgetrieben, seine Gemeinde konnte sich aber sehr gut vorstellen, was mit Erziehung und Disziplinierung gemeint war, genauso, wie sie wussten, dass die Hinausgetriebenen nicht zurückkehren würden, denn den Kammern der Priester Veshtajoshs entkam man nicht mehr. Und alles nur, weil einige gewagt hatten, Zehntflüchtigen Unterschlupf zu gewähren.


    Estron hatte sich alles angehört. Natürlich gab es nichts was er hätte tun können. Aber er hatte ein offenes Ohr für ihre Sorgen und sie für seine Lehren. Und das war das erstaunlichste, fand Tro-ky, das er gar nicht versuchte, den Menschen, mit denen er sprach, seinen Glauben, ja seine Religion zu vermitteln. Er schöpfte aus seinen Erfahrungen und fand die richtigen Worte, um Trost zu spenden und gleichzeitig seine Überzeugung zu teilen, dass die Natur die wahre göttliche Kraft war, von der alle Götter nur Teile sein konnten. Er sagte nie ein Wort gegen die Priester. Deswegen war er anfänglich auf seinen Reisen auch so überrascht gewesen, als sie begonnen hatten, ihn zu verfolgen. Verglich man jedoch seine Lehren mit den offiziellen, sanktionierten und einzigen der Kirchen, dann waren sie rein, unschuldig, uneigennützig und einleuchtend.


    Hätte Estron nicht darauf bestanden, dass sie weiter gehen mussten, der Vogt hätte sie nicht gehen lassen. Letztendlich hatte Estron eine junge Frau, die sich am gelehrigsten Erwiesen hatte, weihen müssen, damit sie dem Dorf als Priesterin dienen konnte. Einige hatten gegen die Weihe einer Frau gemurrt, aber der Meister hatte sie damit beruhigt, dass sie nur eine Mittlerin der Lehren sei, bis ihr alter Priester wieder zurückkehren würde. Aber bereits mit der Weihe war etwas von seiner Autorität auf sie übergegangen und selbst der Vogt hatte sie mit Ehrfurcht behandelt. Später hatte Estron seinen Schülern anvertraut, dass ihm nicht wohl bei dem Gedanken war, dass andere dachten, jemand hätte mehr Wert, nur weil er von ihm, Estron, dem Keinhäuser, die Hand aufgelegt bekommen hatte. Dennoch war damals der Same einer Idee in Estrons Geist gepflanzt worden, von dem er selbst nichts gewusst hatte, bis Shaljel ihn vor den roten Stein geführt hatte.


    Aber davon wussten weder Kam-ma noch Tro-ky etwas. Die Zeit rückte jedoch näher, da Estron ihnen den Plan eröffnen würde. Sobald sie Imanahm erreichten, würden sie so viel zu organisieren haben, dass jeder seinen Teil dazu würde beitragen müssen. Solange würden die beiden noch im Dunkeln tappen und auch die Händler würden sich mit der Lügengeschichte von dem Besuch bei Verwandten begnügen müssen.


    *


    Imanahm war eine Hochburg der Priester. Hier stand der große Tempel Veshtajoshs, der Ort von dem aus die meisten Priester von Sonne und Schwert auszogen. Und hierher kamen sie zurück, um die Häretiker, derer sie habhaft wurden, zu befragen. Enk wusste, dass ihre Form der Befragung sich wenig von der seinen unterschied. Es war nicht an ihm, sie dafür zu verurteilen, auch wenn sie es unter dem Mantel des Glaubens und der Heiligkeit taten.


    Er war schon oft hier gewesen, um Aufträge auszuführen und um sie anzunehmen. Imanahm war eine Stadt voller Kaufleute, die nicht zimperlich waren, wenn es darum ging, ihre Geschäftsinteressen durchzusetzen. Mit ihren Schiffen fuhren sie die Küsten entlang und die Bucht des Großen Jahm hinauf bis nach Rakjahm, dorthin, wo die Chuor den Verkehr zu Wasser kontrollierten. Zu Land reisten ihre Karawanen bis in den hohen Norden, wo sie gelegentlich sogar Enks alte Heimat erreichten. Offenbar waren die letzten Jahrzehnte, wenn nicht sogar Jahrhunderte, die Geschäfte der Imanahmer sehr gut gegangen, wenn man nur die Vormachtstellung auf den Handelswegen betrachtete. Aber man brauchte sich nicht auf die Handelsstraßen begeben, um den Reichtum der Kaufleute zu sehen. Die Häuser, mit ihren elaborat verzierten Fassaden, den bunten Dächern, den kunstvollen Türen und gewundenen Türmen, erzählten die Geschichte der Familien und ihrer Reichtümer, eine Geschichte voller Kämpfe, Verrat und Intrigen. Und die Zahl ihrer Intrigen wurde nur von ihrer Gier übertroffen. Dabei waren sie sich ihrer Sünden bewusst, wie Enk gelernt hatte, und von diesen Sünden profitierten die Priester und ihre Tempel. Die Tempel gehörten oft genug den einzelnen Familien, die sie gebaut hatten und unterhielten. Die obersten Ämter in den Tempeln waren von Familienmitgliedern besetzt. So war es wohl nur oberflächlich richtig, wenn man Imanahm für eine Hochburg der Priester hielt. Die Gläubigen taten es, aber was wussten sie schon von dem, was in Glaube und Tempel wirklich wichtig war. Nach allem, was Enk erfahren hatten, waren es nicht die Götter.


    In seiner kleinen Unterhaltung mit dem guten Bruder Jufem hatte er erfahren, dass die Priester von Sonne und Schwert in dem Tempel dieses Ortes einen besonderen Folterknecht hatten, der angeblich von den Göttern mit einer Gabe gesegnet war, die ihm erlauben sollte, in die Seele der Ketzer zu blicken. Enk konnte sich gut vorstellen, was die Priester darunter verstanden. Er konnte ebenfalls in die Seele seiner Opfer blicken, wenn sie ihm alles offenbarten, weil sie dafür einen schnellen Tod erhofften. Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass die Priester einen Magier in ihrer Mitte hatten, der tatsächlich in den Geist der Gefangenen einzudringen vermochte. Er versuchte nicht allzu oft an diese Möglichkeit zu denken, denn das breite Grinsen, das in diesen Momenten über sein Gesicht zu ziehen versuchte, war schwer zu unterdrücken. Die Möglichkeit hingegen, dass die Götter ihren Dienern Macht verliehen, erschien Enk doch eher abwegig, wenn man sich betrachtete, wer die Priester waren und von wem sie tatsächlich ihre göttlichen Weisungen erhielten.


    Nur, dass jemand, der tatsächlich in sein Herz blicken konnte, ihn enttarnen konnte, machte ihm ein wenig sorgen. Andererseits hatte er nicht vor, irgendeinem Priester die Möglichkeit zu geben, ihn auf irgendeine Weise zu sehen.


    Dieser Seelenblicker war trotzdem der Grund, warum er Imanahm besuchte. Der dahinhingeschiedene Jufem hatte ihm berichtet, dass nur dieses Mannes wegen die wichtigsten und widerspenstigsten Ketzer hierher geschickt wurden. Der Priester hatte nicht ohne Anerkennung und Bewunderung behauptet, dass noch jeder, der in diese Stadt gebracht worden war, seine Geheimnisse Preis gegeben hatte. Als eine Art Bestätigung hatte er darauf hingewiesen, dass die Berichte dieser Geständnisse, in Kurzform, an alle größeren Tempel in den anderen Städten übermittelt wurden. Enk hatte dazu nur genickt, sich aber im Stillen gedacht, dass diese Berichte besser sein würden, als alles, was er in den Bibliotheken hatte finden können. Er hatte sich in Fasanal recht schnell in der Nacht Zugang zu den Geständnissen verschafft. Nachdem er jedoch die ersten Blätter überflogen hatte, wusste er, dass er die ausführlichen benötigte, denn bis auf einen Satz über das Geständnis und eine genaue Beschreibung der Person selbst, stand dort nichts. Die Schwierigkeit, wie er sich ohne Aufsehen zu erregen, Zugang zu den Archiven im Großen Tempel verschaffen und dort längere Zeit ungestört die Unterlagen lesen können sollte, war ihm durchaus bewusst. Einen Augenblick lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich als Jufem auszugeben, aber das Risiko, dass jemand dort den Priester gekannt hatte, war zu groß. Es gab jedoch andere Wege, in ein Gebäude einzudringen.


    Er hatte sein Ges verkauft, sich neue Kleidung besorgt, aus seinem Fundus eine blonde Perücke gezogen und sich aus einigen Haaren, die er aus ihr herausschnitt, einen Bart geklebt. Mit guter aber etwas schäbigen Kleidung und ein wenig Schminke, um die Falten zu betonen, wirkte er wie ein Kaufmann, der in letzter Zeit etwas Pech gehabt hatte. Für seine Habe hatte er eine alte Reisekiste besorgt. So verkleidet hatte er sich einer Karawane angeschlossen. Zwei Tage hatte er mit den Vorbereitungen verloren. Einen weiteren hatte er noch auf die Karawane warten müssen. Schließlich 22 weitere auf der Straße, nicht unbequem, für seinen Geschmack jedoch zu langsam.


    Nun war er hier und er wusste genau, an wen er sich wenden musste. Er war ein käuflicher Mörder, auch wenn er es nicht mehr sein wollte. Aber er war es und war es seit vielen Jahren. Man lernte viele Menschen kennen und es war von größter Bedeutung, dass man sich so viel wie möglich einprägte. Man achtete allerdings auch darauf, dass die Menschen einen selbst nicht kennen lernten. Sie lernten vielleicht Meister Infam kennen, oder Ramsan oder auch den psychotischen Folterer, aber Enk selbst hatte nur seine Frau kennen gelernt. Selbst den Mörder Gach-Ensh kannten die meisten nur dem Namen nach. Selten sprach er mit einem Auftraggeber, außer, es war sicher, dass dieser nicht einmal erahnen konnte, dass er der Gach Ensh war. Überraschenderweise kam dies öfter vor, als man glauben mochte, denn die Kenntnis des Auftraggebers sagte meist auch etwas über das Opfer aus. Auf diese Weise hatte er vor sechs Jahren die Dame Debnita aus dem Haus Upajano kennen gelernt. Es hatte einen kleinen Handelskrieg gegeben. Für Imanahm nichts Ungewöhnliches. Es gab Straßenkämpfe zwischen den Anhängern der beteiligten Häuser, in den Tempeln mied man sich oder strafte einander mit Missachtung und im Stillen vergiftete man den einen oder anderen. Wenn jedoch ein Gegner zu gefährlich wurde und unangreifbar, dann hatte man keine andere Wahl. Enk kannte die Geistesverfassung der Handelsfamilien. Sie hatte ihm viel Geld eingebracht. Und auch ein paar Nächte mit der Dame Upajano. Es war ein Erlebnis, von dem er Breka nie etwas erzählt hatte. Es war aber auch eine Erfahrung, die er nicht missen mochte. Debnita war eine erfahrene Frau, keine Schönheit, obwohl sie früher einmal adrett gewesen sein musste. Aber ihre Haltung, ihr Selbstvertrauen und ihre Leidenschaft überstrahlten ihr Aussehen, so dass Enk so manchen Mann ihre Schönheit hatte preisen hören. Enk, oder vielmehr Teshan Theaminor aus der Stadt Se-Ela, einem kleinem Ort, sehr weit im Norden und ohne größere Bedeutung, war als Auszubildender in das Haus Upajano gekommen, zwei Monate, bevor der Gach-Ensh den Auftrag von der Dame erhielt. Zufälligerweise hatte ihr Cousin den Gach-Ensh angeheuert, um den Sohn eines entfernten Verwandten zu beseitigen. Enk hatte sich, wie es seine Art war, über den jungen Mann informiert und herausgefunden, dass er eine kleine Laus war, deren einziger Lebensinhalt darin bestand, seiner Verwandtschaft auf der Tasche zu liegen. Er hatte leider den Fehler begangen, seinen Onkel zu beleidigen, und der damalige Handelskrieg zwischen Familien hatte die ideale Gelegenheit geboten, ihn endlich loszuwerden. Ein vorsichtigeres Vorgehen war Enk damals als angemessen erschienen, denn Aufträge innerhalb von Familien waren immer eine unschöne Angelegenheit und hatten bereits mehr als einen Auftragsmörder das Leben gekostet. Der Druck, die Identität des Auftraggebers geheim zu halten, war so viel größer, wenn die eigenen Verbündeten etwas gegen den Mord einzuwenden hatten.


    Er hatte in dieser Zeit fünfzehn Menschen getötet, alle im Auftrag des einen oder anderen Kaufmanns, alle für eine sehr gute Entlohnung. Manche fielen ihren eigenen Familien zum Opfer, andere waren Feinde. Ein halbes Jahr, in dem er vorgegeben hatte, ein Lehrling zu sein. Es war die einträglichste Zeit seines Lebens gewesen.


    „Ist die Dame Debnita im Haus?“


    „Mein Herr, die Dame Debnita ruht. Wollt ihr eine Nachricht hinterlassen?“


    „Das würde ich sehr gerne, Mildren. Aber willst du nicht einen alten Lehrjungen des Hauses Upajano hereinlassen, auf dass er sich von der langen Reise erholen kann?“


    Die Hausdienerin war bei seinem ersten Aufenthalt in diesem Haus bereits alt gewesen, sie hielt sich aber auch sechs Jahre später noch aufrecht wie eh und je. Nur ihre Augen schienen nachgelassen zu haben. Sie musterte ihn misstrauisch von Kopf bis Fuß und machte einen vorsichtigen Schritt zurück.


    „Erinnert ihr euch nicht mehr an mich, Mildren? Der dumme Teshan, der nicht rechnen konnte? Der tollpatschige Teshan, dem ein halbes Regal auf den Kopf gefallen ist?“


    „Der junge Herr Theaminor.“ Sie schlug die Hände vor den Mund. Ein langsamer Schritt auf ihn zu und sie griff mit ihren dürren Händen in sein Gesicht, um seine Linien zu ertasten. „Ihr seid es, junger Herr. Oder vielleicht sollte ich das nicht mehr sagen. Ihr seid erwachsen geworden.“ Sie machte einen Schritt zur Seite. „Natürlich kommt ihr herein. Verzeiht mir.“ Enk drehte sich um und nahm seine Kiste auf. „Oh, verzeiht, ich rufe sofort nach einem Diener.“


    „Lasst es gut sein, Mildren. Ich stell‘ sie nur hinter die Tür. Schließlich will ich nicht lange verweilen.“ Was gelogen war, aber natürlich musste er den Schein wahren.


    Wenig später fand er sich in der großen Empfangshallte wieder, einem reichgeschmückten Saal, von kostbaren Marmorsäulen gestützt, mit bunten Fliesen ausgelegt und mit einem alten Röhrensystem beheizt. Enk wusste, dass das Röhrensystem in einen Keller führte, wo bis zu zehn Sklaven unter den scheußlichsten Bedingungen schwitzten, arbeiteten und oft genug vor Erschöpfung starben. Enk kannte sich ausgesprochen gut in dem Haus aus, besser als jedes Mitglied des Haushalts, gleichgültig ob Angestellter oder Familie, vielleicht mit der Ausnahme von zwei Kindern, die von ihren Eltern in den Kellern versteckt worden waren. Vermutlich waren sie inzwischen in den Haushalt eingeführt und hatten eine erstaunliche Kenntnis des Hauses bewiesen. Es war wahrscheinlich, dass Teshan sie treffen und sie ihn wiedererkennen würden. Sie hatten ihn „erwischt“, wie er sich die Keller angesehen hatten. Aber sie hatten sich angefreundet. Sie hatten ihn damals nicht verraten und würden es jetzt auch nicht tun.


    Hier in der Empfangshalle hatte er Zeit, sich zu sammeln. Er atmete durch und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Er rief sich seine Erinnerungen an die Zeit in dieser Stadt zurück. Die Gerüche, die Muster an den Wänden, die Wege, die er genommen hatte und die nicht mehr alle gangbar sein würden, Zahlen, Rechnungsbücher, Handelskontakte, Formalien. Er versuchte, sich die Lager vorzustellen, in denen die Waren gelagert wurden und unterdrückte ein Lächeln, als er daran denken musste, dass dieser Saal gelegentlich mit Kisten, Säcken und Körben gefüllt wurde, wenn die Lager nicht mehr ausreichten.


    Er stand auf und tat so, als würde er unruhig auf und ab gehen. Teshan war nervös gewesen, Immer übereifrig, aber auch intelligent und höflich. Er hatte es damals nicht darauf angelegt, mit der Dame anzubandeln, als sich jedoch die Gelegenheit ergeben hatte, wäre er dumm gewesen, sie nicht zu ergreifen. Er hatte immer Sheka geliebt, aber bis zu dem Augenblick, als er sie aus ihrer Heimat entführt hatte, hätte er niemals geglaubt, dass er wieder mit ihr zusammen kommen würde.


    Nachdem er den Raum zum zweiten Mal abgeschritten hatte, erschien die Dame Debnita auf dem Aufgang, der zu den Privatgemächern im ersten Stock führte.


    „Es ist tatsächlich wahr. Der Schüler ist in die Schule zurückgekehrt.“ Ihre Stimme klang streng, aber das hatte sie immer getan. Nur in ihren gemeinsamen Nächten war sie freundlicher gewesen. Enk machte sich nichts daraus, auch wenn sie einer der härtesten Menschen war, den er jemals kennen gelernt hatte. Teshan hingegen zeigte sich gebührend eingeschüchtert.


    „Meine hohe Dame! Ich freue mich so, euch wieder zu sehen.“ Er beugte sein linkes Knie, bis er den Boden mit dem anderen berührte und senkte dazu den Kopf. Für seine Verkleidung hatte er auf einen Hut verzichtet, sonst hätte er auch diesen gezogen.


    Die Dame Debnita war älter geworden, aber so aufrecht wie ehedem. Enk verharrte in seiner Position, bis sie den Fuß der Treppe erreicht hatte und ihm die Hand reichte, die er ehrerbietig mit der Stirn berührte. Erst als er wieder aufgestanden war, blickte er ihr ins Gesicht. „Ihr seid so liebreizend, wie ich euch in Erinnerung hatte, hohe Dame.“


    Die Schmeichelei kam ihm überzeugend über die Lippen und die Dame nahm sie huldvoll entgegen, auch wenn sie wusste, dass die Jahre nicht spurlos an ihr vorbei gegangen waren. Unauffällig musterte er sie, wie sie ihn ebenfalls aus den Augenwinkeln abschätzte. Ihre Kleidung war nüchterner geworden, aber das schwarze Kleid mit der weißen Spitze an Kragen, Rocksaum und Ärmeln betonte immer noch eine schlanke Gestalt. Nein, nicht schlank, hager war das bessere Wort.


    „Immer noch aufmerksam. Wie ich sehe. Und ich sehe auch, dass wir beide wohl schon bessere Zeiten gesehen haben.“


    „Hohe Dame, ihr sprecht von mir, gewiss, aber nicht von euch.“


    „Deine Schmeicheleien sind nicht unangenehm, aber wir wissen beide, dass die letzten sechs Jahre auch an mir nicht spurlos vorbei gegangen sind.“ Sie sah ihn prüfend an. „Aber das soll dich nicht davon abhalten, mir weiterhin zu schmeicheln.“ Enk täuschte Bestürzung vor, was Debnita ein wohlwollendes Lächeln entlockte.


    „Mildren erzählte, dass dies nur ein kurzer Besuch sein soll. Wo bist du abgestiegen?“


    „Ich muss mir noch eine Herberge suchen.“


    „Dann bleibst du selbstverständlich hier.“ Und mit einem zweideutigen Schmunzeln fügte sie hinzu: „Dein altes Bett ist immer noch frei.“


    *


    28 Tage gegen den Strom des Großen Jahm – oder nicht einmal halb so viele Tage Stromabwärts – von Imanahm entfernt, banden die Chuor den ersten Teil der vereinbarten Lieferung zusammen. Sie hatten Übung darin, denn es war nicht das erste Mal, dass sie auf diese Weise lieferten. Nur die Menge war neu, wie auch die Bezahlung. Nachdem der Priester und der falsche Aleneshi den Vertrag mit ihren Ältesten geschlossen hatten, waren die ersten Boten ausgesandt worden. Nicht nur zu den Chuorrudeln entlang des Stroms, sondern auch weiter ins Landesinnere und auf die andere Seite, in die Welt der Menschen. Es war nicht ganz ungefährlich für Chuor im Norden, auch wenn viele Menschen gutes von den Wolfsmenschen gehört hatten. Der schlechte Leumund, den der Wolf selbst besaß, mit dem man sie immer in Verbindung bringen würde, ließ viele vor ihnen zurückschrecken, fliehen und manchmal auch angreifen. Nicht die idealen Bedingungen, um als Boten Gehör zu finden. Trotzdem hatten sie auch diesen Teil des Auftrags angenommen, denn die Chuorältesten, allen voran Vuch-Habh, der erste, der den Vertrag markiert hatte, hatten die Dringlichkeit in ihrem Plan gespürt. Ein kühner Plan, der auch die Chuor befreien konnte. Die Chuor liebten die Freiheit. Sie bildeten sich oft ein, frei zu sein. Sie liefen durch Wälder und Steppen und nur die Ältesten gaben ihnen ihre Weisungen. Sie jagten, sie befuhren den Fluss, sie trieben Handel. Sie lebten ein Leben, wie sie glaubten, dass es Chuor führen sollten. Bis zu den Momenten, wenn die Priester kamen, und im Namen der Drachen Abgaben einforderten oder auch ihre Kinder für Frondienste mit sich fortführten. Es kam vor, dass Chuor, die den Fluss hinunter fuhren, um in den Städten ihre Wahren anzubieten, nicht zurückkehrten und ihr Rudel erfuhr erst Jahre danach, dass sie nicht Schiffbruch erlitten hatten, sondern in einem der Kerker der Priester verhungert waren. Nach allem, was sie hörten, wegen Nichtigkeiten, wie einer falschen Aussprache oder einer nicht angemessenen Anrede.


    Und manchmal sahen sie zum Himmel auf und konnten Drachen über ihren Revieren kreisen sehen. Doch manchmal kreisten sie nicht nur, sondern stießen hinab. Jede Generation erfuhr von einer Siedlung, die von den Drachen zerstört worden war. Als Warnung, weil die Chuor etwas falsch gemacht hatten, von dem nur die Ältesten eine leise Ahnung über die Jahre bekommen hatten. Nun war es gerade der falsche Aleneshi gewesen, der ihnen den wichtigsten Hinweis gegeben hatte. Jener kleine, friedfertige, wenn auch seltsame und ungestüme Mann, der niemals still zu sitzen schien. Auch bei den Chuor gab es Legenden über ein Wesen, dass nicht das war, was es zu sein schien, der die Gestalt eines Chuors annehmen konnte, aber auch als Mensch auftrat. Nur am Geruch, hieß es, konnte man ihn immer erkennen. Menschen konnten sich kaum vorstellen, dass man die Erinnerung an einen Geruch von Generation zu Generation weitergeben konnte. Aber mit der richtigen Sprache und einem Vergleichssystem, welches feinste Abstufungen verschiedenster Geruchsnuancen berücksichtigte, war es möglich, jemanden zu beschreiben, so dass man ihn mit der Nase auch Jahrhunderte später wiedererkennen konnte. Alle Mitglieder des Rudels, die die Geschichte von dem unsterblichen Gestaltwandler gehört hatten, hatten ihn an seinem Geruch erkannt, auch wenn es etwas gedauert hatte, bis das einzigartige Aroma von Haaren, Alter, Kraft und Wind unter dem Mief aus Schweiß, Dreck und Aleneshi hervorgekrochen war.


    Die Geschichten, die zu diesem Geruch gehörten waren jedoch nicht besonders aufregend, denn, gleichgültig, wie Aufgeregt sie auch erzählt wurden, er schien niemals etwas aufregendes zu tun. Der Gestaltwandler – Bharch in der Sprache der Chuor – konnte Jagen wie ein Chuor, laufen wie ein Chuor und beißen wie ein Chuor, das war es, was die Geschichten sagten. Aber darum ging es nie, sondern nur darum, dass er die Chuor besuchte und ihnen Ratschläge gab, mal gute, mal schlechte.


    Diesmal schien es ein guter zu sein. Deswegen führten sie auch den dritten Auftrag aus, der den jungen Kriegern entgegenkam, den Alten, Frauen und Kindern jedoch so unsinnig erschien, zumal sie die Kraft der Männer gut für die anderen beiden hätten gebrauchen können. Die Worte des Bharch waren jedoch einleuchtend gewesen: „Ist euch aufgefallen, dass die Drachen euch angreifen, wenn ihr keinen Krieg führt?“ Eine schlichte Frage, ohne weitere Ausführungen, die die Ältesten jedoch dazu gebracht hatte, über ihre Vergangenheit und vor allem über ihre Raubzüge gegen die Karakas nachzudenken. Wenig später hatten sie die Krieger auf neue Raubzüge ausgeschickt, zur Überraschung aller. Die Krieger hatten sich voller Freude auf diese Aufgabe gestürzt, die Friedfertigeren hatten entsetzt geheult. Die starken, jungen Leute würden fehlen. Aber nur auf diese Weise konnten die ältesten sicher sein, dass die Drachen nicht die Dörfer überflogen und herausfanden, was die Chuor planten.


    So blieb die wichtigste Arbeit die meiste Zeit denjenigen überlassen, die sich bereits ihre Klauen an den Fellen ihrer Feinde abgewetzt hatten. Es war anstrengende Arbeit, da die Baumstämme aus den Lagern herangezerrt werden mussten. Aber die Chuor machten diese Arbeit nicht zum ersten Mal, wie sich schon daran zeigte, dass sie die Menge trockenen Holzes, die benötigt wurde, auf Lager hatten. Aber auch, dass sie Modons besaßen, die die schwerste Lasten ziehen konnten, war ein sicheres Zeichen für ihre langjährige Arbeit im Holzhandel. Der schwierigste Teil ihrer Arbeit bestand jedoch darin, die Stämme auf dem reißenden Fluss zu Flößen zu binden so dass sie auch wirklich bei ihrem Ziel ankommen würden. Es gab Buchten, in denen die Arbeit leichter zu verrichten war, um jedoch die ganz großen Flöße zusammenzubekommen, wurden mehrere kleinere aneinander gezurrt, was sie zu groß für die Buchten machte. Sobald jedoch die Teilflöße herausgestakt wurden, zog der Fluss an ihnen.


    Es war hektische Arbeit und jeder Handgriff musste sitzen. Natürlich verloren sie ein paar Stämme dabei, aber mit etwas Glück verfingen sie sich in irgendwelchen Felsen oder Böschungen und sie konnten später geborgen werden. Vermutlich würden einige gute Arbeiter verletzt werden, vielleicht sogar sterben bei dem wilden Ritt über die Stromschnellen und nur Sorgfalt beim Binden konnte die Sicherheit erhöhen.


    Aber der Preis war all die Gefahren und Opfer wert.


    *


    Vor vierzehn Tagen hatte sie noch mit Treureigen vor der Hütte gesessen. Inzwischen war sie so schwerfällig, dass sie ihr Lager nicht mehr verlassen konnte. Die Häufigkeit, mit der die Pilger vor ihrer Tür erschienen, die glücklicherweise abgeernteten Felder zertrampelten und sich zu Boden warfen, hatte nicht abgenommen. Dass sie sich nicht mehr zeigte, schien jedoch ihre Hoffnung angefacht zu haben und damit auch die Vehemenz ihrer Verehrung. Sie begnügten sich nicht mehr damit, vor der Tür zu warten. Sie spickten durch Ritzen, versuchten etwas durch die Fenster zu erkennen und klopften gelegentlich sogar an die Tür. Deswegen hatte sich Treureigen ein Bett in der Stube bereitet und wachte über ihre Freundin. In den letzten Tagen hatte sie dabei ihre bösartige Seite entdeckt, als sie begonnen hatte, Fenster aufzureißen, durch die geblinzelt wurde, oder mit Vehemenz zur Tür hinauszustürzen, um beinahe zufällig auf die niedergeworfenen Gläubigen zu treten. Manchmal schrie sie die Pilger dann an, manchmal verschloss sie auch einfach wieder die Tür hinter sich und ging in den Stall, um so zu tun, als würde sie etwas dringendes zu erledigen haben, wobei die Nachbarn inzwischen eigentlich alle Arbeit übernommen hatten und es nicht mehr nur als selbstverständlichen Nachbarschaftsdienst für Ohnfeder ansahen, sondern als Ehre, da sie es für die Mutter der gottgesandten Kinder taten.


    Schon in den ersten Tagen nach ihrem Umzug in Ohnfeders Hütte, hatte Treureigen begonnen, die Pilger fast genauso sehr zu verabscheuen, wie es ihre Freundin tat. Gesteigert hatte sich dieses Empfinden jedoch noch, als die Gläubigen begonnen hatten, ihr zu folgen sobald sie sich zeigte. Manche hielten sie für Ohnfeder, bis sie mit einigen barschen Worten eines besseren belehrt wurden, für andere hatte ihre Nähe zur Bäuerin sie ebenfalls geheiligt. Es war zwar erhebend festzustellen, wie unfreundlich man sein konnte, wenn die angeschnauzten auf dem Ohr der Höflichkeit taub geworden waren. Trotzdem hatte Treureigen ihren Priester, Grünzweig Zweikirschen, zum Hof gebeten damit er die Störenfriede maßregeln und bestenfalls auf ihren Weg schicken konnte.


    Zweikirschen, ein überaus strengen Mann, von dem es hieß, er hätte mit seinem strengen Blick einen wütenden Galong, der den Pilgerpfad beschädigt hatte, auf die Knie gezwungen, war gekommen, und hatte tatsächlich einige vertrieben und alle in ihre Schranken gewiesen. Treureigen bezweifelte die Geschichten über Zweikirschen nicht, denn sie hätte geschworen, dass sie gesehen hatte, wie er einst eine Kerze mit einem wütenden Wort entflammt hatte. Deswegen war sie umso entsetzter, als selbst dieser gestrenge Mann sich der angeblichen Heiligkeit Ohnfeders nicht hatte entziehen können, und unterwürfig darum gebeten hatte die werdende Mutter besuchen zu dürfen.


    Sie hatten es ihm schlecht abschlagen können.


    Seitdem hatten die beiden Frauen darauf verzichtet, allzu gläubige um Hilfe zu bitten.


    „Ich wünschte, Shaljel, wäre hier.“ Ohnfeder lag in ihrem Bett und hatte gerade mit einem Stein nach einem Pilger geworfen, der einen Segensgruß durch das geöffnete Fenster gerufen hatte. Neben ihrem Bett stand ein alter Holzeimer, den Treureigen täglich mit neuen Steinen füllte. Ohnfeder griff bereits nach einem weiteren Stein. Sie hätte gerne die Fenster die ganze Zeit geschlossen gehalten, aber Grasglanzen hatte darauf bestanden, dass die Schwangere täglich frische Luft erhielt.


    Treureigen schlappte in die Kammer. Sie war erschöpft vom ständigen Vertreiben des Volkes, dass auf dem Hof lagerte. „Ich wünschte es auch, selbst wenn ich ein wenig Angst vor ihm habe.“


    „Brauchst du nicht. Er hat einem Aleneshi noch nie etwas getan.“ Ohnfeder lachte. „Auch wenn er es selbst behauptet hat, glaube ich ihm.“


    „Das klingt, als wenn er dich schon belogen hätte? Davon hast du mir noch gar nichts erzählt.“


    „Ich bin nicht sicher. Manchmal glaube ich, dass die Hälfte von dem, was er erzählt, nicht wahr wäre. Ha! Manchmal bin ich nicht Mal sicher, dass er Shaljel ist … ich meine, der Shaljel, von dem unsere Priester sprechen, der ungläubige Prophet. Dann glaube ich wieder, dass alles, was er sagt, wahr sein muss, denn wie könnte es anders sein.“ Sie blickte nachdenklich zum Fenster und winkte schließlich Treuriegen zu sich, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Nur dass er keiner von uns ist, da bin ich mir ganz sicher.“


    „Was meinst du?“ Treureigen hatte ihre Stimme nicht gesenkt, klang aber auch nicht so überrascht, wie ihre Worte vermuten ließen. Ohnfeder flüsterte jedoch weiter: „Er ist kein Aleneshi, Treureigen. Das weiß ich einfach.“ Ihre Freundin nickte mit ernstem Blick. „Das kann ich verstehen. Ich habe einige gehört, die gesagt haben, er sei ein Geist, der von Emaofhia geschickt worden sei, um uns zu prüfen.“ Jetzt nickte wiederum Ohnfeder, während Treureigen die Finger von Nasen zu Nacken führte. „Ich kenne all diese Geschichten: Ein Geist, ein Teil des Gottes selbst, ein Verfluchter, ein Heiliger, ein Prophet. Er könnte alles sein, nur kein Aleneshi … Ich glaube jedoch, dass er ein Magier ist, sehr alt“, sie lächelte, „und ein wenig verrückt. Ich weiß nicht, aus welchen Volk er stammt, vermutlich werde ich es niemals erfahren.“


    „Und warum glaubst du, dass seine Fähigkeiten nicht von Emaofhia stammen.“ Diesmal vergaß sie das Zeichen zu machen.


    „Du vergisst, dass ich schon seit Jahren mit ihm spreche. Ich habe ihn noch nie etwas besonders Machen sehen, außer dass er sich schneller bewegt, als jeder andere, den ich kenne. Aber als die Menschen hier waren - du erinnerst dich? – da hat der Alte, der Keinhäuser, ihn mit großer Ehrerbietung behandelt, hat ihn Meister genannt. Ich weiß nicht warum, aber der Keinhäuser hat gesehen, dass ich Schwanger bin, bevor es jemand anderes wusste. Ich glaube, dass dieser Mensch wahrsichtig ist.“


    „Vielleicht erkennt er einfach die Zeichen? Grasglanzen sieht es auch manchmal, obwohl die werdende Mutter es selbst noch nicht weiß. Habe ich mir sagen lassen.“


    „Kann schon sein, dafür hatte er mich aber noch nicht lange genug gesehen. Er kannte mich ja auch nicht. Überhaupt hatte er wohl insgesamt noch nicht viele unseres Volkes gesehen. Es ist etwas Magisches an ihm. Und er verehrt nicht Emaofhia.“


    „Und aus dem ganzen schließt du, dass auch Shaljel ein Magier sein muss? Ich weiß nicht, ob das nicht ein wenig weit hergeholt ist.“


    „Du hast vermutlich Recht, ich bleibe aber bei meiner Überzeugung.“ Was Ohnfeder in diesem Moment verschwieg, war, dass nicht nur Estron seit dem Besuch in der Höhle des Gottes, einige Dinge anders wahrnahm.


    „Trotzdem wünschte ich, er wäre jetzt hier.“


    „Ja, ich auch. Wo ist er überhaupt?“


    „Irgendwo im Süden. Er hat nicht viel gesagt, aber aus einigen Gesprächsfetzen konnte ich schließen, dass sie zu einem Chuordorf und in eine Menschenstadt wollten.“


    „Aber warum?“


    „Ich weiß es doch auch nicht. Er und der Keinhäuser haben irgendetwas ausgeheckt. Sie haben aber nicht gesagt, was. Ich glaube sogar, dass nicht einmal Streiter und die anderen beiden Menschen etwas davon wissen. Einen Augenblick.“ Ohnfeder stützte sich wieder im Bett auf und warf einen weiteren Stein, der diesmal jedoch den Fensterrahmen traf. Die Pilger flüchteten trotzdem.


    „Wie Mücken. Und es werden immer mehr.“


    „Viele halten sich ja inzwischen zurück, aber einige sind Stur wie, … wie, …“ Treureigen suchte nach einem passenden Vergleich, gab aber schließlich auf: „wie fanatische Pilger.“


    Ohnfeder lächelte sie an.


    „Es ist so gut, dass du da bist.“ Sie zögerte. „Weißt du, die wievielte Stunde wir haben?“


    „Es muss um die vierte sein, wieso?“


    „Oh-je. Schnell, du musst dich beeilen. Grasglanzen muss bald kommen.“


    Treureigen warf die Hände in die Luft und rannte zur Tür. So wie sie selbst war auch die Hebamme nicht mehr sicher vor der Verehrung der Pilger. Deswegen gaben ihr die Nachbarn Geleitschutz, was aber nicht immer klappte, wenn sie auf den Feldern oder anderweitig beschäftigt waren. So war es eine von Treureigens Aufgaben geworden, ein paar starke, möglichst respektlose, das heißt jugendliche, Männer zu sammeln, die Grasglanzen durch die Menge führten. Das bedeutete nicht, dass die kräftige Frau nicht in der Lage gewesen wäre, sich den Weg selbst durch die Versammelten zu bahnen. Wenn ihre Kraft nicht gereicht hätte, hätte vermutlich ihre Stimme ausreichend Raum geschaffen. Aber leider sonnte sie sich zu sehr in der Verehrung. Sie genoss es und Treureigen hatte sie gerade noch davon abhalten können, Segen zu spenden. Das Problem war vermutlich, dass Hebammen bereits etwas Religiöses an sich hatten und sie darin geübt waren, die Neugeborenen zu segnen. Es war also kein großer Schritt mehr für sie gewesen, anders als für Ohnfeder. Deswegen wurde Grasglanzen nun abgeschirmt. Was sie außerhalb von Ohnfeders Hof anstellte, darauf hatten sie zwar keinen Einfluss, aber wenigstens konnten sie in ihrem direkten Umfeld den größten Unsinn unterbinden.


    Wie es erst werden würde, wenn die Kinder auf der Welt waren, ganz zu schweigen davon, wie sie sie behüten sollten, sobald sie das Haus verließen, darüber versuchten sich weder Treureigen noch Ohnfeder derzeit Gedanken zu machen.


    *


    Die Welt ist groß. Größer als die Drachen zugeben wollen oder auch nur wissen. Ihre Magie würde es ihnen erlauben, ihren Blick hinausfliegen zu lassen, und ohne einen einzigen Flügelschlag die Meere und Länder zu erkunden. Es lag jedoch nicht in der Natur dieser Generation von Drachen, sich über die Gebiete außerhalb ihres Herrschaftsbereichs Gedanken zu machen. Anders als den Ra-ula, die vor ihnen über die Welt geherrscht hatten, fehlten ihnen die Neugier und der Forscherdrang. Was sie jedoch mit ihren Vorgängern gemein hatten, war ihr Wille, die Herrschaft, die sie innehatten, zu behalten. Die Ra-ula hatten versucht, jeden und alles zu lenken, immer darauf bedacht, die Völker sich selbst bestimmen zu lassen und nur im entscheidenden Moment einzugreifen. Das mochte in den Augen meines Volkes ehrenhaft und friedenbringend sein, konnte aber auf lange Sicht nicht gut gehen, denn die anderen Völker mussten sich bevormundet fühlen, wenn plötzlich ein Ra-ula bei ihnen erschien, vielleicht nach nicht weniger als einem Zeitalter der Selbstverwaltung, und ihnen gute Ratschläge gab, wie sie ihre eigenen Angelegenheiten zu regeln hatten, um dem Großimperator zu gefallen. Die Drachen hingegen bestimmten einfach alles. Sie hatten ein paar Gesetze erlassen und alle Länder mit Spionen durchzogen. Wenn gegen diese Gesetze verstoßen wurde, ließ die Strafe nicht lange auf sich warten. Eine Strafe, die meist endgültig und tödlich war. Nur den Menschen überließen sie es, sich selbst zu bestrafen, denn bei ihnen hatte die Religion den Herrschern ein ideales Kontrollinstrument in die Hand gegeben.


    Dies sollte nicht bedeuten, dass sie nicht auch straften, wenn keines der offiziellen Gesetze verletzt worden war. Denn es gab auch geheime Regeln, die keiner außer ihnen kannte, deren Überschreitung eine tödliche Reaktion der fliegenden Herrscher nach sich zog. Dabei ging es meist darum, Erfindungen und Ideen zu unterbinden, die ihnen gefährlich werden konnten, manchmal aber auch nur um die Beschneidung einer wachsenden Macht.


    Da sie jedoch nicht die ganze Welt beherrschen konnten, nutzten sie die natürlichen Grenzen, um ihr Herrschaftsgebiet abzuriegeln. Mit starker Magie und ständiger Kontrolle wurde auch dem abenteuerlustigsten jegliche Vorstellung ausgetrieben, dass es jenseits dieser Grenzen eine Welt geben könnte, die für sie erreichbar wäre.


    Umgekehrt galt, dass die Überreste von Feen- und Menschenvölkern, die den großen Krieg überlebt hatten, nicht in die Herrschaft der Drachen gelangen konnten. Aber auch hier hatten sie ihre Spione und sorgten dafür, dass brutale Kriege in Wäldern, auf den Bergen und in den Ebenen geführt wurden. Nur selten ließen sich die Drachen hier blicken, denn der Weg war ihnen zu weit. Wenn sie jedoch auftauchten, verbreiteten sie Angst und Schrecken, und ließen keinen Zweifel daran, dass sie auch Anspruch auf das Leben dieser verschollenen Völkerschaften erhoben.


    Nur die Länder jenseits des Meeres besuchten sie nicht, denn dort lebte niemand, der sie hätte verehren können.


    *


    Welche Wahl hatten sie?


    In ihrer Heimat, weit im Osten, an einem Fluss, von dem die Felllosen in dieser Gegend noch nicht einmal gehört hatten, hatten sie Städte errichtet, wie sie sich die primitiven Wilden dieser Gegend kaum vorstellen konnten. Nicht glänzend, poliert und gerade, sondern wie Berge, mit Häusern die in andere Häuser hineinwuchsen, Gängen, die von einem Stockwerk zum nächsten bis in die Erde hineinreichten, in Höhlen, die wie Häuser aussahen und oft mehr Stockwerke besaßen, als ihre Erweiterung über der Erde.


    Ganze Gangsysteme verzweigten in alle Richtungen, manchmal sogar senkrecht durch mehrere Stockwerke. Dort, wo es Licht gab, waren die Wände bunt bemalt, so wie auch viele Wände an den Innenhöfen, die durch die einzelnen Haushügel der Städte entstanden. Manche nur mit matten Naturfarben, manche mit einfachen Mustern, andere mit Bildern großer Taten und Persönlichkeiten. Die Bilder änderten sich häufig, denn die Farben wuschen schnell aus, die Wände wurden repariert oder die Häuser umgebaut. Die Jaltus liebten es jedoch, zu malen, selbst wenn ihre Augen für die Dunkelheit geschaffen waren und deswegen Farben nicht so sahen, wie die der Felllosen. Ihre Kunst mochte verschwommen wirken, weil sie selbst die Konturen nicht so gut wahrnahmen, die Farbwahl mochte bei vielen Verwirrung auslösen, bis sie ihre Augen abwandten, und ihre Motive wären vermutlich bei den Menschen kaum auf Zustimmung gestoßen, aber die Rattenmenschen konnten nicht damit aufhören, zu malen. Viele von ihnen trugen sogar Farben bei sich, wenn sie auf Jagd gingen, um während einer Rast Bilder an Bäume und Steine Malen zu können. Einige Völker, mit denen Sie für gewöhnlich in Kontakt kamen, hatten Gesetzte erlassen, die den Jaltus verboten, in ihren Revieren zu malen. Sie hielten sich meist daran, aber in ihren eigenen Gebieten fand man oft genug steinige Hügel, die über und über mit den verschiedensten Farben und Formen bedeckt waren. Und niemand mochte sich diesen Hügeln mehr nähern, denn den Hauptbestandteil ihrer Farbe produzierten sie selbst. Zum Leidwesen aller ihrer Nachbarn mit vorhandenem Geruchssinn, verwendeten sie kein Wasser, sondern ihren Urin als Grundstoff. Shaljel hatte einmal gewusst, dass die Jaltus die Unterschiede im Urin erkennen konnten, nicht nur mit ihrer Nase, sondern auch mit den Augen, so schlecht sie auch alles andere sahen. Er war jedoch schon lange nicht mehr in den Städten der Jaltus gewesen - seine Nase hatte es ihm nie gedankt - und nun würde er sie nicht mehr besuchen können.


    Vor vierzehn Monden waren eines Nachts die Drachen gekommen und hatten jede einzelne Stadt zerstört. Wären es nur ein oder zwei Städte gewesen, die Jaltus hätten sie wieder aufgebaut. Es war bereits öfter geschehen, aber niemals in diesem Ausmaß. Wie immer hatte auch dieser Angriff ohne Vorwarnung stattgefunden und war ohne einen ersichtlichen Grund durchgeführt worden. Aber diesmal waren die Drachen systematisch von Stadt zu Stadt geflogen und hatten sie nicht nur an der Oberfläche verbrannt. Sie hatten die Gänge aufgerissen und ihren feurigen Atem hineingeblasen, bis tief in die unteren Räume.


    Wenige Jaltus hatten überlebt, die meisten von ihnen waren auf Jagd gewesen, oder auf den Feldern, entfernt von ihrer Heimat. Aber selbst einige größere Gruppen auf den gut ausgebauten Straßen waren angegriffen worden.


    Irish hatte einen solchen Angriff gesehen. Sie war mit ihrer Jagdgruppe gerade an den Rand eines Waldes gekommen, als das Monster sich der kleine Karawane, der sie sich hatten anschließen wollen, von Süden her genähert hatte, aus der Sonne heraus, so dass die Händler viel zu lange gezögert hatten. Sie hatten den Ursprung des Geräuschs, das sich ihnen genähert hatte, nicht zu ergründen vermocht. Als sie loslaufen wollte, um den Händlern zu helfen, war Irish von ihrer zweiten Führerin zurückgehalten worden, sonst wäre sie in ihr verderben gerannt. So war sie im Gebüsch geblieben und hatte zugesehen, wie mit einem Odemstoß der Drache fast nebenbei die Händler verbrannt hatte, ein Bild, welches sie nachts quiekend hochschrecken ließ.


    Es hatte vier Monate gedauert, die Überlebenden zu sammeln. Viele waren zwar nach Tshikichik gekommen, oder dem, was von der Stadt des großen Rates übriggeblieben war. Andere hatten ihre Heimat jedoch nicht verlassen wollen, meist, weil sie die verwundeten pflegen wollten oder die Trauer sie gefangen hielt. Sie aufzusuchen hatte viel Zeit gekostet, denn die Rudel, die ausgesandt worden waren, um nach Überlebenden zu suchen, waren von Busch zu Busch gehuscht, hatten sich meist Nachts bewegt und beständig ängstlich den Himmel abgesucht. So waren sie an vielen Orten zu spät angekommen und hatten niemandem mehr helfen, oder, was noch viel Schlimmer war, die Selbstmorde verhindern können.


    Vom Rat war niemand am Leben geblieben und so war die Führung den Starken zugefallen, die bereit waren, das Leid ihres Volkes auf sich zu nehmen. Zuerst hatten sie versucht, so etwas wie einen neuen Rat der Jäger und Wächter zu bilden, da sich aus ihren Reihen diejenigen Rekrutierten, die die Versorgung und Organisation ihrer Notgemeinschaft übernommen hatten. Schon bald hatten sich jedoch alle Blicke Irish zugewandt, die als älteste Jägerin ihres Volkes von Natur aus respekteinflößend war. Mit ihren 28 Jahren hätte sie einen Platz im Rat erhalten können, hatte jedoch gehofft, bis an ihr Lebensende dieser Verantwortung entkommen zu können. Sie hatte sich nie wohl in der Gesellschaft alter Leute gefühlt, auch wenn sie inzwischen selber dazu gehörte. Und nun schien es manchen ihrer Unterführer, dass eine höhere Macht dafür gesorgt hatte, dass sie übrig geblieben war, um ihrem Volk in der Stunde der größten Not eine Führerin zu sein. Ein Gedanke, der für Irishs Geschmack dem Glauben der Menschen zu nahe kam, um kein ungutes Gefühl in ihr zu hinterlassen. Deswegen hatte sie sich anfänglich gegen die Hochachtung, die man ihr zollte, gewehrt, am Ende jedoch einfach aufgegeben. Sie versuchte es zu ignorieren, zuckte aber immer noch zu oft bei den Blicken, die ihr zugeworfen wurden, zusammen.


    Auch wenn alle ihre Führung akzeptierten, sie suchte doch beständig den Rat der anderen. Sie kannte sich mit der Jagd aus, mit dem Überbringen von Botschaften, sogar ein wenig mit der Landwirtschaft, da ihre Eltern Tunnelbauern gewesen waren. Aber für die Führung ihres Volkes hatte sie nicht geübt. Im ersten Monat nach der Katastrophe hatte sie vor allem lernen müssen, dass der Rat eines guten Jägers für die Jagd angemessen sein mochte, bei der Lösung solcher Probleme wie zum Beispiel der Unterbringung hunderter hungriger Jaltus wenig helfen würde.


    Morgens, wenn fast alle schlafen gegangen waren, sich endlich die Unruhe gelegt hatte, und ein weiterer Tag vorübergegangen war, an dem die meisten überlebt hatte und sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, war sie einige Tage lang um das Lager gewandert, auf allen Vieren, wie die Jaltus es oft in ihren Gängen taten oder wenn sie durch das Unterholz schlichen. Sie hingegen hoffte damit vor allem den Augen ihrer Unterführer zu entgehen. Morgens war die Luft klarer, auch wenn der Duft ihres Volkes viele der anderen Gerüche überlagerte. Für die Jaltus war es ein Teil Heimat. Vermutlich lagen deswegen die Latrinen in ihrem Lager an anderen Orten als in Lagern anderer Rassen.


    Bei einem ihrer morgendlichen Gänge, halb-taub vor Müdigkeit, hatte sie zum ersten Mal wieder eine andere Quelle des Geruchs wahrgenommen. Ein wenig höher gelegen als die Löcher in der Erde. Sie hatte danach geschnuppert und einen Baum gefunden, dessen Rinde ein wenig abgeschält worden war, vermutlich mit den Zähnen. Ein Bild war dort gemalt, von einem Kind, wie der Geruch und auch das Bild deutlich machten. Es zeigte ein Feuer, nur ein Feuer, wie es durch eine Wand kam. Sie betrachtete es lange und schlief schließlich davor ein.


    Als sie erwacht war, hatte sie eine Entscheidung getroffen, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie treffen musste.


    Sie hatte ihre Ratgeber, Unterführer und alle, die sich immer um die Sitzungen herumtrieben, zu sich gerufen und sie gefragt:


    „Von wo kommen die Drachen immer?“ Nach kurzem Zögern hatten sie durcheinander gerufen: „Vom Himmel!“ war die eine Antwort, „Aus dem Westen!“ diejenige, auf die sie gewartet hatte.


    „Richtig, aus dem Westen.“ Sie hatte in die Richtung gezeigt. „Von dort müssen wir uns fern halten, damit die Drachen uns nicht wieder angreifen.“ Und damit deutete sie nach Osten. „Dorthin wollen wir, versteht ihr?“ Sie nickten. Sie wussten nicht, worum es ging, aber sie nickten. Irish hatte sie bereits mit dieser Versammlung überrascht und sie verstanden nicht, worum es ihr eigentlich ging.


    „Was meinst du Irish?“


    „Wir, wir alle, unser ganzes Volk, muss von hier wegziehen. Weiter weg von den Drachen. Wir müssen uns verstecken. Keine Städte mehr bauen. Nicht über der Erde. Wir müssen verschwinden.“


    „Aber im Westen sind die Felllosen und die Wölfe.“


    „Ich hab‘ doch gesagt, Keshik, wir müssen verschwinden. Wir werden uns auch vor ihnen verstecken.“


    „Wie sollen wir das machen? Ihr Jäger könnte das vielleicht, aber die Städter sind das nicht gewöhnt.“


    „Ich weiß es noch nicht. Ich brauch‘ eure Hilfe. Wir müssen das alle zusammen überlegen. Wir leben in der Dunkelheit, wir können auch in Heimlichkeit leben. Aber wir können nicht hier bleiben.“


    Wieder hatten sie genickt, diesmal in dem Bewusstsein, um was es ging. Und so waren sie wenige Nächte später aufgebrochen. Entgegen der Richtung, aus der die Monster sie angegriffen hatten, ohne zu wissen, dass sie ihnen entgegen gingen.


    Aber welche Wahl hatten sie?


    *


    Er war nicht wieder in sein altes Zimmer gezogen.


    Drei Tage waren vergangen. Keine unangenehmen Tage, auch wenn sie nicht aus der Muße bestanden hatten, von der die Bewohner des Hauses annahmen, dass er ihr nachgehen würde. Er war viel in seinem Zimmer geblieben, komfortabler als sein altes, aber weniger günstig gelegen, wenn es darum ging, es zu verlassen und sich auf dem einen oder anderen Weg aus dem Haus zu stehlen. Trotzdem war er nicht wirklich oft dort gewesen. Nach einem Tag hatte er die Routine der Angestellten wie auch der Dame Debnita wieder verinnerlicht gehabt. Es gab immer Abweichungen, damit musste man rechnen, wenn man jedoch die richtigen Geschichten erzählte, gewann man viele Freiheiten. Allerdings hatte er auch etwas dafür tun müssen, etwas, das er früher ohne einen Gedanken daran zu verlieren getan, nun aber lieber vermieden hätte. Wie alles, was mit Debnita zu tun hatte, würde er auch dies nicht seiner Frau erzählen. Ohne Zweifel, es war nicht unangenehm gewesen, der Preis war jedoch, zum ersten Mal seit vielen Jahren, ein schlechtes Gewissen, dass er nur damit beruhigen konnte, dass er tatsächlich sein Ziel erreicht hatte, die Herrin des Hauses seinen anderen Handlungen gegenüber, wenn nicht Blind so doch wenigstens unaufmerksam gemacht zu haben.


    In den verschiedensten Verkleidungen hatte er die letzten Tage den großen Tempel Veshtajoshs erkundet. Als Händler, Bauer und Pilger hatte er den äußeren Bereich beobachtet. Nachts, nachdem er Debnitas Zimmer verlassen hatte, hatte er die inneren Räumlichkeiten erforscht.


    Diesen Abend würde es passieren. Er hatte seine Pläne gemacht und seine Abreise für den kommenden Tag angekündigt. Er war sogar noch auf dem Markt gewesen, um seine Ausrüstung zu komplettieren. Nichts auffälliges, nur zwei Seile, vier Blatt Papier, nicht zu teuer, aber auch nicht das dicke, unhandliche, sowie ein Reiseetui mit Feder und Tinte. Man wusste nie, ob man nicht doch einige Notizen nehmen musste und die Schreibutensilien, die er für seine verschiedenen Verkleidungen verwendete, waren zu unhandlich.


    Sein Zimmer verließ er durch das Fenster, seine Ausrüstung in einer Umhängetasche, wie er sie auf der Straße ohne Aufsehen zu erregen, tragen konnte. In einer Seitengasse änderte er seine Verkleidung, indem er sich ein Tuch um den Kopf wickelte, die Kleidung wechselte und ein wenig Ruß ins Gesicht schmierte. Ungesehen gelangte er auf die Straße, wo die letzten Tavernenbesucher auf dem Weg nach Hause waren. Er ging seinen Weg offen, bis er zu einer Herberge in der Nähe des Tempels gelangte, wo er sich in einem unbeobachteten Moment in eine weitere Gasse stahl und erneut sein Aussehen verändert. Die Jacke, die er trug, brauchte er nur umzudrehen, die Hose war bereits dunkel. Das Tuch behielt er auf, band sich aber ein weiteres um den Mund, nachdem er die Augenpartie noch dunkler geschwärzt hatte. Als letztes zog er sich dunkle Handschuhe an. Sie waren nicht besonders praktisch, deckten aber den letzten hellen Teil seines Körpers ab. Von hier an galt es nicht mehr, nicht aufzufallen, sondern nicht mehr gesehen zu werden. Trotzdem erreichte er den Tempel ohne Probleme oder größere Verzögerungen. Mit den Wachen hatte er Glück. Um sie komplett auszukundschaften, hatte er nicht ausreichend Zeit gehabt, aber einmal hatte er ihre Tour beobachtet und hatte daher eine gute Ahnung davon, wie sie sich verhielten. Er war ihnen in eine Seitengasse gefolgt, als sie bereits um die Ecke am anderen Ende gingen. Das gab ihm ausreichend Zeit, eines seiner Seile auszupacken. Seinen treuen Kletterhaken hatte er bereits daran befestigt, zwei Haken aus gutem Stahl, der so selten war, dass Enk ihn immer wieder befreite, manchmal dafür sogar gefährliche Umwege in Kauf nahm. Zwei Haken verfingen sich nicht so gut wie drei, aber er hatte ausreichend Übung, um nur in den seltensten Fällen mehr als zwei Versuche zu benötigen. Diesmal gelang es ihm mit nur einem, was gut war. Selbst mit den umwickelten Enden machte er Geräusche.


    Wenig später befand er sich auf dem Balkon, der den Klostertrakt des Tempels umgab. Ein überdachter Säulengang, der wohl einst dazu gedacht gewesen war, auf die Stadt hinauszublicken, inzwischen aber nur noch auf die Fassaden anderer Häuser sah. Er schlenderte den Gang entlang. Es gab keinen Grund, sich zu hetzen. Niemand würde ihn hier oben sehen, wenn er sich an der Wand hielt und vermied, Geräusche zu machen. Als er die Tür erreichte, die ihn in das Gebäude führen sollte, prüfte er vorsichtig den Knauf und ertastete das Schloss. Er war fast dankbar für diese Mode, die sich in den Städten durchgesetzt hatte. Ein Schloss an dieser Stelle machte so viel weniger Sinn als ein Riegel von der Innenseite, wenn es darum ging, einen Eindringling draußen zu halten. Ein ordentlicher Riegel oder vielleicht sogar Balken hätte Enk das Öffnen der Tür sehr schwer, wenn nicht sogar unmöglich gemacht.


    Enk nahm seine Dietriche aus einem Gürtelbeutel, ein kleines Mäppchen, das einmal einem Gildenmeister dieser Stadt gehört hatte. Normalerweise behielt er keine Andenken an Aufträge, aber er erkannte gutes Werkzeug, wenn er es sah. Diese eine Abweichung von dem Pfad seiner Professionalität hätte ihn am anschließenden Tag teuer zu stehen kommen können, auf lange Sicht, hatte es sich jedoch bezahlt gemacht.


    Er probierte blind verschiedene kleine Metallstifte aus, hatte dann das Schloss jedoch schnell auf, nachdem er die passenden gefunden hatte. Das schnappen des Riegels ließ sich leider nicht vermeiden. Er horchte in alle Richtungen, bevor er die Tür öffnete. Er blickte durch den Schlitz, der sich auftat und tastete sich vorsichtig in den Aufgang hinaus, der ihn hinunterführen würde.


    Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, war er von Finsternis eingeschlossen, die die Dunkelheit, in der er sich zuvor bewegt hatte, wie einen Sonnenaufgang wirken ließ. Aber eine Treppe im Dunkeln hinunterzugehen war keine Herausforderung. Kinder konnten das. So wie die Klöster im Allgemeinen angelegt waren, würde die Treppe auch nicht weiter als bis ins Erdgeschoss reichen. Er erreichte ohne Problem die untere Tür und lauschte erneut. Sie war dick und stabil, ließ dennoch durch Ritzen schwaches Licht von der anderen Seite hindurch.


    Als Enk sich so sicher war, wie er nur werden würde, dass sich niemand auf der anderen Seite bewegte, wagte er einen Blick hinaus. Er hatte Glück und huschte unentdeckt in den Gang.


    Wenn dieser Tempelkomplex nur annähernd so aufgebaut war, wie diejenigen, in denen er bereits gearbeitet hatte, dann würde sich das Archiv recht Zentral in einem glasgedeckten Raum befinden, was diese Räume zu den wertvollsten Zimmern in der Stadt machte. Was selbst für den reichsten Patrizier ruinös gewesen wäre, war für die Priester eine vernachlässigbare Anschaffung, denn die Gesamtheit der einzelnen Orden teilte sich das Monopol auf die Glasherstellung.


    Dafür sparten sie an Öl, Kerzen und Fackeln, was ihm entgegen kam. Wenn überhaupt brannte vor einem kleinen Schrein eine einsame Kerze, deren Licht ihm eher half als ihn hinderte, denn so konnte er sich leichter fortbewegen und auch die Schatten anderer wahrnehmen, da er auf sie achtete, im Gegensatz zu den Bewohnern dieses Hauses. Da der letzte Gottesdienst bereits vor Stunden abgehalten worden war, musste er nur einmal ein paar Schritte in einen dunkleren Schatten zurückweichen, als ein älterer Priester mit Darmproblemen durch die Gänge hastete. Er konnte ihn wenig später aus dem Abort hören.


    Sein Weg führte ihn nicht an den Türen der Mönchszellen vorbei, da diese weiter hinten im Gebäude untergebracht waren. Stattdessen entdeckte er neben der Küche auch den Speisesaal, ein paar Schulzimmer, die Wäscherei, Brauerei und eben den Abort. Als er die Tür zum Scriptorum fand, wunderte er sich für einen Augenblick, warum es gerade in der Nachbarschaft all dieser Räume untergebracht war, fand aber im inneren schnell heraus, dass er durch einen Hintereingang hereingelangt war.


    Nun begann der schwierigste und vielleicht gefährlichste Teil seines Einbruchs, denn er musste die Berichte finden, was bedeutete, dass er Licht benötigte. Er zog seine kleine Abblendlampe hervor, die nur wenig Licht in eine Richtung ausstrahlte und machte sich an die Arbeit.


    Wie Enk aus anderen Tempeln wusste, waren die Schriftrollen der Berichte chronologisch geordnet. Die Berichte, die er gelesen hatte, waren ebenfalls datiert gewesen, doch war er sich nicht sicher, ob es das Datum der Befragung oder dass der Abschrift gewesen war. Er entschied sich, ersteres anzunehmen und näherte sich mit Stichproben dem Zeitraum. Er arbeitete effektiv und sicher, trotzdem benötigte er über drei Stunden, um an sein Ziel zu gelangen, denn er war darauf bedacht, so wenige Spuren wie möglich zu hinterlassen.


    Jedes Mal, wenn er einen Bericht fand, legte er an die Stelle einen der Stäbe, die neben den Regalen genau für diesen Zweck aufgehängt waren. Anschließend ging er zu einem der Buchständer, um sie unbeschädigt ausrollen zu können.


    Er war kein schlechter Leser, dennoch bereitete ihm das Altdrachische, welches die Priester in ihren offiziellen Dokumenten verwandten, gewisse Schwierigkeiten. Mühsam entzifferte er Zeichen für Zeichen jeden einzelnen Text. Seine Ausbeute war jedoch ernüchternd. So viel die Abschriften versprochen hatten, so wenig hielten die Originale. Eines der neusten Protokolle ließ ihn jedoch Hoffnung schöpfen. Ein Waldbauer hatte beschrieben, wie er und seine Familie von einem alten Freund besucht worden waren, allem Anschein nach ein Magier, der durch die Welt wanderte und ihnen zu einem Kind verholfen hatte. Er hatte ihn Estron genannt, ein Name, den Enk kannte. Aber was bedeutete ein Name, wenn man jemanden suchte, der seine Gestalt wechseln konnte. Der Bericht wäre jedoch nur halb so interessant gewesen, wenn am Ende nicht auch vermerkt gewesen wäre, dass der Bauer mit Namen Lanei noch bis zu seiner Hinrichtung in den Verliesen untergebracht war.


    Enk machte sich einige Notizen zu diesem Lanei bevor er die Rolle wieder wegräumte. Zwei weitere Protokolle arbeitete er noch ab, womit er seine Arbeit im Scriptorum beendete. Bevor er jedoch die Räumlichkeiten verließ, löschte er seine Lampe und überlegte sich, was weiter zu tun sein würde. Seine ursprüngliche Planung hatte nur bis hierher und dem Weg aus dem Gebäude zurück in sein eigenes Zimmer gereicht. Der Besuch im Kerker war nicht vorgesehen gewesen. Dank Bruder Jufem hatte er jedoch eine sehr genaue Vorstellung, wo er sich befand und war sich sicher, dass er ihn betreten und wieder verlassen konnte. Nur für ein Verhör würde nicht mehr ausreichend Zeit bleiben, da die Priester bald zu ihren Morgengebeten aufstehen würden.


    Was waren die Alternativen?


    Er könnte ein zweites Mal einbrechen, und sich die Nacht über mit dem Gefangenen beschäftigen. Außerdem bestände die Möglichkeit, ihn zu befreien und mit ihm die Stadt zu verlassen, um sich einen stillen, abgeschiedenen Ort zu suchen, wo er alles nötige in Erfahrung bringen könnte.


    Am Ende verschob er seine Entscheidung, da er es für angebracht hielt, sich erst einmal einen Überblick über den Kerker zu verschaffen.


    Mit der gebotenen Vorsicht verließ er den Raum und erreichte den Gang, der ihn zum Verließ führen würde. Ein kurzer Blick um die Ecke entschied sein weiteres Vorgehen. Vor der Tür stand ein Wächter, was nicht weiter schlimm war, denn er war zuversichtlich, dass er mit den Passwörtern, die er von Jufem erhalten hatte, auch an ihm vorbei gelangen würde. Allerdings würde der Wächter vermutlich am nächsten Morgen von seinem Kommen berichten. Aus diesem Grund war an eine Wiederholung dieses Unterfangens nicht zu denken, wenn er jetzt das Verließ aufsuchte. Noch konnte er abbrechen, aber die Vorstellung, noch einen Tag in jenem Haus zu verbringen und erneut gezwungen zu sein, seine Frau betrügen zu müssen, gab letztlich den Ausschlag.


    Er lauschte ein letztes Mal und straffte sich. Anschließend holte er den schwersten Gegenstand, den er für den Notfall eingepackt hatte, aus seinem Beutel, eine alte Kutte, die ihm schon gute Dienste geleistet hatte. Sie entsprach nicht mehr ganz der Mode der Priester, sie hatte aber den Vorteil, dass sie eine Kapuze besaß. Bei den Lichtverhältnissen in diesen Gängen konnte er den Wächter vermutlich lange genug täuschen, bis er dicht an ihn herangekommen war, um ihn unschädlich zu machen. Seinen Beutel ließ er hinter der Ecke liegen und nahm nur das Tuch, welches er vor dem Mund getragen hatte in die rechte und ein Stückchen Seil mit einem dicken Knoten an einem Ende in die linke Hand. So näherte er sich dem Mann, mit gesenktem Kopf und gemächlichen Schritten.


    Unter dem Kapuzenrand hervor konnte er sehen, wie sich der Wächter aufrichtete und ihn bereits in angespannter Haltung erwartete. Als Enk sich auf 10 Schritte genähert hatte, rief der Wächter: „Halt, Bruder, was sucht ihr hier zu so später Sunde? Nennt das Passierwort!“


    „‘Die Dunkelheit widersteht, obsiegt jedoch nicht‘.“ Ein angemessenes Passierwort für einen Ort, an dem alles ans Licht gezerrt werden sollte, zumindest wenn man bedachte, dass sich die Priester vermutlich über ihre ach so geistreiche Anspielung amüsiert hatten. Enk kannte die Schrift, aus der diese Stelle stammte und sie hatte nichts mit Folter zu tun.


    „Tut mir Leid, Bruder, aber das ist ein altes Passierwort.“ Während der Wächter noch Sprach, hatte Enk seinen Weg fortgesetzt. Nun stand er nur noch zwei Schritte von ihm entfernt.


    „Ach, wie schusselig von mir“, nur noch ein Schritt. Der Wächter nahm seinen Spieß vor die Brust, um den seltsamen Bruder im Zweifelsfall abwehren zu können. „Wartete. Ich habe es gleich.“ Ein plötzlicher Sprung, die Hand mit dem Tusch schoss hervor und versenkte es im Mund des Mannes. Anschließend flog das Seil in einem Bogen mit dem Knoten voran um den Hals herum und Enk zog es so fest zu, wie er nur konnte. Dabei drückte sein Ansturm den Wächter seitlich gegen die Wand, was ihn ins Straucheln und schließlich zu Fall brachte. Ein riskantes Manöver, aber Enk hatte es lange geübt und schon oft angewandt. Jemanden von hinten zu erdrosseln war zwar einfacher und viel ungefährlicher. Aber manchmal hatte man diesen Luxus nicht und er wollte Blutvergießen vermeiden. Nicht, weil er diesen Ort auf irgendeine Art für geweiht hielt. Sollte er jemals eine Heiligkeit besessen haben, dann hatte seiner Meinung nach die Anwesenheit der Priester schon lange dafür gesorgt, dass er geschändet worden war.


    Der Wächter versuchte noch nach seinem Dolch zu greifen, aber Enk hockte sich auf ihn und kontrollierte bald die Arme seines Gegners mit seinen Beinen. Es ging schnell vorbei und Enk holte tief Luft, bevor er sich erneut in alle Richtungen umhorchte. Anschließend setzte er den toten Wächter an die Wand, gerade so, als wäre er im Dienst eingeschlafen. Das würde die Entdeckung zwar nicht verhindern, aber vielleicht um ein paar wertvolle Herzschläge verzögern. Zuletzt holte er seine Tasche und öffnet schließlich die große, schwere Tür zum Verließ mit einem Schlüssel vom Schlüsselbund, den er dem Wächter abgenommen hatte.


    Sein Vorgehen ließ ein wenig die Eleganz fehlen, aber in Ermangelung eines guten Plans oder ausreichend Vorbereitungszeit musste er improvisieren und etwas hastiger vorgehen. Trotzdem schlich er die Treppe tastend hinunter, ohne seine Laterne erneut zu bemühen. Die Tür am Ende der Treppe spürte er jedoch weniger mit den Händen als mit dem ganzen Körper. Er ihr so nahe, dass er sie bereits roch und meinte, sie mit den Haaren Nasenhaaren spüren zu können. Er bremste den Schritt ab, den er gerade machen wollte und suchte die Tür nach dem Schloss ab. Auch hier passte einer der Schlüssel des Wächters. Dahinter fand er sich zwei weiteren Türen gegenüber, die jedoch keine Schlösser besaßen. Eine kleine Kerze brannte zwischen den Türen unter einem Bild der Sonne. Vermutlich verbeugten sich die Priester vor dem Symbol ihres Gottes, bevor sie sich für eine der beiden Türen entschieden. Aller Wahrscheinlichkeit und Erfahrung nach führte die rechte Tür zu den Zellen der Gefangenen, die linke hingegen zu den Befragungsräumen. Vielleicht waren dort auch noch ein oder zwei Kammern für die Folterknechte angelegt. Es war also durchaus möglich, dass sich hier unten noch mehr Leute befanden, obwohl anzunehmen war, dass sie den Schlaf der Gewissenlosen schliefen.


    Enk lauschte an beiden Türen, bevor er sich für die rechte entschied und sie leise öffnete. Auch hier brannte eine einsame Kerze, was jedoch nicht ausreichte, um dem Raum Helligkeit zu schenken. Eine Kerze genügte nicht für 20 Zellen in zwei sich gegenüber liegenden Reihen. Die in der Mitte hatten Glück, aber Enk bezweifelte, dass diese Zellen zuerst belegt wurden. Er hatte eine gute Vorstellung von der Auswirkung der Dunkelheit und der flackernden Schatten auf die Angst der Gefangenen und erwartete, dass auch die Priester sich darüber ihre Gedanken gemacht hatten.


    Er löste die Kerze aus ihrer Halterung und begann systematisch in jede Zelle zu leuchten. Nur fünf waren besetzt, davon drei mit Frauen. Alle schliefen. Er überlegte, ob die Berichte irgendwelche körperlichen Merkmale genannt hatten, die ihm helfen konnten, aber bis auf die angewandten Befragungsmethoden wurde das körperliche von den Schreibern vernachlässigt. Die Male, die zwangsläufig übrig bleiben mussten, konnte er jedoch nicht in der Dunkelheit erkennen, ohne die Männer genau zu untersuchen.


    Er schloss die erste Zelle auf und hockte sich neben den Mann, der zusammengerollt auf einem stinkenden Strohlager lag. Er war verschwitzt, blutig und eingenässt, Enk hatte jedoch nichts anderes erwartet. Er war außerdem auch sehr Jung, noch nicht einmal 20, wenn er es richtig einschätzte. Lanei war Vater zweier Kinder und ein freier Bauer, der angeblich lange mit seiner Frau keine Kinder bekommen hatte. Natürlich war es möglich, dass der Mann vor ihm Lanei war, aber wahrscheinlich war es nicht. Enk verließ die Zelle, verschloss sie wieder und öffnete die Zelle des anderen Mannes. Dieser entsprach im Alter schon eher Enks Vermutungen, wenn er sich auch sonst in dieser Dunkelheit kaum von dem anderen Mann unterschied.


    „Lanei? Aufwachen. Du musst mitkommen.“


    Der Mann zuckte nur in seinem Schlaf. Enk setzte seine Bemühungen fort, indem er ihn leicht rüttelte und ihn immer wieder ansprach. Der gedungene Mörder merkte, wie er immer nervöser wurde. Es dauerte alles zu lange. Seinen Schätzungen nach, hatte er vielleicht noch eine Stunde, bevor die Priester die Leiche am Eingang entdecken würden. Er wurde vehementer und wünschte sich gleichzeitig, er hätte einen Wasserschlauch mitgenommen. Er hätte vielleicht einen bei den Folterknechten gefunden, aber das Risiko war ihm zu groß.


    Schließlich ohrfeigte er den Mann. Endlich rührte sich Lanei und Enk konnte ihn hochziehen. Es dauerte noch eine Weile, bis er ihn auch auf den Beinen bei halbwegs klarem Verstand hatte.


    „Wer seid ihr?“


    „Jemand, der dich hier rausholen will. Nenn mich Strick. Und du bist Lanei?“


    „Ja, woher kennt ihr mich?“ Die Worte kamen langsam.


    „Später. Wir müssen jetzt erst einmal hier herauskommen. Tu, was ich dir sage, und dir wird nichts geschehen. Es wird ein wenig unangenehm für dich werden, aber ich vermute, du hast hier schlimmeres erlebt.“ Enk warf einen Blick auf die Hände des Hünen an denen verschiedene Finger in Richtungen zeigten, in die sie nicht zeigen sollten.


    Lanei nickte und folgte Enk, der die Zelle verließ, sie wieder abschloss. Enk deutete dem Befreiten an, zur Tür zu gehen, während er die Kerze wieder an ihren Platz stellte.


    Auf der Treppe ließ er Lanei ihn an den Gürtel fassen so gut es mit den gebrochenen Finger ging. Auf den Gängen blieb er immer ein paar Schritte vor ihm, um in Ruhe Ausschau halten zu können. Enk spürte, wie das Kloster langsam aufwachte. Es waren kleine Geräusche, die von den Drehungen auf den Pritschen herrührten. Oder vom Strecken der Arme und Beine. Bald wären ihnen die Wege versperrt, deswegen verzichtete er auf einen Teil der Vorsicht und vergrößerte ihre Geschwindigkeit. Sie erreichten den Aufgang ungesehen und konnten bald von der Loggia hinunterblicken. Hier galt es, die Wachen abzuwarten, um dann ungesehen die Mauer hinunterzugelangen. In diesem Moment ging Enk ein Fehler in seinem Plan auf, denn Lanei konnte unmöglich mit diesen gebrochenen Fingern ein Seil hinunterklettern. Blieb nur Abseilen. Enk seufzte und beschrieb dem großen Mann, was zu tun war. Dieser ließ alles mit sich geschehen, und ergab sich in sein Schicksal.


    Sobald die Wachen vorbeigegangen waren, inzwischen weniger wacker und aufrecht als noch zu Beginn der Nacht, ließ Enk seine Beute am Seil langsam hinuntergleiten. Lanei wirkte dabei wie ein Sack, konnte aber nicht viel tun, um dies zu ändern.


    Anschließend befestigte Enk sein Seil mit einem Knoten, den er von unten lösen können würde, was den Abstieg nicht ungefährlich machte, aber im Zweifelsfall fiel er nicht allzu tief.


    Jetzt galt es nur noch aus der Stadt zu gelangen, bevor die Priester die Stadtwachen in Alarmbereitschaft versetzt hatten.


    Ein unmögliches Unterfangen, denn die Tore würden erst nach Sonnenaufgang geöffnet werden.


    *


    Obwohl sie sich meist von den Pilgern fern hielten und nur zu den Essen zu ihnen stießen, fühlten sich Hylei und Pethen konstant beobachtet.


    Vielleicht war es gerade das, was die Neugier der anderen reizte, dass sie sich die ganze Zeit abseits hielten. Selbst wenn sie in einer Herberge übernachteten und ihre Mahlzeiten zu sich nahmen, die sie dank ihrer Übereinkunft nicht bezahlen mussten, suchten sie sich eine Ecke für sich allein. Dass Hylei selbst in diesen Momenten immer noch ein Tuch um den Kopf trug, hätte als Anstand angesehen werden können – eine Wohlerzogene Frau bedeckte ihr Haupt. Sie zog es jedoch tiefer als nötig gewesen wäre, so dass es selbst ihre Augenbrauen bedeckte und ihre Augen beschattete. Auch, dass sie den Blicken auswich, wirkte weniger wie Schüchternheit oder Demut, sondern viel mehr wie Arroganz oder als wenn sie etwas zu verbergen hätte. Pethen kannte sich nicht so gut mit dem aus, was die Neugier von Männern erregen mochte. Er wusste wohl, dass Hylei eine Frau war, ihre Beziehung war jedoch vollkommen asexuell, selbst wenn er sich nach ihrer Anerkennung sehnte. Andere Frauen, die er kennen gelernt hatte, seitdem sein Körper ein Interesse für sie entdeckt haben konnte, waren ihm entweder aus dem Weg gegangen, wie die Mitschülerinnen oder die Bewohner des nahegelegenen Dorfes, oder waren seine Lehrer gewesen. Die eine Schankmaid, der sie in den letzten Tagen begegnet waren, hatte daher auch einige peinliche Gefühle in ihm ausgelöst, die er nur schwer verbergen konnte.


    Aber so sah er Hylei nicht. Was bedauerlich war, denn sonst hätte er vielleicht die Zeichen bei den beiden jungen Pilgern, Fiabaes und Ahnolas, zu deuten gewusst. Hylei selbst war jedoch ebenso blind wie ihr Gefährte. Möglicherweise, weil sie sie für die geringere Gefahr heilt, verglichen mit den beiden Söldnern oder dem Vater beziehungsweise Onkel. Möglicherweise auch, weil sie sie alle, ausnahmslos, verachtete und ihnen sehr bewusst keine Aufmerksamkeit schenkte. Naebaes hingegen hatte es nicht übersehen. Er hatte sie zwar nicht vor den Fremden gemaßregelt, aber doch vor den Söldner, die mit starren Minen zugesehen hatten. Allerdings hatte der alte Pilger auch seine beiden Mietlinge mit ernsten und wohl auch hochmütigen Worten bedacht. Bakolns und Iosimels Münder hatten nicht einmal gezuckt, aber die Stirnfalten mochten ein wenig enger geworden sein. Die beiden jungen Männer hingegen waren tief gedemütigt nach draußen verschwunden.


    Aber auch davon hatten die beiden Flüchtlinge nichts mitbekommen, und so gut sie ihre Arbeit als Kundschafter auch machten, so schlecht bemerkten sie, was hinter ihnen vor sich ging.


    Vielleicht wäre ihnen ja noch etwas aufgefallen, wenn sie mehr Zeit in den Schankräumen verbracht hätten. Für gewöhnlich übernachteten die beiden jedoch nicht in der Gaststube.


    In den drei Tagen, die sie mit den Pilgern bisher gereist waren, hatte keines dieser Häuser einzelne Zimmer gehabt und der Schankraum hatte gleichzeitig als Schlafsaal gedient. Genaugenommen also nichts Ungewöhnliches. Männer und Frauen wurden meist durch Vorhänge voneinander getrennt, in der zweiten Herberge musste es jedoch auch ohne gehen. Aber selbst hinter einem Vorhang, nur unter Frauen, wäre Hylei aufgefallen. Sie war zu schlank, zu blass, zu grazil. Kein Mensch hatte so reine Haut oder so feine Glieder. Vermutlich hätten andere Frauen sogar noch genauer auf sie geachtet, als es die Männer bereits taten.


    Aber selbst, wenn sie sich nicht mit anderen Gästen den Schlafsaal und damit die Wärme teilten, ein Stall war immer noch um vieles besser, als sich Ende Oktober unter einem Baum unter Decken zusammenzurollen. Nur begründen ließ sich ihre Vorliebe für den kühlen Stall gegenüber der warmen – wenn auch stickigen – Stube nur schwer. Ihre Ausrede war bisher immer die Enge und Menschenmenge, die sie angeblich nicht gewöhnt waren. Eine Begründung, die dazu passte, dass sie vorgaben, unzivilisierte Waldmenschen zu sein. Pethens Wortwahl, Höflichkeit und Gebaren, über die er sich keine Gedanken machte, verrieten aufmerksamen Zuhörern jedoch, dass sie nicht so unzivilisiert sein konnten.


    „Hylei?“


    „Mhm?“ Der Feenling hatte sich in eine Ecke hinter ein angebundenes Ges zurückgezogen und rieb sich mit einem alten Lappen und etwas Wasser ab. In der Zuflucht hatte man ihnen beigebracht, sich regelmäßig zu waschen, etwas, dass das Zusammenleben in den Höhlen erträglicher machte. Hylei war aber bereits zuvor sauberer gewesen als die meisten Menschen.


    „Du hattest vielleicht Recht.“ Hylei nickte nur, was Pethen nur sehen konnte, weil er inzwischen selbst mit geöffneten Augen mit der anderen Sicht wahrnahm.


    „Fällt dir was ein, wie wir uns von ihnen lösen können?“


    Sie verschwand hinter dem Ges und er konnte keine Reaktion von ihr erkennen.


    „Ich meine nur, dass es auffallen würde, wenn wir einfach verschwänden. Vielleicht begegnen wir ihnen nochmal. Man weiß nie. Mich würde das auf jeden Fall misstrauisch machen.“ Hylei stand wieder auf, sah ihn an und legte den Kopf schief, als wenn sie darauf warten würde, was er noch zu sagen hätte.


    „Ich weiß aber nicht, was ich ihm sagen soll, verstehst du?“ Er zögerte, hoffte auf eine Reaktion. „Das sie uns zu langsam sind? Wenn wir aber aufgehalten werden, dann … Ich weiß einfach nicht.“


    „Wir sind schneller als sie. Sie werden uns nicht einholen.“


    „Also sage ich ihm das morgen.“ Hylei nickte und wusch sich weiter. Vielleicht sollte er es ihr nachtun. Er erhob sich und wollte ebenfalls zu dem Wassereimer gehen, als er plötzlich etwas spürte.


    Er blickte sich um und auch Hylei reckte den Kopf während sie sich umschaute, als würde sie auf ein Geräusch lauschen. Sie bedeckte sich hektisch und schmierte etwas Schmutz ins Gesicht, um ihre helle Haut zu verbergen. Pethen schloss die Augen und versuchte sich besser auf die Gefühle und Eindrücke jenseits seiner normalen Sinne einzulassen. Er konnte aber nichts außerhalb des Stalls erkennen, nur ein Gefühl von Furcht, dass aber so unbestimmt war, dass es von einem Tier stammen mochte, welches vor einem Nachtjäger floh. Hylei ging zu ihrem Speer und schlich leise die Wände ab, immer mit den Ohren gespitzt und einem Blick nach Ritzen zwischen den Brettern, durch die sie hätte hinausblicken können. Es war jedoch nichts mehr zu hören. Schließlich zog sie sich den Rest ihrer Kleidung an. Sie schlich sich langsam und vorsichtig aus dem Stall, kam aber wenig später wieder zurück und ging zu der Stelle, die sie sich als Lager bereitet hatte.


    „Zu viele Spuren“, sagte sie, ohne sich umzublicken.


    „Und was machen wir jetzt?“


    „Wir müssen Wache halten.“ Diesmal war es Pethen der nickte.


    „Meinst du, es hat uns jemand belauscht?“ Hylei zog die Schultern hoch, legte sich hin und drehte sich zur Wand.


    „Ich hoffe nicht.“ Pethen setzte sich auf einen Hocker, von dem aus er das Tor beobachten konnte und machte sich bereit für die Wache, wurde aber noch einmal von Hyleis Stimme unterbrochen: „Sobald wir allein sind, üben wir wieder.“ Sie sagte es schroff, und die Worte schienen kaum einen Widerspruch zuzulassen. Der junge Magier fühlte sich dennoch nicht von ihnen angegriffen, sondern schmunzelte, weil sie damit indirekt zugab, dass sie gerne mit ihm zusammen lernte. Selbst, dass sie ihn, ohne ihm die Wahl zu geben, zur ersten Wache eingeteilt hatte, nahm er da gelassen.


    


    Wie hielt man sich wach und sorgte gleichzeitig dafür, dass man die Wachzeiten halbwegs gerecht einteilte?


    Wenn keine Wolken am Himmel zu sehen waren, konnte man in der Mitte der Nacht den Ring für eine Stunde leuchten sehen. Wenn der Mond am Himmel stand, konnte man an seinem Stand den Verlauf der Zeit ablesen. Manche Tiere kamen nur zu bestimmten Zeiten heraus. Hylei kannte sie und konnte durch sie ebenfalls etwas über die Zeit sagen. Sie brauchte jedoch keine Hilfsmittel mehr. Sie hatte die Zeit im Blut, soweit man dies von jemandem sagen konnte. Und mit der Zeit hatte auch Pethen etwas von diesem Gespür gelernt.


    Die letzten Tage aber, während sie in den Ställen saßen, sahen sie weder Mond noch Ring, hörten auch nicht die Tiere und es hatte Pethens Gespür durcheinander gebracht. Hylei schien davon nicht betroffen zu sein, davon wurden jedoch die Wachzeiten nicht gerechter. Deshalb hatte Pethen begonnen, seine eigenen Herzschläge zu zählen. Er hatte ausgerechnet, dass er bis 5250 zählen musste, damit Hylei genügend Schlaf bekam. Bei so hohen Zahlen verzählte man sich gerne, weswegen er lange Reihen von Strichen um seinen Platz malten, oder manchmal auch Steinchen sammelten. Um 16 Striche machte er einen Kreis und bildete dadurch besser zählbare Gruppen. Es war eine stumpfsinnige Tätigkeit, aber in einer langen Nacht hatte man viel Zeit, sich über Striche Gedanken zu machen. Es hielt einen wach, aber nicht besonders aufmerksam, was für gewöhnlich jedoch keine Rolle spielte, da Pethen seine ganze Umgebung wahrnehmen konnte


    Zwischendurch musste man aufstehen, sonst wurde man zu müde und kalt. Es war wohl eine der langweiligsten Tätigkeiten der man nachgehen konnte. Hinzu kam, dass Pethen sich nicht einmal wirklich anstrengen mussten, um alles im Auge behalten zu können. Er hatte gelernt, dass er mit seiner Sicht durch Büsche, um Ecken und auch in Löcher hineingucken konnte. Der Stall war ein Kinderspiel. Nur die Wände bildeten eine selbstverständliche Grenze, die er nicht überschritt, über die er sich aber auch noch keine Gedanken gemacht hatte. Seit sie ihr Training begonnen hatten, war er zu selten in Häusern gewesen. Er dachte bis zur Wand und nicht weiter. Deswegen bemerkte er auch nicht sofort, als sich Männer vor dem Stall einfanden.


    Als er sie spürte, war es bereits zu spät. Das Tor wurde mit einem lauten Schlag aufgestoßen, und Bakoln und Iosimel erschienen im Eingang. Ihnen folgten Naebaes und seine Verwandtschaft, aber wohl auch alle Gäste aus dem Schankraum. Bevor Pethen jedoch die Gesichter erkannte, spürte er die Angst und den Hass, wie sie ihm entgegenschlugen.


    Er wollte etwas sagen, sie fragen, was sie um diese Zeit hier wollten. Aber er wusste es. Er konnte es sehen, so klar, wie er ihre Körper sah. Und die Angst, die sie ihm entgegenwarfen ließ ihn erstarren. Ein kleiner, einsamer Gedanke wunderte sich, dass sie zwar hassten, dass es aber vor allem die Angst war, die sie vorantrieb.


    Er sah, wie Bakoln auf ihn zustürzte, mit dem Schwert in der Hand. Pethen brauchte nur eine Wand zu errichten, und sie wären sicher. Oder seine eigene Angst hinaussenden. Vielleicht hätte es sogar noch anderen Möglichkeiten gegeben, sich zu retten, aber er konnte sich nicht rühren. Er war gelähmt von den Gefühlen der anderen. Er konnte nicht einmal versuchen, auszuweichen.


    „Hylei“, brachte er gerade noch heraus, nicht laut genug, bevor der Söldner ihm mit dem Knauf des Schwertes gegen die Schläfe schlug. Er fiel von seinem Hocker und sah, wie die Füße des großen Mannes, seine Striche verwischten. Wie sollte er jetzt die Zeit messen?


    Er verlor nicht gleich das Bewusstsein, sondern konnte noch beobachten, wie die anderen Männer sich auf Hylei stürzten. Dann trafen ihn ein paar Tritte und er sah nichts mehr.


    *


    „Treureigen!“


    Ohnfeder schrie so laut, wie sie noch nie geschrien hatte. Trotzdem konnte Treureigen sie unmöglich hören. Es war Nacht, wie viele Stunden es noch bis zum Sonnenaufgab waren, ließ sich wegen der vermaledeiten geschlossenen Fensterläden nicht sagen. Ohnfeder würde auch nicht aufstehen, um es zu überprüfen. Wenn es überhaupt möglich war, war sie in den letzten Tagen noch schwerfälliger geworden. Sie konnte sich gerade noch eigenständig auf die Seite rollen, zu allem anderen benötigte sie die Hilfe ihrer Freundin.


    „Treureigen!“


    Sie wusste nicht, warum sie immer wieder nach ihrer Freundin brüllte. Wenn sie jedoch nicht nach ihr brüllte, dann würde sie nach irgendetwas anderem brüllen. Denn brüllen musste sie.


    Sie hatte bereits einige Wehen gehabt. Grasglanzen hatte ihr versichert, dass das ganz normal sei. Sie hatte auch gesagt, dass sie sich erst Sorgen zu machen brauchte, wenn es nicht mehr aufhörte oder das Wasser brach.


    Jetzt hörte es nicht mehr auf und wenn sie sich nicht selbst eingenässt hatte, war das Wasser gebrochen. Also brüllte sie.


    Warum war Treureigen gerade heute bei ihrer Familie? Verdammtes Mädchen! Die ganze Zeit übernachtete sie in ihrer Hütte und gerade heute Nacht war sie nicht da.


    Sie wusste nicht, wie lange sie gebrüllt hatte, als die Tür aufgestoßen wurde und Treureigen, eine Laterne in der Hand, ihre Schlafkammer betrat. Sofort setzte sie sich neben ihre Freundin und versuchte sie zu beruhigen: „Ich bin da, Ohnfeder, ich bin da.“


    „Wo warst du so lange?“ Ohnfeder presste ihre Worte während einer Wehe heraus und es klang nicht allzu freundlich.


    „Ich habe geschlafen.“ Treureigen hielt Ohnfeders Hand, während die Wehe abebbte. „Dann bin ich aufgewacht und dachte, dass ich dich hören würde. Da bin ich sofort hierher gelaufen.“ Ohnfeder lächelte sie dankbar an.


    „Wie konntest du mich hören?“


    „Ich weiß auch nicht. Hören ist vielleicht auch falsch. Ich wusste es einfach.“ Sie zögerte. „Ich glaube es war Emaofhia, der mir gesagt hat, dass ich zu dir kommen soll.“


    „Hör auf, Treureigen. Nicht jetzt. Das kann ich nicht auch noch brauchen. Du musst Grasglanzen holen.“


    „Keine Sorge. Ich bin aus Versehen auf ein paar Pilger getreten“, sie lächelte verschmitzt, fast schon gehässig. „Sie sind sofort losgelaufen.“ Auch auf Ohnfeders Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, wurde aber gleich wieder von einer weiteren Wehe weggewischt.


    Treureigen versuchte weiter beruhigend auf Ohnfeder einzureden. Allerdings wurde es immer schwerer, zu ihr durchzudringen. Die Wehen kamen immer häufiger und ihre Hand tat bald weh von Ohnfeders krampfendem Griff. Glücklicherweise kam Grasglanzen schneller zum Haus, als beide erwartet hatten.


    „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Aber diese Lümmel da draußen sind in hellem Aufruhr.“ Treureigen konnte in ihrer Stimme das schwanken zwischen professioneller Gelassenheit, gerechtem Zorn über die Verzögerung und panischer Aufregung wegen der Geburt der göttlichen Kinder hören. „Ich brauche warmes Wasser, Treureigen.“ Sie gebrauchte sanfte Gewalt, um Treureigens Hand aus Ohnfeders zu lösen. „Ich weiß ja, dass Frau Ohnfeder es nicht gerne hört, aber Emaofhia wird über sie wachen.“


    „Warum sagst du das dann gerade jetzt.“


    „Ich bin mir sicher, dass er mich geweckt hat.“ Treureigen wusste, was sie meinte und nickte nur. Sie verließ die Schlafkammer und begann die Glut zu schüren, nachdem sie einen der Gläubigen, die schüchtern in der offenen Tür standen, zum Wasserholen geschickt hatte. Alles andere lag schon seit Tagen bereit. Schüsseln waren geschrubbt, Leinentücher, von Nachbarn geliehen und von Pilgern gespendet, geplättet und ordentlich gefaltet, Babykleidung bereitgelegt, Binden gewaschen, Wiegen an der Wand aufgereiht.


    Treureigen überlegte die ganze Zeit über, was sie alles vergessen haben könnte. Alle Aleneshi der Umgebung wussten, von Ohnfeders Kindern. Mehrere Frauen warteten auf die Nachricht, um im Zweifelsfall ihren Dienst als Amme antreten zu können. Selbst unter den Zurückgebliebenen – sie schalt sich, weil sie sie immer noch so nannte – wollten einige junge Mütter Ohnfeder zur Hilfe kommen, wenn auch nur im Schutz der Nacht. Einer der großen Bauern, Hebelschmied Feldzieher ausgerechnet, hatte versprochen, mehrere seiner Lohnarbeiter als Wachen zu schicken. Wer hätte es gedacht bei den ständigen Streitigkeiten in deren Mittelpunkt der Grobschlächtige Mann immer wieder stand.


    Ein Wassereimer wurde an der Tür abgestellt und Treureigen füllte den Topf. Es würde eine Weile dauern, bis es warm genug war. Sie würden jedoch mehr als diesen einen Eimer benötigen. Also schickte sie erneut einige der Wartenden los, um weitere zu füllen und auch Holz zu holen. Zusätzlich schickte sie weitere Boten los, die alle Gehöfte der Nachbarschaft benachrichtigen sollten. Bei sechs Kindern würden sie mehr Hände benötigen, und alle hatten sich angeboten zu helfen. Von einigen hatte Treureigen Ohnfeder nicht einmal etwas erzählt, da sie nicht mit allen ihrer Nachbarn auf bestem Fuß stand.


    Dann schloss sie die Tür, um die Kälte draußen zu halten. Ein letzter Blick nach draußen zeigte ihr, dass inzwischen wohl alle Gläubigen wach waren und sich um magere Feuer scharrten. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, wie es erst vor Ohnfeders Haus zugehen würde, wenn die Kinder auf der Welt waren.


    Derzeit konnte sie nicht viel tun, also ging sie zurück in die Kammer um Grasglanzen beistehen zu können.


    Einen Moment lang dachte Treureigen schon, es wäre alles vorbei, weil Ohnfeder so still geworden war. Sie stellte jedoch schnell fest, dass ihre Freundin zu schweben schien. Einige Frauen hatten dieses Glück bei einer Geburt. Sie wurden ruhig und ein wenig abwesend, als wenn sie nicht ganz wach wären. Grasglanzen hatte ihnen davon erzählt. Sie hatte berichtet, dass einige Mütter sich anschließend nicht einmal mehr richtig an die Geburt erinnern konnten, während der Niederkunft jedoch auf jede Anweisung reagierten, die die Hebamme ihnen gab.


    Als Treureigen das nächste Mal die Tür öffnete, konnte sie die ersten Strahlen der Sonne über die Berge blinzeln sehen. Zwei Nachbarsfrauen waren eingetroffen, nachdem die Boten sie geweckt hatten.


    „Wir sind so schnell gekommen, wie uns unser Füße getragen haben. Wie steht es denn?“ Moosweihe war eine Plappertasche. Überall wo sie ging und stand verbreitete sie eine Wolke aus Worten um sich. Es fiel oft schwer, selbst ein Wort einzuwerfen, und sie zum Schweigen zu bringen war nahezu unmöglich, außer man nahm in Kauf, dass man sie beleidigte. Und das war das letzte, was man wollte, wenn man weiterhin die neusten Nachrichten, den neusten Klatsch der Umgebung hören wollte. Wie sie selbst davon erfuhr blieb Treureigen auf immer ein Rätsel, denn wer sollte ihr etwas erzählen, wenn man niemals zu Wort kam.


    Sie besaß jedoch genug Verstand, um auf Antworten zu warten und sich respektvoll in fremden Häusern zu verhalten.


    „Schön, dass ihr gekommen seid, kommt herein. Grasglanzen sitzt bei ihr. Es geht voran.“


    „Das ist bestens. Hast du schon gefrühstückt? Ich hab eine Kleinigkeit mitgebracht. Und Liebmandel hat eine Suppe vorbereitet.“ Moosweihe stellte ihren Korb auf den Tisch und begann ein Brot, Käse, Butter und Milch zu verteilen. Liebmandel, mit der Treureigen die Gottesschule einmal in der Woche besucht hatte, setzte den großen Topf, den sie mitgebracht hatte, neben der Feuerstelle ab. Sie lächelte ihre alte Freundin etwas verschämt an. Treureigen kannte den Topf. Dass sie ihn mitgebracht hatte bedeutete, dass ihr Mann heute kein Essen bekommen würde.


    Während Moosweihe weiter leise aber beständig erzählte, schmierte Treureigen sich eine Scheibe Brot und ging Grasglanzen ablösen, damit auch diese sich den Bauch füllen konnte. Ohnfeder brachte sie etwas Milch, die sie ihr mühsam einflößte.


    Auf diese Weise vergingen Morgen und Vormittag. Andere Frauen kamen und füllten ihre Runde auf. Sie wechselten sich an Ohnfeders Seite ab, aßen, tranken, schwatzten und räumten auf. Manchmal ging eine hinaus und kämpfte sich wenig später wieder hinein, um den Gläubigen zu entkommen.


    Kurz nach dem Mittag kamen auch Feldziehers Jungs und machten den Pilgern, die um das Haus herumlungerten, Dampf unter den Hintern, ließen sich aber auch gelegentlich mit Essen bestechen, dass die Leute auf Ohnfeders Hof kochten.


    Etwa zu dieser Zeit begann die letzte Phase der Geburt. Grasglanzen rief Treureigen zu sich und plötzlich war es mit der Gemütlichkeit, die die Frauen in der Stube geteilt hatten, vorbei. Wieder konnte Treureigen eine Mischung aus Gefühlen bei der Hebamme beobachten. Sie hatte bereits so viele Geburten begleitet und Kinder auf die Welt gebracht, dass sie eine gewisse Routine und Gelassenheit besaß. Aleneshi-Frauen gingen jedoch so gut wie nie mit mehr als einem Kind schwanger. Sechs Kinder bedeute so nicht nur sechs Mal ein kleines Bündel aus der Mutter in die Welt zu befördern, sondern auch Schwierigkeiten, von denen Grasglanzen nicht einmal geträumt hatte. Was ihr jedoch am meisten Sorgen machte, war die Mutter. Sie konnte sich nicht vorstellen, woher Ohnfeder die Kraft nehmen sollte, diese Strapazen durchzustehen.


    „Treureigen, am besten hältst du ihre Hand und sprichst mit ihr.“ Die jüngere nickte und kniete sich neben das Bett.


    „Ihr anderen haltet das Messer bereit; und Faden; und Tücher. Alles halt. Liegt ja alles da.“ Grasglanzen wedelte in die ungefähre Richtung des Tuchstapels. „Es kann jetzt jeden Augenblick losgehen.“


    Natürlich war Treureigen schon bei Geburten dabei gewesen, daher wusste sie, dass Grasglanzen damit nicht meinte, dass die Kinder jetzt einfach so herausflutschen würden. Was sie hatte sagen wollen war, dass jetzt der Kampf begann, dass Ohnfeder jetzt ihre ganze Kraft benötigen würde, um die nächsten Stunden zu überstehen. Jetzt ging es um Leben und Tod.


    Die Hebamme gab einer der Frauen mehrere Beutel mit Kräutern mit klaren Anweisungen, was damit zu geschehen hatte. Sie hatte gerade noch genügend Zeit, ihren Medizinbeutel wieder zu schließen und in eine Ecke aus dem Weg zu legen, als Ohnfeder wieder zu Stöhnen begann.


    Das erste Kind kam leicht auf die Welt. Grasglanzen durchschnitt die Nabelschnur und gab es an Moosweihe, die es wusch und warm einschnürte. Allen viel sofort auf, wie feingliedrig das Kind war, nicht schwächlich dennoch zart. Und es hatte einen dünnen Flaum auf dem Kopf, etwas ganz seltenes bei Aleneshibabys, besaßen doch auch die Erwachsenen kaum Haare.


    Auch das zweite Kind kam noch mit einer gewissen Leichtigkeit aus dem Mutterleib, ebenso zart wie sein Bruder, ebensolchen Flaum auf dem Kopf. So ähnlich die Kinder sich aber auch waren, jedes brauchte länger aus dem Mutterleib. Der Weg stand offen, aber die Mutter verlor die Kraft. Nach jedem Kind flößte Treureigen ihrer Freundin einen der Tränke gebraut aus den Kräutern der Hebamme ein. Ohnfeder verlor danach für einen Augenblick ihre Blässe, lächelte sogar einmal Müde. Grasglanzen ließ ihr diese Augenblicke der Erholung, in der Hoffnung, dass sie genügend Kraft für die nächste Anstrengung sammeln würde.


    Nach dem vierten gesunden Kind fiel Ohnfeder in Ohnmacht. Treureigen war kurz davor in Panik zu geraten, die Hebamme holte jedoch eine kleine Dose mit einer Paste hervor und hielt sie der Frau unter die Nase. Ohnfeder zuckte zurück in die wache Welt und rümpfte die Nase, sagte aber keinen Ton. Erst jetzt wurde sich Treureigen des Gemurmels außerhalb des Hauses bewusst. Sie hatte es wohl die ganze Zeit über gehört, es aber nicht beachtet, wie sie auch kaum noch die Frauen im Haus wahrgenommen hatte. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie die Worte verstand, bis sie begriff, dass die Gläubigen dort draußen bereits seit Ohnfeder zu schreien aufgehört hatte, beten mussten. Sie war gerührt, hoffte aber, dass Ohnfeder es nicht hörte.


    Über acht Stunden, nachdem die Hebamme das Haus betreten hatte, legten die Frauen das sechste Kind in eine Wiege. Inzwischen waren die ersten von ihnen bereits wieder gegangen und hatten damit Müttern mit ihren Neugeborenen Platz gemacht. Sie stillten abwechselnd die eigenen Kinder und die Ohnfeders. Dafür wurden sie reichlich von den anderen Frauen mit dem besten bewirtet, was sie an Essen aufbieten konnten. War es ursprünglich eine laute und gesellige Runde gewesen, waren inzwischen alle verstummt oder flüsterten wenn sie denn unbedingt etwas besprechen mussten.


    Ohnfeder war, sobald das letzte Kind aus ihr herausgekommen war, in einen tiefen, erschöpften Schlaf gefallen. Grasglanzen hatte sich sofort zu den Babys begeben und angefangen, sie zu untersuchen. Treureigen hatte mit Liebmandels Hilfe das Bett unter Ohnfeder neu bezogen, nicht ganz leicht in der engen Kammer mit der erschöpften Frau darauf, aber nichts im Vergleich zu den Geburten, bei denen die Hebamme an diesem Ort geholfen hatte. Anschließend wusch Treureigen die immer noch schlafende Ohnfeder mit einem Lappen und warmem Wasser die Körperteile, an die sie heran kam. Nicht die beste Reihenfolge, aber wie schmutzig ihre Freundin war, hatte sie erst wahrgenommen, als sie ihr das Gesicht abwischen wollte.


    Zu guter Letzt stellte sie sich einen Hocker neben das Bett. Sie wollte über ihre Freundin wachen, schlief aber allzu schnell ein, Ohnfeders Hand in der ihren.


    *


    „Nur mein Vater nennt mich Reigerin, Wohlerwürden.“ Die Stimme des Mädchens klang schüchtern, Owithir konnte aber auch den Trotz in ihr spüren.


    „Nicht einmal euer Priester? Und wie nennen dich alle anderen?“


    „Reig.“


    „Gut Reig. Du musst trotzdem Wasser holen, wenn du etwas essen möchtest.“


    Das Mädchen nahm die Wasserbeutel und stapfte zum nahegelegenen Bach. Vermutlich hatte sie sich das freie Leben auf der Wanderschaft, fern des Bauernhofs ein wenig anders vorgestellt, weniger mit alltäglicher Arbeit gefüllt.


    Bisher hatte Reig sie nicht behindert, auch wenn Owithirs Bataga jetzt mehr Last tragen musste. Aber das Bataga war so viel kräftiger und größer als die Ges der Söldner, so dass das Gewicht des Mädchens kaum von Bedeutung war. Ein größeres Problem war die Stimmung der Söldner. Sie hatten es ihrem Anführer noch lange übel genommen, dass er ohne ihr Einverständnis oder ihren Schutz in den Wald gegangen war. Sie hatten kaum noch ein Wort mit ihm gewechselt, nur noch die nötigsten Tätigkeiten ausgeführt. Auch das Mädchen hatte unter dieser Ablehnung leiden müssen. Sie hatten sie kaum angesehen, ihr den Weg verstellt, ihr weder vom Bataga geholfen noch sie darauf gesetzt. Am schmerzhafteste waren aber wohl die Gespräche der Wächter gewesen, die sie in ihrem Beisein über sie geführt hatten.


    Aber mit der Zeit hatten sie sich beruhigt weil Owithir ruhig geblieben war. Er hatte ihre Wut nicht weiter angestachelt und sie hatten wohl die Lust verloren. Damit besserte sich auch Reigs Los. Zuerst schickten die Männer sie nur Holz oder Wasser holen. Innerhalb von zwei Tagen nach dem Ende des Schweigens war sie jedoch schon zu einer Art Glücksbringer geworden. Jetzt war es an Owithir, das Mädchen arbeiten zu lassen, damit sie sich nicht daran gewöhnte, alles geschenkt zu bekommen.


    


    „Was macht ihr, wenn ihr die Hexen fangt, Wohlehrwürden?“


    Owithir saß noch am Feuer und leistete Tafgen Gesellschaft, der die erste Wache gezogen hatte. Reigerin lag neben ihm, so nah am Feuer, wie es ging, in zwei Decken eingewickelt. Eigentlich hätte sie schlafen sollen. Aber es hatte sich in den letzten Nächten bereits gezeigt, dass sie unruhig schlief und sich immer wieder mitten in der Nacht jemanden suchte, an den sie sich kuscheln konnte, und die Männer ließen es geschehen. Sie achteten sehr darauf, sie nicht zu berühren und wagten am nächsten Morgen kaum, einander anzusehen.


    „Wir töten sie.“ Tafgen kam Owithir mit einer Antwort zuvor. Nach einer Pause, die Owithir bewusst machte, dass es Reig schwer fiel, dies zu verdauen, sah er sich genötigt, ihr die Zusammenhänge zu erklären.


    „Ich hab dir doch erzählt, dass die beiden, die wir verfolgen, Dämonenbeschwörer sind. Sie haben mit ihrem gotteslästerlichen Tun drei ehrwürdige Priester und mehrere Soldaten getötet. Wenn wir sie nicht finden, werden sie noch mehr Menschen töten. Und wir haben leider keine Möglichkeit ihre Magie zu bannen. Deswegen müssen wir sie töten.“


    „Wieso haben sie sie getötet?“ Reigs Worte klangen immer müder.


    „So ’ne Frage kann auch nur ein Kind stellen? Weil sie Dämonenanhänger sind.“ Owithir lag eine ähnliche Antwort auf der Zunge. Es war so einfach, die Schwarzmagier als ihre unversöhnlichen Gegner zu sehen. Schließlich war er als Priester für das Heil der Seelen aller Menschen verantwortlich. Und wenn die Magier seinen und alle anderen Orden bekämpften, bedeutete dies doch, dass sie gegen das Seelenheil kämpfen mussten. Als er jedoch diese Worte, die in ihrer Bedeutung auch aus seinem Mund hätten stammen können, von Tafgen ausgesprochen hörte, musste er an die vielen Stunden in den Verliesen denken. An die vielen Gefangenen, die er dort verhört hatte. All die Häretiker, Ungläubigen und Dämonenanbeter, deren Leben er dort herausgeschält hatte, waren fast nie wirklich böse gewesen. Sie waren Sünder, deswegen waren sie dort, deswegen war es wichtig und gerecht, dass er, Owithir, die Wahrheit von ihnen erfuhr.


    Trotzdem klangen Tafgens Worte falsch. Nicht nur in Owithirs Ohren, sondern auch in seinem Bauch, wie man in seinem Orden sagte.


    Was hätte er Reig auf ihre letzte Frage antworten müssen, wenn er ehrlich gewesen wäre? Dass er und seine Brüder das Versteck der Hexer angegriffen hatten, weil sich dort Magier befanden, die ohne mit der Wimper zu zucken Priester getötet hatten? Dass bei dem Kampf, zu dem es dabei gekommen war, nicht nur seine Brüder, sondern auch Kameraden der Wächter getötet worden waren, wie es zu oft geschah, wie es geschehen musste, wenn man gegen einen mächtigen Feind ins Feld zog?


    Konnte er den beiden ihr Entkommenen vorwerfen, oder dass sie ihre Heimat verteidigt hatten? Konnte er ihnen vorwerfen, dass sie nun vor ihm flohen?


    Andererseits: Konnte er ihnen verzeihen, dass sie Traldanka, den unschuldigsten Priester, dem Owithir jemals begegnet war, getötet hatten?


    Er merkte, wie müde er sein musste, wenn er damit begann, die Grundsätze seines Glaubens in Frage zu stellen. Er versuchte die Gedanken zu verwerfen, etwas ließ ihn jedoch nicht los: Tafgen hatte gesagt, dass nur ein Kind eine solche Frage stellen konnte. Konnten sie es jedoch nur, weil sie zu dumm waren, oder weil sie noch nicht zu sehr in ihren Gedankengängen festgefahren waren? Schließlich galten Kinder den meisten Göttern als besonders gesegnet, rein und unschuldig. Und etwas musste dran sein, denn die Priester von Sonne und Schwert befragten gerne die Kinder, wenn die Eltern uneinsichtig waren.


    Owithir schlief diese Nacht sehr unruhig und war nicht froh darum, dass Reig diesmal zu ihm unter die Decke schlüpfte.


    


    Als er erwachte, war Reig längst aufgestanden und hatte sein Frühstück bereitet. Sie hatte diese Aufgabe aus seinen Händen gerissen und er war sich nicht ganz sicher, warum. Vermutlich, um ihm ihre Dankbarkeit auszudrücken. Er dachte nicht weiter darüber nach, denn noch immer hingen ihm die Gedanken des Vorabends nach. Er war sich sicher, dass er das richtige tat. Alles, was er gelernt hatte, alles, was seine Kirche lehrte, bestärkte ihn darin: Magie war böse, sie stammte von den Oulo-Dämonen. Mehr brauchte man als Gläubiger nicht zu wissen. Er wusste jedoch mehr. Er wusste, dass es auch unter den Priestern wirklich schlechte Menschen gab, denen ihre Macht wichtiger war als ihr Glaube. Er wusste, dass die Götter ihren Dienern gelegentlich eine Gnade zu Teil werden ließen, die nur in ihren Zielen von den dämonischen Kräften zu unterscheiden waren. Und vor allem wusste er, dass er nicht die Weisung der Hierarchie ignorieren konnte, ohne ernste Konsequenzen dafür zu erwarten.


    Was er nicht wusste, war, wie er diese Gedanken auflösen sollte, diesen Zweifel, den ein Mädchen in ihm zu Tage gefördert hatte. Er zweifelte nicht daran, dass jedoch der Samen dieses Zweifels bereits in ihm gelegen hatte, wie das Unkraut, welches den Bauern ihre Frucht zerstörte.


    Owithir begann zu beten. Er betete um Klarheit im Glauben, um Ruhe im Geist, um den Sieg über seine Zweifel und über die Ungläubigen. Er fand Trost im Gebet, wenigstens für diesen Augenblick. Später war er sich nicht sicher, ob ihn damals die Götter erhört hatten, denn zu viel von dem, was er erbeten hatte, sollte ihm gewährt werden, wenn auch nicht auf die Weise, die er sich vorgestellt hatte.


    Als sie sich wieder auf den Weg machten, begann Owithir seine Männer anzutreiben. Er hatte die letzten Tage ruhiger angehen lassen. Er war noch zu müde gewesen von der Suche nach Reigerin und wollte das Kind auch an die Reise gewöhnen, jetzt galt es jedoch, die verlorene Zeit aufzuholen.


    Es fiel ihm leicht der Spur zu folgen. Sie war so deutlich zu sehen, wie lange nicht mehr, gerade so, als würden sie die Dämonenbeschwörer einholen. Und im Laufe des Tages verstärkte sich sein Verdacht. Sie kamen näher. Nicht nur er konnte es sehen. Auch die Wächter fanden jetzt zum ersten Mal wieder Spuren. Sie konnten nicht genau sagen, ob es die Spuren der Hexer waren, aber es waren zwei schnelle Läufer, die entlang der geistigen Spur wanderten. Vor allem jedoch meinte Owithir, sie zu spüren. Er wusste nicht, was es war, dass er spürte. Es war jedoch da, als wenn die Spur nicht nur vor seinen Augen war, sondern auch mit etwas in seinem Innern verbunden war.


    Er fühlte sie und wusste, dass er sie bald einholen würde.


    *


    Pethen erlangte nur langsam das Bewusstsein zurück. Es dauerte eine Weile, bis er seine Umgebung wieder klar erkennen konnte.


    Sie waren immer noch im Stall, jetzt jedoch jeder sitzend an einen Balken gefesselt. Pethen versuchte Gefühl in seine Zunge zu bringen, stellte dabei aber fest, dass man ihm etwas in den Mund gesteckt hatte. Wenn er seinen schmerzenden Kopf ein wenig drehte, konnte er Hylei sehen, der man ihre Kapuze vom Kopf gezogen hatte, so dass ihre feingliedrige Andersartigkeit und ihr wundervolles, unnatürlich glänzendes Haar deutlich sichtbar waren. Jemand hatte ihr auch die Jacke ausgezogen, so dass sie unweigerlich frieren musste. Noch war sie jedoch betäubt und rührte sich nicht. Er war zu benommen, um sich darüber Gedanken zu machen, warum jemand sie geknebelt und gefesselt haben könnte. Er zog an seinen Fesseln, in der Hoffnung, sie zerreißen zu können, was natürlich hoffnungslos war. Anschließend versuchte er aufzustehen, die Fesseln waren jedoch zu eng, so dass er nur seinen Rücken ein wenig aufschrammte. Gerade als er den Entschluss fasste, erst einmal zur Ruhe zu kommen, um seine Gedanken ordnen zu können, sah er mit seinem inneren Auge die Tür hinter sich aufgehen und einige Leute den Stall betreten. Er konnte Naebaes und seinen Sohn sehen. Auch der Vetter war dabei. Als nächstes kamen ein paar Männer, die Pethen noch nicht gesehen hatte, vermutlich weitere Gäste. Der Gastwirt folgte als nächstes. Er hatte sie begrüßt, als sie an diesem Ort eingetroffen waren. Als letztes betraten die beiden Söldner den Raum und schlossen das Tor hinter sich. Eine Welle des Hasses schlug ihm von den Männern entgegen und ließ seinen Magen zusammenkrampfen. Ein wenig erbrochenes sammelte sich in seinem Rachen und er unterdrückte es so gut es ging, denn er fürchtete, ersticken zu müssen, wenn er sich übergab und sich sein Mageninhalt in seiner Kehle sammelte.


    Die Männer bauten sich um ihre beiden Gefangenen auf. Pethen konnte nur verschwommen mit seinen Augen sehen, war sich aber sicher, dass Naebaes grinste. Er konnte nicht sehen, dass es kein nettes Grinsen war, aber er konnte es spüren.


    „Es ist gut, dass mein Sohn euch beobachtet hat. Sonst hätten wir nie eure böswillige Täuschung erkannt.“


    Pethen hätte gerne etwas darauf geantwortet, aber selbst ohne den Knebel wäre ihm nichts eingefallen. Stattdessen schüttelte er den Kopf, soweit es mit den Kopfschmerzen möglich war.


    „Eure häretischen Machenschaften enden hier.“ Naebaes blickte zu Hylei hinüber, die sich zu regen begann. „kümmere dich um sie.“ Er winkte Iosimel, der zu seinem größeren Partner blickte. „Los, bevor sie aufwacht.“ Für einen Augenblick verlor der alte Mann seine überlegene Ruhe und greinte den Söldner an. Iosimel ging zu Hylei hinüber und schlug ihr gegen den Kopf. Es gefiel ihm nicht, eine wehrlose Frau zu schlagen, so viel spürte Pethen.


    Von draußen konnte man Menschen arbeiten hören. Naebaes wandte sich wieder Pethen zu: „Eure Seelen werden morgen vom Feuer gereinigt werden.“ Mit einer weitausholenden Handbewegung deutete er in Richtung der Geräusche. Damit schritt er aus dem Stall und zog die anderen Leute hinter sich her, nicht ohne dass der eine oder andere Hylei oder Pethen anspuckte. Nur die beiden Söldner blieben zurück. Iosimel stellte sich neben Hylei und Bakoln positionierte sich am Tor. Gelegentlich gab der Kleinere dem Feenling einen Schlag gegen den Kopf sobald sie sich zu bewegen begann. Pethen zuckte jedes Mal zusammen, wenn er die Bewegung des Kopfes sah.


    Er versuchte sich zu konzentrieren, aber seine Gedanken wurden immer wieder von den Geräuschen gestört, die ihre Henker vor dem Stall verursachten. Inzwischen hatten sie offensichtlich einen Pfahl aufgestellt, denn er konnte hören, wie Dinge über die Erde geschleift und anscheinend auch Holzscheite auf einen Haufen gestapelt wurden.


    Dann waren da noch die beiden Söldner, die ihn ablenkten, nicht nur mit den regelmäßigen Schlägen, die sie Hylei zufügten. Allein ihre Anwesenheit beängstigte ihn so sehr, dass er sein Zittern kaum unter Kontrolle bringen konnte. Er wollte nicht sterben, aber noch viel weniger wollte er, dass Hylei starb. Es war seine Schuld. Man konnte es nicht anders sehen. Hylei hatte nie mit den Pilgern zusammenreisen wollen. Er hatte sie überredet. Er hatte die Verhandlungen geführt. Es wäre jetzt an ihm gewesen, sie hier herauszuholen. Aber wie sollte er die beiden Krieger überwinden? Er konnte ja noch nicht einmal seine Fesseln lösen.


    Hylei hätte vermutlich mit ein wenig Feuermagie die Fesseln verbrannt, die beiden Männer mit Wasserstrahlen betäubt – sie war immer noch am sichersten mit Wasser – und wäre durch ein herausgebrochenes Brett in der Rückwand geflohen. Sie war so viel Tatkräftiger als er. Sie konnte wirklich in einem Kampf bestehen. Ohne sie wäre er schon lange tot.


    Seine Gedanken drehten sich. Es war ihm nicht möglich, einen von ihnen zu fassen. Er hatte einfach so furchtbare Angst. Alles war Angst, nur Angst.


    Und da war der eine Gedanke, der zu ihm durchdrang, etwas, dass er versprochen hatte, etwas, dass mit Angst zu tun hatte. Er versuchte sich daran festzuhalten. Angst war kein guter Ratgeber, aber irgendetwas war mit der Angst, das ihm helfen konnte.


    Plötzlich traf es ihn. Er war ein Idiot. Plötzlich wusste er wieder, warum sie Hylei immer wieder bewusstlos schlugen. Wie dumm er doch war. Sie hielten sie nicht nur für einen Feenling, sondern auch für eine Magierin. Kein abwegiger Gedanke für Pilger, die von der Kirche vermutlich nichts anderes gelernt hatten. Pethen erinnerte sich düster daran, dass die meisten Halbmenschen generell als Dämonenanbeter betrachtet wurden. Es war also kein großer gedanklicher Sprung von dem Feenling zur einer Dämonenbeschwörerin. Hinzu kam, dass sie hübsch war. Pethen wusste es selbst, auch wenn Hylei sich niemals um ihr Äußeres kümmerte. Komisch, wie sein Verstand sich gerade erdete und wieder in gerade Bahnen geriet. Er verstand jetzt, dass ihre Schönheit sie in den Augen der Gläubigen nur noch mehr dämonisiert hatte. Sie fürchteten, dass Hylei sie verführen konnte. Deswegen musste sie betäubt bleiben. Und deswegen brauchte er keine weiteren Schläge ertragen. Denn so viel wusste jeder über Magier, dass sie sprechen mussten, dass sie ihre Hände bewegten. Gefesselt und Geknebelt war er darum keine Gefahr mehr.


    Was sie nicht wissen konnten, was ja nicht einmal seine Meister geahnt hatten, war, dass ihn die zweite Magie durchfloss. Er sah, ohne zu sprechen, er versprühte seine Gefühle, ohne einen Finger zu rühren. Er hatte zwar immer auch mit seinen Händen gezeigt, um seinen Schild zu heben, aber wenn er darüber nachdachte, brauchte er vermutlich nicht einmal das.


    Er wurde ruhig. Hätte er nicht gleichzeitig so viel Angst gehabt, hätte er vermutlich gelacht. Wie schnell er doch durch die Verwirrung zur Klarheit gelangt war. Als erstes galt es, sich umzusehen. Es nützte nichts, wenn sie aus dem Stall flohen, um ihren Henkern in die Arme zu laufen. Mit geschlossenen Augen betrachtete er den Raum, sah die beiden Söldnern, die Tiere, und auf einem Haufen neben dem Tor ihre Säcke und Waffen. Wenigstens etwas.


    Dann zwang er sich, durch die Ritzen der Wand zu blicken. Durch klitzekleine Ritzen. Es war schwer, Er schaffte es nur bei einem einzigen Loch. Sobald er jedoch hindurch gelangt war breitete sich seine Sicht in alle Richtungen aus und er begriff endlich, dass das Holz kein Hindernis darstellte.


    Wie er vermutet hatte, standen die Gäste und ihre Reisegefährten vor den Gebäuden und die rückwärtige Seite waren unbewacht. Insoweit war der Fluchtweg vorgegeben. Nun musste er überlegen, wie er die beiden Söldner überwinden konnte. Seine eigene Angst hinauszusenden war sein erster Gedanke. Er wusste, wie er es machen musste, und Angst zum Teilen hatte er zur Genüge. Ihn selbst würde vermutlich ein solcher Angriff lähmen, Hylei jedoch war nach kurzer Zeit wütend geworden. Selbst wenn er die beiden Wachen auf diese Weise für einen Augenblick beschäftigte, sie waren Krieger und er musste befürchten, dass er anschließend in mehr Schwierigkeiten steckte, als er alleine bewältigen konnte.


    Vielleicht konnte er sie mit einem Schild fixieren. Oder vielmehr mit zwei Schilden. Aber selbst wenn es ihm gelang, zwei Schilde gleichzeitig zu halten, konnten sie doch immer noch um Hilfe rufen.


    Das einzige, was übrig blieb, war rohe Gewalt. Entweder er schleuderte sie durch den Raum, was Lärm verursachen würde, oder er durchbohrte sie mit einem zugespitzten Schild. Dann musste er sie rücksichtslos töten. Schnell und geräuschlos. War er bereit dazu? Konnte er sie einfach töten? Hylei könnte es.


    In diesem Moment sah er, wie die Männer vor dem Stall zurück in die Gaststätte gingen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass keine Frauen unter den Henkern waren. Vielleicht hatten es die Herren ihnen verboten, aber womöglich kamen sie später mit den Männern heraus, wenn die Attraktion begann.


    Bakoln und Iosimel richteten sich auf. Pethen sah es mit immer noch geschlossenen Augen. Sie schienen zu lauschen. Schließlich ging Bakoln zum Tor, öffnete es einen Spalt und suchte längere Zeit die Umgebung ab. Dann schloss er die Tür wieder und nickte seinem Freund zu.


    Er kam zu Pethen und beugte sich zu ihm hinunter. Sein Mund näherte sich dem Ohr seines Gefangenen. „Hör zu“, sein Atem wehte an Pethens Ohr während er die geflüsterten Worte hörte, „ihr habt uns das Leben gerettet. Ich weiß nicht, warum ihr das gemacht hab, aber Io und ich schulden euch was.“ Bakoln richtete sich ein wenig auf, um Pethen ins Gesicht zu sehen. Der Gefangene öffnete die Augen, nachdem er zuerst den Kopf nur mit geschlossenen Augen angehoben hatte.


    „Ich hab‘ keine Ahnung, ob deine Schwester eine Hexe ist oder nicht. Ist mir auch egal. Sie hat uns nichts getan.“ Er blickte zu seinem Freund, der ihm zunickte. „Es gibt sowas wie Ehre.“ Wieder hielt er inne und sah erneut zu Iosimel hinüber, der ihn aufzufordern schien, schneller zu machen. „Ich weiß nicht, warum ich es dir erzähle. Schulden begleicht man einfach. Der alte Wegilos zahlt zu wenig dafür.“ Ein letztes Mal sammelte er sich und sprach dann schneller als zuvor: „Wenn ich dich losmache, will ich keine Scherereien. Nimm sie und flieh in den Wald. Verstanden?“ Pethen nickte, wobei ihm der Kopf erneut schmerzte.


    Bakoln ging hinter den Balken und zerschnitt mit Sägebewegungen das Seil um Pethens Hände. Anschließend lockerte er so viele der anderen Seile, dass sich der junge Mann selbst herauswinden konnte.


    Pethen drückte sich mühsam am Balken hoch. Seine Beine waren taub vom unbequemen sitzen, seine Hände von den Seilen. Seine Arme schmerzten von der ungewohnten Haltung. Er lehnte mit dem Rücken an den Balken und puhlte den Stofffetzen aus seinem Mund. Den Kiefer wieder zu schließen schmerzte. Er fasste ihn mit beiden Händen an und bewegte ihn hin und her. Er wollte sprechen, seine ersten Worte waren jedoch nur Gekrächze.


    In der Zwischenzeit löste Iosimel Hylei von ihren Fesseln. Sie sackte einfach nach vorne. Der Söldner machte sich nicht die Mühe, sie aufzufangen. Pethen wankte zu ihr hinüber und richtete sie wieder auf. Er sah ihr ins Gesicht. Iosimel hatte sich bei seinen Schlägen überwiegend auf ihre linke Gesichtshälfte konzentriert. Die Schwellungen waren noch nicht allzu stark, würden aber in den nächsten Stunden immer weiter zunehmen. Er hoffte, dass er seine Gefährtin wecken können würde. Er durfte kaum hoffen, sie schleppen zu können.


    „Beeilt euch.“ Hinter ihm stand Bakoln mit einem Eimer voll brackigem Wasser. Pethen tränkte Hyleis Knebel in dem Wasser und wrang ihn über ihrem Kopf aus. Er wiederholte den Vorgang noch mehrmals, bis Hylei mühsam den Kopf zu ihm hindrehte und versuchte, die Hand zu heben. Pethen ahnte, was sie versuchen würde. Er legte seine eigene Hand auf die ihre und flüsterte: „Sie lassen uns laufen.“ Er half ihr auf. Iosimel stand schon mit ihren Taschen bereit. Pethen streifte beide über und reichte die Wurfhölzer an Hylei weiter. Er konnte nichts mit ihnen anfangen, wusste jedoch, wie viel ihr an ihnen lag. Mit ihr über der Schulter und ihrem Speer in der anderen Hand humpelten sie auf die Rückwand zu, wo die beiden Söldner ihnen bereits Bretter zur Seite geschoben hatten. Pethen nickte ihnen zu: „Danke.“


    Bakoln schüttelte den Kopf. Als Pethen an ihm vorbeiging und sich mit Hylei durch das Loch drückte, begriff er, was der Söldner alles damit mitteilte, und hoffte, sie würden sich nie wieder begegnen.


    Er blickte nicht zurück, während sie sich von dem Stall entfernten und im Unterholz verschwanden. Er hörte nur, ganz leise, wie die Bretter zurückrutschten und konzentrierte seine Sicht nach vorne. Er wollte so weit wandern, wie er Hylei mit sich zerren konnte. Er hoffte, es würde reichen.


    *


    Die Karavane war in den letzten Tagen weitergewachsen. Der Karawanenführer hatte Tro-ky versichert, dass sie in sechs Tagen Imanahm erreichen würden. Mit dem Tempo, dass Estron und Shaljel für gewöhnlich vorgaben, hätten sie es vermutlich in der Hälfte der Zeit geschafft. Er hatte jedoch nichts dagegen etwas langsamer voranzukommen, abends mit anderen in einem sicheren Lager zusammenzusitzen und sich keine Sorgen darum zu machen, dass man sie entdecken könnte. Es gab zwar immer wieder Herbergen, Aber nur die ersten Händler der Karavane fanden dort Unterkunft. Der Rest baute Abend für Abend das Lager auf. Ihre Gruppe hätte leicht zu den ersten gehören können. Tro-ky hatte kurz darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, in einem Gästezimmer zu schlafen. Aber abgesehen von dem Geld, dass sie dafür hätten bezahlen müssen, und dass sie nicht besaßen, konnte er es sich nicht vorstellen. Ohne dass sie darüber sprechen mussten, wusste er dass es den anderen ähnlich ging. Vermutlich würden sie sich spätestens in der Stadt etwas suchen müssen, aber bis dahin blieben sie ihren stinkigen, versifften Decken treu. Tro-ky musste Lachen.


    Eine weitere Nacht verlief ereignislos, wenn man von den paar Besuchern ihres Lagers absah, die immer kamen, wenn neue Händler zur Karawane gestoßen waren. Streiter sprach sich rum und die Lehrlinge und Gesellen konnten meist ihre Neugier auf den Chuor nicht unterdrücken. Mehr war es jedoch auch nie. Sobald sie Streiter in seiner vollen Größe gesehen hatten, waren sie für gewöhnlich bereits wieder auf dem Rückweg zu ihren Meistern. Bisher hatten sich nur zwei in der ganzen Zeit zu ihnen gewagt, um sich mit ihnen zu unterhalten, und das war gleich zu Beginn gewesen. Auch wenn sie sich wohl für den Chuor interessiert hatten, war es am Ende doch Estron gewesen, der das Gespräch geführt hatte.


    Der Morgen kam mit dem üblichen Lärm. Shaljel war wie immer als erster Wach, wenn er überhaupt geschlafen hatte. Kam-ma hatte ihn eines Nachts beobachtet, als es an ihr gewesen war, die Wache zu halten. Sie hatte ihn zuerst nur von der linken Seite aus gesehen. Obwohl er ganz ruhig gelegen hatte, war sein Auge die ganze Zeit über offen geblieben. Bei anderen hätte sie vielleicht auf die Atmung geachtet, Shaljel jedoch atmete selbst nach einem langen Marsch kaum mehr als sie, wenn sie am Einschlafen war. Irgendwann war sie aufgestanden, um ein wenig wärme in die Glieder zurückzubringen. Sie war einmal ums Lager gegangen und hatte dabei gesehen, dass Shaljels anderes Auge geschlossen gewesen war. Es hatte noch einige Nächte gedauert, bis Kam-ma sich vollständig sicher gewesen war, aber Shaljel behielt tatsächlich immer ein Auge offen, mal das eine, mal das andere. Als sie Streiter danach gefragt hatte, hatte er nur die Schultern gezuckt und gesagt: „Ärr ist Shalshel.“


    Es war erstaunlich, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatten, dass Shaljel kein Aleneshi mehr war. Schwerer war ihnen allen wohl gefallen, sich daran zu gewöhnen, dass dieser menschliche Körper sich nicht wirklich wie ein Mensch verhielt. Er ging wie ein Mensch, er saß wie ein Mensch, er sprach wie ein Mensch. Aber alles, was er tat, war immer ein wenig anders. Seine Schritte hüpften, sein Atmen kam zu selten, seine Stimme überschlug sich. Wenn er sich setzte hatte er oft kaum den Boden berührt, da stand er bereits wieder, schneller als Kam-ma es für möglich gehalten hätte. Das seltsame dabei war, dass er sich nicht anders verhielt als früher, als er noch wie ein Aleneshi ausgesehen hatte. Es war ihr nur nie so aufgefallen, vermutlich, weil sie nicht gewusst hatte, wie sich ein Aleneshi verhalten sollte. Bei einem Menschen wirkte es auf jeden Fall verwirrend und sie bemerkte oft, dass es anderen genau so ging. Sie sah es an den verwirrten Gesichtern, die dem Gestaltwandler zugewendet wurden.


    Zum Glück war Shaljel jedoch jemand, dem es leicht fiel, Freunde zu machen, so dass alle über seine Andersartigkeit, die sie an nichts wirklich festmachen konnten, hinwegsahen. Er war sogar beliebt, die Menschen hörten ihn gerne seine Geschichten erzählen, die sie meist für erstunken und erlogen halten mussten, von denen Kam-ma aber annahm, dass sie wohl alle wahr waren. Sie vertrauten ihm, denn er machte ihnen die Reise leichter und sie dankten ihm regelmäßig mit ein paar Nahrungsmitteln, die die Grundlage ihres Frühstücks bildeten, wie auch an diesem Morgen.


    Streiter führte bei den Märschen jetzt die Gruppe an. Sie hielten sich in der Mitte der Karavane und versuchten zusammenzubleiben. Nur Tro-ky ging regelmäßig durch die Karavane, manchmal den ganzen Tag. Der große Chuor blieb still, aber das ließ ihm mehr Zeit zum Beobachten. Was er beobachtete, war, dass Kam-ma sich an ihn band, dass Tro-ky deswegen traurig war, anscheinend aber Freude in den Gesprächen mit den Menschen um ihn herum fand. Er beobachtete, dass Estron hingegen einen Teil seiner Freude verloren hatte, seitdem er dem Gott der Aleneshi begegnet war, und dass Shaljel unruhiger wurde, je näher sie der Stadt kamen. Streiter kannte nicht den gesamten Plan, aber genug von ihm, um ihn zu verstehen. Es würde zu Kämpfen kommen, langen, brutalen Kämpfen, einem Krieg. Früher, als er noch nicht die Waffe eines fremden an sich genommen hatte, als er sich noch selbst als Chuor betrachtet hatte, hatte er den Kampf als den Sinn seines Lebens betrachtet, obwohl er noch niemals an einem Teilgenommen hatte. Dann war sein erster Kampf gekommen und seine Verbannung. Seitdem hatte er mehr kämpfen müssen, als ihm lieb war. Zuerst, um zu überleben, später, weil Shaljel ihn trainierte. Er fand nicht einmal mehr an den Scheinkämpfen gefallen. Er wusste, dass er inzwischen ein passabler Krieger war. Shaljel lobte ihn nur selten, aber von dem, was er von Wachen und Söldnern gesehen hatte, denen sie auf ihren Wanderungen begegnet waren, konnte er schließen, dass er sie hätte besiegen können. Nur wollte er nicht mehr kämpfen. Wenn man ihn aber gefragt hätte, was er denn wollte, hätte er geschwiegen. Es wäre sinnlos gewesen, diesen unerfüllbaren Wunsch auszusprechen.


    Ohne einen Wunsch, ohne ein eigenes Ziel, folgte er weiter den Wünschen seines Lehrers und tat das, was er kannte, das, was er wirklich beherrschte. Leider war das, was er beherrschte, nichts, was er beherrschen wollte. Nicht mehr.


    Und so blieb er bei seinen Freunden, auch wenn er fürchtete, dass nichts Gutes daraus entstehen würde. Vor allem für Kam-ma, denn gleichgültig, wohin ihr Weg sie schließlich führen würde, sie würde ihr Glück nicht dort finden, wohin sie ihn begleitete.


    Der Karawanenführer nahm weder auf die Schlafgewohnheiten seiner Mitreisenden Rücksicht noch auf ihre Wünsche nach einem ausgiebigen Frühstück. Die meisten waren seinen oder einen ähnlichen Rhythmus gewöhnt, aber einige schimpften selbst noch nach einer Woche. Shaljel sorgte jedoch dafür, dass seine Gefährten rechtzeitig bereit waren und half sogar anderen beim abbrechen ihrer Zelte. Estron hingegen hielt sich scheinbar zurück. Wo Shaljel auftauchte zog er gleich die Aufmerksamkeit von fünf oder zehn Menschen auf sich. Der Keinhäuser hingegen sprach mit einzelnen. Warum er gerade mit diesen und nicht mit anderen sprach, hätte keiner seiner Gefährten zu sagen vermocht, mit Ausnahme von Tro-ky, der in den Gesprächspartnern etwas zu erkennen meinte, dass sie offen für Estrons Worte machte. Deswegen blieb er auch oft in der Nähe seines Meisters, wenn dieser jemand Neuen gefunden hatte. Estron wusste, dass sein Schüler jedoch nicht lange dem Gespräch folgen würde, denn er hatte es bereits zu oft gehört, auf die eine oder andere Art. Er verstand ihn. Es war nicht, dass der Keinhäuser falsches sagte, aber auch die Wahrheit kann ermüdend sein, wenn man immer wieder hörte, wie jemand von ihr überzeugt werden musste.


    Estron fühlte sich nicht ganz wohl mit dem, was er tat. Früher war er von Ort zu Ort gezogen und hatte mit denen gesprochen, die mit ihm sprechen wollten. Er hatte sich ihren Themen gefügt. Wenn er damals Menschen davon überzeugt hatte, dass der Weg des Glaubens, den die Tempel vertraten, nicht der einzige war, dann war es eine erfreuliche Nebenerscheinung gewesen. Jetzt hingegen arbeitete er aktiv darauf hin, seine Gesprächspartner auf seine Seite zu ziehen. Er wusste, dass er Recht hatte, deswegen fühlte es sich jedoch nicht besser an.


    Utan, der Mann, mit dem Tro-ky seinen Meister an diesem Vormittag zusammen sah, war ein einfacher aber ehrlicher Viehtreiber. Er verstand nicht viel von Politik und Religion, nur so viel, wie ein Viehtreiber verstehen musste. Aber er hatte gesehen, wie die Priester von Sonne und Schwert einige seiner Freunde von ihren Gehöften gezerrt hatten. Er wusste nicht, warum man sie geholt hatte. Er wusste nur, dass sie auch nach fünf Jahren nicht zurückgekehrt waren. Und während er die Tiere gehütet und getrieben hatte, waren seine Gedanken auf Wanderschaft gegangen und mit einigen unerwarteten Begleitern zurückgekommen. Deswegen sog er Estrons Worte auf, als würden sie ihm endlich begreiflich machen, was jene Gedanken, die er nicht erwartet hatte, bedeuteten.


    „Ich versteh‘. Aber wenn die Götter uns nich‘ verdammen, was machen sie dann?“


    „Ich weiß nicht, Utan, ob die Götter uns nicht verdammen. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn wir sterben. Niemand weiß es. Auch nicht die Priester. Sie glauben es zu wissen. Aber selbst das, was uns erzählt wird, ist von Mal zu Mal anders. Du kennst die Legende von Calica, deren Belohnung es war, wiedergeboren zu werden“, Utan nickte, jeder kannte diese Legende. „Veiren wird jedoch damit belohnt, dass sich seine Seele auflöst und er von allen Banden gelöst ist“, auch diese Geschichte war bekannt, vor allem, weil sie zeigte, dass auch ein Verbrecher im Dienste seines Gottes Heil finden konnte. „Die meisten Priester werden dir jedoch erzählen, dass dein höchstes Ziel sein muss, dich würdig zu erweisen, um bis in alle Ewigkeit bei den Göttern verweilen zu können. Wenn du jedoch weiter in den Osten ziehst, werden dir die Priester dort sagen, dass das Beste, das du erreichen kannst, ein Platz am Rand des Abgrunds ist.“ Utan war verwirrt. „Und was ist jetzt wahr?“


    „Das weiß niemand. Jeder glaubt nur das, was man ihm beigebracht hat. Aber darauf kommt es nicht an.“ Mit einem Mal blickte Estron nicht mehr in Utans Gesicht. Der Viehtreiber wartete, dass sein Gegenüber ihm mehr erzählte, folgte aber schließlich dem Blick des Keinhäusers. Am Wegesrand kamen sie an einem Fuhrwerk vorbei, ein Vorgang, der sich täglich mehrfach wiederholte, wenn unglückliche Bauern der Karavane begegneten und stundenlang auf ihren Vorbeizug wartete. Der Mann, der diesmal mürrisch seine Zeit verschwendet sah, hatte einen dichten Bart und lange, zottelige Haare. Sein kleiner Karren transportierte ein paar Holzkisten, die er mit einem Tau festgezurrt hatte. Er fluchte leise. Auch das etwas, das die Mitglieder der Karavane immer wieder hörten. Trotzdem sah der Keinhäuser ihn an, als wäre etwas Besonderes an ihm, dass nur er sehen konnte.


    Tro-ky schloss zu ihnen auf, als sie bereits einige Schritte an dem Karren vorbeigewandert waren. Die seltsame Reaktion seines Meisters hatte ihn aufmerksam gemacht. Er sah ihn fragend an, Estron antwortete jedoch erst, als der Mann außerhalb ihrer Sichtweite war. Solange musste sich Tro-ky in Geduld üben, wusste jedoch, dass er eine Antwort erhalten würde.


    Als er schließlich sprach war die Stimme des Keinhäusers fast zu leise, um sie verstehen zu können. Sein Schüler musste sich zu ihm hinüberbeugen.


    „Ich kenne den Mann. Wir sind uns bereits begegnet.“ Er schwieg einen Augenblick. Dann blickte er Tro-ky ins Gesicht: „Er ist sehr gefährlich.“


    „Was hat er gemacht?“ „Er ist ein Mörder. Man nennt ihn den Gach-Ensh.“ Diesen Namen hatte selbst Tro-ky schon einmal gehört. Ihn zu erwähnen hatte in einigen Gegenden die gleiche Wirkung wie ein Fluch im Namen Ut-Traniakis, der schwarzen Göttin. Manche Kinder ängstigten sich unter ihren Decken vor seinem Besuch, den ihre Eltern ihnen als Strafe angedroht hatten. „Woher weißt du das?“


    „Ich habe mir einiges zusammengereimt. Belass es bitte dabei.“


    *


    Auch Enk hatte Estron erkannt. Eine Weile waren sie zusammen im Norden gereist, als Enk noch ganz am Anfang seiner Karriere gestanden hatte. Estron war damals bereits seit Jahren gewandert. Er musste bereits als Kind seine Heimat verlassen haben, so leicht, wie er die Reisen nahm. Sie hatten den Hunger auf die Welt geteilt, aus unterschiedlichen Gründen, aber es war etwas Verbindendes gewesen. Enk hatte ein gutes Gedächtnis für Gesichter, trotzdem hätte er den bescheidenen, naiven und gutmütigen Jungen beinahe nicht in dem selbstbewussten, strengen Mann wiedererkannt. Er hatte jedoch damals schon etwas an sich gehabt, das ihn von anderen abgehoben hatte, ein Vertrauen, in was, das hatte Enk nie herausgefunden. Sie hatten sich viel unterhalten, waren aber immer um die wichtigen Themen herumgeschlichen. Wenn er ihn jetzt jedoch sah, dann war er sicher, dass man sich in Acht vor ihm nehmen musste. Er war froh, als der letzte Wagen der Karavane endlich an ihm vorbeigezogen war. Er klopfte gegen seinen Sitz, um seinem Passagier mitzuteilen, dass ihre Reise endlich weiterging, dann trieb er seinen Geswalach an. Er würde die Reise jedoch nicht so weit fortsetzen müssen, wie er ursprünglich vorgehabt hatte.


    *


    Srachskriss wartete ungeduldig. Drei Monate sind keine Zeit im Leben eines Drachen. Dennoch war sie unruhig. Einerseits konnte sie nicht spüren, dass der Gach-Ensh Fortschritte machte, andererseits wusste sie, dass es Zeit brauchte, einen solchen Auftrag auszuführen. In ihrem Volk hielten sich zwei widersprüchliche Vorstellungen über die Menschen. Die eine besagte, dass diese schwachen, kleinen Wesen, geringer selbst als die kleinsten Feenvölker, so kurzlebig wie Tiere, in ihren winzigen Leben kaum etwas erreichen konnten, nur als Futter zu gebrauchen waren. Die andere hingegen war die Feststellung, dass sie so schnell lebten wie Mäuse, sich fast genauso schnell vermehrten. Und weil sie so schnell lebten, lösten sie die kleinen Aufgaben, die sich ihnen stellten, schneller als es Drachen getan hätten. Wenige Drachen machten sich Gedanken darüber, dass sich diese Vorstellungen wiedersprachen. Die Geringschätzung, die sie empfanden, speiste sich vor allem aus der ersten, die regelmäßigen Angriffe und die Zerstörung, die die Drachen über die Menschen brachten, aus der zweiten. Sie durfte nicht in diese Falle stolpern. Sie durfte nicht annehmen, dass ein Mensch so wenig Zeit für eine Aufgabe benötigen würde, die für sie selbst so gut wie unmöglich gewesen wäre, selbst mit all der Macht, die ihr zur Verfügung stand. Es war gut möglich, dass er den Feen nicht finden würde, Srachskriss war sich jedoch sicher, dass er etwas finden und in Bewegung setzen konnte.


    Und wenn er keinen Erfolg hatte, würde eines ihrer anderen Unterfangen Shaljel heraustreiben.


    


    

  


  
    Nachwort


    Zählung der Tage


    Natürlich hat jede Kultur ihre eigene Zählweise für Wochentage, Monate und Jahre. Die Länder unter der Herrschaft der Drachen leben in einer Woche mit sechs Tagen und sechs Jahresabschnitten mit ein paar Tagen im Sommer um die Zeit des Ringleuchtens, die das alte Jahr ausklingen und das neue beginnen lassen.


    Die Feen, die erstaunlich wenig in diesem Buch vorkommen, zählen nur die Tage zwischen ihren fruchtbaren Zyklen und vielleicht die Zahl ihrer Zyklen. Für ein Volk mit einem notorisch schlechtem Gedächtnis eine erstaunliche Leistung. Aber sie waren es, die das Ringleuchten, also die Tage im Mitsommer, an denen der Ring um die Welt am klarsten zu sehen war, als Beginn und Ende des Jahres festgelegt hatten und jeder, mit einer Ausnahme, folgte ihrem Beispiel.


    Aleneshi, gleichgültig ob jene im Licht oder im Dunkel, zählen alle 350 Tage einen Stein. Die im Licht teilen ihr Jahr in Jahreszeiten, während die im Dunkel in Abschnitte von 25 Tagen denken.


    Jedes Volk benennt die Tage anders.


    Der Autor hätte diese Benennungen für die Geschichte übernehmen können, hat aber aus Gründen der Bequemlichkeit für sich und den Leser Abstand davon genommen.


    


    Die Sprache der Aleneshi


    Nach vielen hundert Jahren bleibt es nicht aus, dass sich die Sprache eines Volkes, das durch die Lebensumstände getrennt lebt, auseinanderentwickelt. Im Fall der Aleneshi habe ich dem unterirdisch lebenden Bevölkerungsteil eine pseudo-mittelhochdeutsche Sprache gegeben. Sie sollte mit ein wenig Mühe verständlich sein aber anders genug wirken, um diesen Unterschied zu verdeutlichen. Wohlgemerkt: ich behaupte nicht, Mittelhochdeutsch verwendet zu haben. Dies musste daran scheitern, dass ich der Sprache nicht mächtig bin.


    


    

  


  
    Anhang


    Personenverzeichnis


    Alvina: Ehefrau von Lanei und Mutter von Ranwe und Hotre. Freundin von Estron.


    Ahnolas Ultases: Pilger, Neffe von Naebaes Wegilos.


    Ardus: Folterknecht in den Kellern des großen Veshtajoshs Tempels in Imanahm.


    Asandarun: Priester Veshtajoshs auf der Jagd nach Häretikern.


    Atensul: Feenling. Mitglied von Hyleis Raubgruppe und derjenige, der sie vor der Vergiftung rettete.


    Ausschwell Hanfträger: Aleneshi. Ohnfeders Nachbar.


    Bakoln: Söldner im Dienst Naebaes Wegilos. Freund von Iosimel.


    Breka: Name Shekas in der Verdammung.


    Bharch: Name Shaljels bei den Chuor.


    Blauhaupt Einlöser: Aleneshi. Anführer einer kleinen Karavane.


    Chaldanon: Bibliothekar der Bibliothek in Yalamari.


    Daminon: Folterknecht in den Kellern des großen Veshtajoshs Tempels in Imanahm.


    Dalthariu: Meister der Magierzuflucht, der etwas über die Arten der Magie geschrieben hat.


    Darun: Name Enks in der Verbannung.


    Debnita: Dame Debnita aus dem Haus Upajano. Händlerin in Imanahm.


    Enk: Bezahlter Mörder, gilt als einer der besten.


    Enkan: Meister der Magierzuflucht. Von Pethen an eine Wand geschmissen.


    Enki: Sohn Shekas und Enks.


    Erdenmoos Pilzschaber: Aleneshi. Gute Freundin von Ohnfeder, Mutter von Kieselherz, Glimmerstein und Wurmsucher.


    Estron: Der Keinhäuser. Sucht die Welt zu verstehen.


    Fiabaes Wegilos: Pilger, Sohn von Naebaes Wegilos.


    Gach-Ensh: Walddämon in der Sprache der Urats. Name, den die meisten Kunden für Enk verwenden.


    Gegun vom Hoyerhof: Bewohner eines Dorfes, in dessen Nähe Shekas und Daruns Haus lag.


    Gernsäh: Aleneshi. Ohnfeders Freundin.


    Glimmerstein Pilzschaber: Aleneshi. Zweitälteste Tochter der Pilzschabers.


    Grasglanzen: Aleneshi. Hebamme Ohnfeders.


    Grundholz Erlfäller: Aleneshi. Ohnfeders Nachbar.


    Grünzweig Zweikirschen: Aleneshi. Priester in Ohnfeders und Treureigens Gemeinde.


    Hebelschmied Feldzieher: Aleneshi. Streitsüchtiger, reicher Bauer, der Ohnfeder ein paar Arbeiter als Wache stellt.


    Hylei: Feenling und Magierschülerin.


    Kam-ma: Schülerin Estrons aus Fgenip, Freund Tro-kys.


    Kieselherz Pilzschaber: Aleneshi. Jüngste Pilzschabertochter.


    Imne: Häretiker, der in von den Priestern Veshtajoshs befragt wurde.


    Infam: Meister Infam, Name Enks in der Bibliothek von Yalamari. Ein Gelehrter.


    Irish: Jaltu, Jägerin und Anführerin der Flüchtlinge.


    Irol: Nachbar von Lanei und Alvina.


    Iosimel: Söldner im Dienst von Naebaes Wegilos. Freund von Bakoln.


    Jurgandiha: Priester Veshtajoshs auf der Jagd nach Häretikern.


    Kalig: Wächter im Owithirs.


    Keshik: Jaltu, Unterführer unter Irish.


    Laftin: Wächter im Dienst Owithirs. Kennt sich mit Folterungen aus.


    Lanei: Schwarzbärtiger Hüne, Freund von Estron. Ehemann von Alvina.


    Lesigo: Feenling. Wanderte mit Estron und wurde ermordet.


    Liebmandel: Aleneshi. Treureigens Freundin.


    Marinam: Wächter im Dienst Owithirs, ehemaliger Jäger und Anführer der Wächtergruppe.


    Martei: Feenling: Mitglied von Hyleis Raubgruppe. Hat ihr den Speerkampf beigebracht.


    Michkul: Feenling: Mitglied von Hyleis Raubgruppe.


    Mildren: Dienerin im Haus Upajano.


    Moosweihe: Aleneshi. Geschwätzige Bäuerin, aber mit einem guten Herz.


    Naebaes Wegilos: Anführer der Pilgergruppe, der Pethen und Hylei begegnen.


    Ohnfeder von den Grünhains: Aleneshifrau, Witwe und Bäuerin.


    Owithir: Ein Priester Veshtajoshs mit besonderen Fähigkeiten. Assistierte bei Befragungen und Jagd auf Häretiker.


    Pethen: Untalentierter Magierschüler. Ringfinger der linken Hand steht gebrochen ab.


    Pej: Feenling. Mitglied von Hyleis Raubgruppe. Bruder von Uen.


    Rachul: Feenling: Mitglied von Hyleis Raubgruppe.


    Ramsan: Verkleidung Enks als Wanderarbeiter.


    Reigerin: Bauernmädchen, dass sich Owithir anschließt. Genannt Reig.


    Shaljel Githon: Gestaltwandelnder Feen


    Sheka: Clanherrin der Kariak, später Frau von Enk.


    Shek: Sohn Shekas und Enks.


    Streiter: Verstoßener Chuor, der Shaljel als Schüler folgt.


    Tafgen: Wächter im Dienst Owithirs. Der schnellste Reiter.


    Teshan Theaminor: Name Enks in Imanahm


    Thrael: Meister der Magierzuflucht. Brachte Pethen dorthin.


    Tingens: Schüler in der Magierzuflucht.


    Traldanka: Akolyth Veshtajoshs.


    Treureigen: Aleneshi. Tochter eines von Ohnfeders Nachbarn und ihre Freundin.


    Tro-ky: Schüler Estrons aus Fgenip, Freund Kam-mas.


    Ualvi: Wächter im Dienst Owithirs.


    Uen: Feenling. Mitglied von Hyleis Raubgruppe. Schwester von Pej.


    Unie: Feenling: Wanderte mit Estron und wurde ermordet.


    Utan: Führer einer Karawane.


    Vorlaheen: Hoher Priester Veshtajoshs.


    Vuch-Habh: Chuor. Ältester eines Rudels.


    Wurmfänger Pilzschaber: Aleneshi. Ehemann von Erdenmoos.


    Wurmsucher Pilzschaber: Aleneshi. Erstgeborener Sohn der Pilzschabers.


    Yari: Feenling. Freundin von Hylei und Mitglied ihrer Raubgruppe.


    Zechu: Chuor. Bootsführer auf dem Großen Jahm.


    Zelon: Meisterin in der Magierzuflucht. Bildete Pethen und Hylei aus.


    


    

  


  
    Sachregister


    Aemavheas: Der oberste Gott. Wird kaum verehrt.


    Aleneshi: Kleine menschenähnliche Wesen. Sie leben in Enklaven, die von den Drachen nicht gefunden werden können. Das Volk teilt sich in zwei Gruppen: Die Unterirdischen, die in weitverzweigten Höhlensystemen leben, und den ins Licht gegangenen, die vor langer Zeit die Höhlen verlassen haben und von Landwirtschaft und Handel leben. Viele der Oberirdischen nennen die Unterirdischen „Zurückgebliebene“, da sie die Reise an die Oberfläche nicht mitgemacht haben.


    Bataga: Großer Rennbüffel mit kurzem, hellbraunem Fell.


    Berge von Vuq: Nordwestlicher Ausläufer des Taanen-Gebirges mit reichen Edelsteinvorkommen.


    Chuor: Wolfsfeen. Aufrecht gehende Wesen mit Wolfsköpfen und Pelzigen Körpern.


    Drelgo: Großes Steppentier mit gewaltigen Kiefernknochen, aus denen die Karakas Zweihandwaffen fertigen. Durch die Kiefernknochen sie der Kopf des Drelgo überproportioniert aus.


    Emaofhia: Gott der Aleneshi.


    Echatigebirge: Gebirgszug im Taanan-Gebirge, der die Festung der Drachenkönigin beheimatet.


    Fasanal: Eine Stadt auf halbem Weg zwischen Maranal und Langasa.


    Feenling: Menschenähnliches Volk, das angeblich von Waldgeistern abstammt, deren Mitglieder aber ursprünglich bei den Menschen aufgewachsen sind, denen sie sehr ähneln.


    Fgenip: Menschenvolk, das sich die Hälfte des Gesichts tätowiert und sich die Ohren mit Holzstücken durchsticht.


    Galong: Urform des Batagas.


    Ges: Stämmiges Damwild. Wird als Reittier, seltener als Zugtier verwendet. Die Hörner werden für gewöhnlich abgeschnitten.


    Glani: Abschätziges Wort für die Aleneshi, das nur noch die Drachen verwenden.


    Grubenottich: Seltenes Tier, angeblich ein Mythos. Soll unter der Erde leben, drei Hörner auf dem Rücken haben und damit Furchen durch die Oberfläche ziehen.


    Großer Jahm: Fluss zwischen dem Drachenmeer und dem westlichen Binnenmeer. Von den Chuor Shchakchapkukchak-kapheek (weites fließendes Wasser, nicht Meer) und den Aleneshi Sehrlangeswasser genannt.


    Hjacha: Volk mit einer langen Tradition an Läufern. Sie leben im Südosten des Herrschaftsgebiets der Drachen.


    Kaltbrachen: Dunkelgraue Vögel. Alles- und Aasfresser. Werden auch Aastrimmer, Rieken, Ilgrimmige oder Ut-Traniakis Licht genannt.


    Imanahm: Die größte Handelsstadt mit dem wichtigsten Tempel Veshtajoshs.


    Isnaran: Landstrich im Norden des Taanen-Gebirges in dem sehr gute Metallrüstungen hergestellt werden.


    Kariaks: In Clans organisiertes Volk. Lebt in hölzernen Ringburgen.


    Kouvsainae: Göttin der Weisheit.


    Langasa: Stadt mit einer Bibliothek am Rande des östlichen Taanen-Gebirge.


    Lid: Heiliger der Maigeitho. Soll den Oulo-Dämonen die Haustiere entrissen und auf diese Weise die Menschen vor dem Hungertod bewahrt haben.


    Maigeitho: Göttin der Tiere.


    Maranal: Eine Stadt vier Wochen zu Fuß von Langasa.


    Modon: Reitbüffel mit langem, fast schwarzem Haar.


    Onre: Entenvögel, die von den Aleneshi und anderen Völkern gehalten werden.


    Oulo-Dämonen: Die Verderber der Menschen und die ewigen Feinde der Drachen. Sie haben das Böse in die Welt gebracht. Die meisten Heiligenlegenden erzählen von dem Kampf gegen diese Ungeheuer.


    Phaliamin: Gott der Diebe.


    Quarin: Eine Stadt, 5 Wochen zu Fuß von Yalamari entfernt.


    Ra-ula: Sagenumwobenes Volk, welches vor langer Zeit ausgestorben ist.


    Radas: Dorf mit Schwertschmiedetradition.


    Rakjahm: Eine Stadt am Meer, Eine starke Priesterschaft sorgt gelegentlich für Pogrome gegen Nichtmenschen.


    Ruhe der Sonne: Name der von manchen dem westlichen Ausläufer des Taanen-Gebirges gegeben wird.


    Shimen: Kleine Stadt in der Nähe Imanahms. Ein kleiner Schrein der Göttin Maigeitho zieht die Pilger hierher, da dort der Schädel des Heiligen Lid als wundertätige Reliquie angebetet wird.


    Se-Ela: Kleine Stadt im Norden ohne Einfluss und Bedeutung.


    Suchhembi: Armlange, schlanke, beinlose und vor allem dichtbepelzte, Ratten, die jeder Spur folgen können. Fast blind, schlechte Nase, sehen jedoch Auren.


    Taanen-Gebirge: Gebirge, das das Herrschaftsgebiet der Drachen bestimmt. Hier liegen alle Festungen der Drachen.


    Urat: Kriegerisches Steppenvolk.


    Ut-Traniaki: Göttin der Dunkelheit und Nacht. Gilt als Mutter der Dämonen.


    Veshtajoshs: Gott des Lichts, Sonne und der Wahrheit. Priester Veshtajoshs sind für die Austreibung der Häresie verantwortlich.


    Yalamari: Stadt mit einer Bibliothek in der Nähe des Taanen-Gebirges.
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